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I. B e r i c h t 

über die Aufdeckimo einer schifföriigen Steinsetzeg 
bei Türsei in Estland, 

von Professor P. W i s k o w a t o w zu Dorpat. 

(Mit Taf. I. Fig. A—C.) 

B e i meinem Aufenthalte am Strand- und Badeorte Silla-
mäggi, während des Sommers 1886, erfuhr ich durch Herrn 
Nicolai Waldmann, dass er in Türsei, dem Gute seines Vaters, 
Ausgrabungen gemacht und einige bronzene Gegenstände nebst 
Menschenresten gefunden habe. Veranlasst wurden diese Nach-
grabungen einerseits durch die unter den Einwohnern der Flecken 
Waiwara und Sillamäggi verbreitete Sage von einem dort befind-
lichen alten Schlosse nebst vergrabenen Schätzen, andrer-
seits aber durch die Angaben eines alten Bauern, welcher an 
einer bestimmten Stelle viele Knochen bemerkt haben wollte. 
Die von Herrn Wald mann, mit Hülfe des Herrn stud. med. 
Kienas t , an jener Stelle ausgeführten Untersuchungen lieferten 
in geringer Tiefe unter der Erdoberfläche, zwischen grösseren 
Steinen, die obenerwähnten, von mir sofort als Grabalterthti-
mer erkannten Gegenstände. Ich liess mich nun zu diesem 
Platze führen, der im Ackerfelde, an der Strasse von Peters-
burg nach Reval, und nur einige Schritt von letzterer entfernt 
lag (Taf, I. Kärtchen Ä). Er bildete, ungefähr 5 bis 6 Hundert 
Schritt westlich von der Brücke über den Söttkul-Bach bei Silla-
mäggi, eine unbedeutende Erhöhung, die aus grösseren, unordent-
lich übereinander liegenden Feldsteinen bestand. Herr Wald-
mann hatte, nach Angabe des Bauern, ziemlich in der Mitte 
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2 I. Wiskowatovv, Aufdeckung einer Steinsetzung bei Tiirsel. 

der Erhöhung gegraben und Steine entfernt, die später wieder 
in die ausgegrabene Stelle zurückgeworfen wurden — Im Süden 
Russlands, namentlich im Kaukasus, fand ich Gelegenheit zahl-
reiche alte Gräber zu öffnen, war aber mit den baltischen nur 
oberflächlich und theoretisch bekannt. Es schien mir indessen, 
als sei der Grabhügel von Türsei früher höher gewesen, da die 
Poststrasse in seiner Nähe eine Senkung aufweist, die wahr-
scheinlich mit dem Material desselben ausgefüllt wurde. Zu 
beiden Seiten des Weges befinden sich Vertiefungen mit Spuren 
eines frühern Sumpfes, oder eines kleinen Bachbettes. Jenseits 
des "Weges, der Grabstätte gegenüber, bemerkt man aber eben-
falls Feldsteine, die von der Grabstätte stammen und von deren 
Gipfel in die Vertiefung herabgerollt sein könnten. Nach dem 
Bericht des Herrn Waldmann vermuthete ich, dass es sich hier 
um eine Schiffsetzung und Grabstätte handle. Ich bestimmte da-
her die Lage und Dimensionen des Steinhaufens und machte mich 
dann mit Hülfe von 8—10 Arbeitern, welche Herr Waldmann 
angenommen hatte, an die regelrechte Untersuchung desselben. 
Beim Abtragen der Steine und beim Aufdecken der Steinsetzung 
(Taf. I. A u. B) ging ich von W. nach O. und hatte schon nach 
einigen Stunden einen Theil der Stätte blosgelegt, ohne jedoch 
Menschenreste und Geräthe zu finden. Im Laufe der Arbeit 
zeigte sich dann, dass die Stelle durch die früheren Untersuchungen 
und durch ein früher daselbst befindliches und abgebranntes Ge-
bäude zum Theil unkenntlich gemacht war, so dass es mir erst 
nach mehr als zweitägiger Arbeit, — an welcher sich auch noch 
der Assistent des physiologischen Cabinets der Universität Jena, 
Herr S. Mamonow, betheiligte — gelang, die richtigen Ver-
hältnisse der Grabstätte klar zu legen. 

Der längliche Steinhaufen war, bis auf die von Herrn Wald-
mann aufgedeckte Stelle, mit Grasnarbe bekleidet, mass im Um-
kreise 23, in der Länge 6—7 und in der Breite 3 Faden. 
Nach aussen hin machte sich an ihm eine Mauerwand von etwa 
3 Fuss Höhe bemerkbar, {Taf. I. Fig. C), die unten aus nicht 
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sehr grossen Feldsteinen und höher hinauf aus Kalksteinplatten, 
steliweise auch aus einer Vereinigung beider Materialien bestand. 
Innerhalb dieser Einfassung zeigten sich in West zwei, einander 
parallel laufende, die Basis etwa 2 Fuss überragende Quer-
mauern. Die erste westlichere (Taf. I. a in Fig. B) bestand aus 
grossen Feldsteinen, die zweite, östliche, [h in Fig. B) aus Fliesen, 
welche durch die frühere Ausgrabung zum Theil entfernt worden 
waren. Ebenso hatten sich die Contouren des östlichen Endes 
nicht mehr vollständig erhalten und konnten nicht mehr im Zu-
sammenhang verfolgt werden. Die ursprüngliche Form der Stein-
setzung scheint indessen eine ovale, am Ostende zugespitzte ge-
wesen zu sein. Hier hatte das erwähnte Gebäude, angeblich eine 
Badestube, gestanden und waren die Steine der alten Grabstätte 
offenbar zum Fundament desselben benutzt worden. Vor etwa 
30 Jahren brannte jenes Haus ab und litten dadurch sowol die 
Contouren des Grabes, als dessen Inneres. An der Brandstätte 
können die nicht tiefliegenden Gegenstände der Abtheilung III. 
in Fig. B sowol einem ersten als zweiten starken Feuer ausge-
setzt gewesen sein, was mir erst nach Kenntnissnahme jenes 
Hausbrandes klar wurde. In dem westlichen Drittel (I. in Fig. B 
des Grabes fanden sich durchaus keine Culturartikel, in der 
Mitte desselben (II in Fig. J5) hatte Herr Waldmann aber seinen 
Fund an bronzenen Ringen, Fibeln, Armspangen und einem eigen-
thümlichen hufeisenförmigen Schmuckstück gemacht, doch konnte 
ich hier noch manche Nachlese halten und das Vorhandensein 
stark gebrannter Knochen nebst Asche constatiren. Jedenfalls 
hatten aber die in der Mitte des Steinschiffes gefundenen Metall-
sachen im Ganzen weniger vom Feuer gelitten als die seines 
östlichen Drittels und Endes, (III. u. IV. in Fig. B\ wo sich 
auch die eisernen Gegenstände, bezw. Waffen fanden. 

Die Basis der Steinsetzung bestand aus nebeneinanderge-
legten, gleichsam ein Pflaster bildenden, grossen Feldsteinen, 
zwischen welchen sich die Aschenreste nebst Knochen und Cul-
turartikeln befanden. Das, jetzt gegen 3 Fuss tief unter der 
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Oberfläche des Steinhaufens liegende, Pflaster machte den Ein-
druck als ob man auf ihm die Leichen verbrannt und deren 
Asche mit Steinen und Fliesen bekleidet hatte. Im Laufe der 
Zeit laugte das atmosphärische Wasser die bröcklichen und ge-
brannten Kalksteine aus und setzte Kalksinter ab, der die Gegen-
stände zum Theil incrustirte zum Theil fest verkittete und in 
Hohlräumen sogar Stalactiten bildete. Aus den nicht gebrannten 
Knochenfragmenten schliesse ich auf das Vorhandensein von etwa 
50 oder noch mehr Skeletten. Es scheint mir auch, dass in 
nächster Nähe des Steinschiffes noch mehrere Gräber zu finden 
sein werden. 

Die von mir und Herrn " W a l d m a n n gefundenen Gegen-
stände habe ich der gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat 
als Geschenk dargebracht und sind sie deren Museum einver-
leibt worden. 

Die Bearbeitung unseres ganzen, die Türseier Schiffssetzung 
betreffenden Materials glaubte ich Herrn Professor C. Gre wingk, 
dem bewährten Erforscher baltischer Archäologie, übergeben zu 
müssen und ist dieselbe in nachfolgenden Blättern enthalten. 



II. Der schiffönnige Aschenfriedhof bei 
Türsei in Estland. 

Von Professor 0. G r e w i n g k . 

Mit 4 Tafeln. 

Es'giebt ein zuverlässigeres Zeugniss 
über die frühere Bevölkerung einer ge-
schlclitslosen Gegend als die Sprachen 
ihrer gegenwärtigen Bewohner, und das 
sind alte Gräber, Menschenknochen, 
Waffen und Geräthe. 

D e r Friedhof von Türsei gehört zu einer besondern Gruppe 
schiiförmig oder in anderen Umrissen mit Steinen eingefasster, 
urnenfi'eier Äschenfriedhofe des Balticum, die im Verlaufe der 
ersten fünf nachchristlichen Jahrhunderte anscheinend von Gothen 
hergestellt und benutzt wurden.') 

Friedhöfe dieser Art beobachtete man zuerst in Livland, 
wo jetzt etwa 30 derselben bekannt sind, und schloss auf deren 
Vorhandensein in Estland (Uxnorm) und Finland (Lägpeldkanga), 
nach mehreren daselbst gefundenen, jenen Friedhöfen eigenthüm-
lichen Culturartikeln. Möglich ist es auch, dass sie unter den 
noch nicht genauer erforschten schilförmigen Steinsetzungen und 
Steinhügeln des schwedischen und norwegischen Festlandes, so-
wie der Inseln Gotland und Oeland vertreten sind. Die besser 
untersuchten, für eine einmalige, mit Cremation oder Inhumation 
verbundene Todtenfeier bestimmten SteinschifFe Scandinaviens 
gehören einer spätem, d. i. der Vikinger Zeit (700—1050) an. 
Einige, in Dänemark und Norddeutschland (Köslin, Stralsund 

') Grewiugk. Erläuterungen zur archäolog. Karte von Liv-, Est-
und Kurland. Verhandinngen d. gel. estnischen Ges. zu Dorpat. B. XII. 1884 
S. 107 ff u. derselbe: Ueber ostbaltische, vorzugsweise dem heidnischen Todten-
cultus dienende, schifförinig und anders gestaltete Steinsetzungen. Archiv f. 
Anthropologie. B. X. Braunschweig 1877. S. 73-100 u. 297—320 m. 1 Tt'. 
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und ßügen) sporadisch auftretende Steinschiffe sind aber zu 
wenig bekannt, oder zu schlecht erhalten, um ihr Alter und ihre 
Zugehörigkeit bestimmen zu können, und gilt dasselbe für die 
schifförmigen, mit Aschenurnen, loser Menschenasche oder Ske-
letten versehenen Steinsetzungen von ßadczijewo bei Inowraclaw 
in Posen. Die steinernen Teufelsböte (Wella-Laiwe) der kur-
ländischen Küste des Rigaer Meerbusens, unterscheiden sich 
sowol durch ihren äusseren Bau, als ihre Steinkisten und 
Aschenurnen, nicht unwesentlich von den liv- und estländischen 
Steinschiffeh.^) 

Nach dieser orientirenden Einleitung haben wir zunächst die 
Lage des schifförmigen Friedhofes von Türsei genauer ins Auge 

zu fassen. Er liegt (Taf. I Kärtchen Ä) unter 59® 24' Br. und 2° 34' 
W. L. von Pulkowa im Kirchspiel Jewe des estländischen Kreises 
Wierland, eine halbe Werst oder KM. von der Küste derNarvaschen 
Bucht, sowie eine Werst OSO.-lich vom Gute Türsei und hart an der 
Nordseite der nach Petersburg und ßeval führenden, frühern Haupt-
und Poststrasse, welche 175 Faden SO-lich vom Steinschiff, über den 
Söttkul-Bach führt. Seine Höhe über dem Meere beträgt etwa 80 Fuss 
und ist der Steilabfall zwischen ihm und dem Meere, d. i. der silu-
rische Glint hier gering und niedrig, während er sich, wenige Werst 
weiter westlich, dort wo die Strasse dem Meere näher kommt, zu 
1 ̂  Fuss Höhe erhebt. Seine geringe Entfernung vom Meere und 
sein, an Ruderschiffe oder grosse Ruderböte erinnernder Bau, wei-
sen darauf hin, dass die in ihm Bestatteten in mehr oder weniger 
enger Beziehung zum Seefahrtsleben standen, ja vielleicht See-
fahrer waren. Da aber dieser Friedhof auch hart an einer alten, 
bis auf den heutigen Tag benutzten grössern Verkehrsstrasse 
liegt, und eine ähnliche Lage sich bei mehren livländischen 

") G r e w i n g k , Steinschiffe von Mushing und die Wella-Laiwe Kurlands. 
Verhandl. d.gel. estn. Ges, B. IX. 1879 nebst Nachtrag für Köslin und Stral-
sund. Für Rügen s. V i r c h o w ; Excursion nach Rügen. Verhdl. d Ber-
liner Ges f. Anthrop. 1886. Oct. 16. S. (626). Für Radczijewo s. S c h a r -
l o c k . Schriften d. naturf. Ges. zu Danzig III. Heft 2. 
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Steinschiffen (Kosse, Neu-Camby und ünnipicht im Kreise Dorpat; 
Cabbal im Kreise Fellin etc.) bemerkbar machte,^) so könnte 
hieraus anderseits gefolgert werden, dass es bereits zur Zeit 
jener Friedhöfe in den betreffenden Gebieten nicht an Verkehrs-
wegen fehlte. 

Ausser dem Friedhof von Türsei hat diese Gegend nur 
wenig Alterthümer oder Zeugnisse einer vorgeschichtlichen oder 
geschichtslosen Vergangenheit aufzuweisen. Etwa 4 Meilen west-
lich von Türsei und auch nur ein paar Werst vom Meere liegen 
an derselben obenerwähnten Strasse die Reste einer bedeutend 
Jüngern, mit niedriger Mauer eingefassten, sogenannten Bauern-
Feste, Namens Allo-Linn, deren eigenthümliche Waffen, in ent-
sprechenden Exemplaren und Verhältnissen bei Tolsburg (Toll-
burg, Zollburg, auch Frederiksborg) am Meere gefunden wurden. 
Ferner ergrub man im Osten von T., bei Joala (Narva), und im 
AVesten von T., bei Metzikus, kahnförmige, an letzterem Punkte 
von einer Bronzekette begleitete Steinbeile^), welche beweisen, 
dass diese Gegend im Verlaufe des bis 500 v. Chr. währenden 
scandinavischen Bronzealters bewohnt wurde. Endlich lehrten 
gewisse nicht gar weit von Metzikus, und 6 KM. vom Meere ent-
fernte, am frühern Kundasee entdeckte Fischerei-, Speise- oder 
Lagerplätze, eine Bevölkerung kennen, die sich in der Cultur des 
Jüngern Steinalters befand, jedoch — wahrscheinlich während 
der erwähnten Bronzezeit — mit dem feuersteinführenden, scandi-
navischen Westen in Verkehrsbeziehungen stand. 

Der Name Türsei wird zum ersten Male im J. 1689 
(Brieflade II S. 951 Nr 48) in Wierland, bei ^Inniss mit Dorf 
Türsähl'^ genannt, doch liegt Innis, das bereits im Liber Census 
Daniae des XIII. Jahrh. vorkommt, im Kirchspiel Jacobi und 

®) Erläuterungen zur axchäol. Karte a. a. 0 . S. 108. Diese Fundkarte 
ist auch bei den, in der Folge genannten, nicht immer genauer bezeichneten 
Localitäten einzusehen. — G r e w i n g k . Die neolith. Bewohner von Kunda 
in Estland. Verhandl. d. gel. estn. Ges. zu Dorpat B. XII. 1884. S. 52, 79 
und Holzschnitt S. 39. Ferner: Archäol. Ausflüge Sitzungsber. der gel. estn 
Ges. für 1886. S. 173 ff. 
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hat gegenwärtig weder ein Dorf noch ein Gesinde Ttirsähl. Das 
Gut Türsei, estu. Türsallo-inöiza (sprich moisa), findet man auf 
den ältesten Specialkarten dieser Gegend, wie z. ß. der hydro-
graphischen Karte Jacob Schmid's vom J. 1777. Im altnord. 
oder scandin. heisst tir oder tyr der Schlachtengott, mit dem 
Zeichen f iro Eunenalphabet; tir die Schwertrune; tscherem. 
tür, ter, tir und madj. tör das Schwert. Turris, der estn Kriegs-
gott lebt nur noch in Liederfragmenten wie (Neus. estn. Volks-
lieder Reval 1852. S. 62) in „Turriselle tura andeks", d. h. „Turris 
ihm zum Speeresopfer". Das deutsche sähl, sali, sei kommt hier 
entweder von estn. salu, g. salu (sallo), Hügel und Insel im 
Moor, oder von salk, g. salgu (sallo), Gebüsch. Man verfolgt 
dieses sallo in zahlreichen Guts- und andern Namen Estlands, 
wie, ausser Türsallo, in Tamsallo (Tamsal, Kirchsp. Ampel); 
Tamsala (Tamsal auf Oesel, Eichenhain); KusalloKirik (Kusal 
Kirche); Sallotaggo mois (Sallentak im Kirchsp. Haggers); 
Käasallo (Kegel); Prussallo im Kirchsp. Nissi; Piersallo 
(Pier, Grenze. Piersal), Uesallo (Neugut) und Dorf Soosallo 
(Moorhügel) im Kirchsp. Goldenbeck (Käsallo) und in Matsallo 
(Matzal). In estnisch Livland sind diese Namen seltener, fehlen 
aber nicht ganz, wie z. B. Ilmatsallo (limazahl) bei Dorpat lehrt. 
Das lithauisch-lettische, sala. g. salas, Insel, Holm, Höhe im 
Moor, findet man in Gutsnamen des Rigaer Gebietes, wie Sal-
las pils (Kirchholm), Sallas-muishe oder Sare-niois (Holmhof). Es 
giebt aber auch ein achtes deutsches sähl, sal, sei, das aus zwei 
bedeutungslosen Suffixen besteht und bereits im gothischen 
threisl (Bedrängniss), hunsl (Opfer) erscheint, jedoch in den 
oben aufgeführten Namen Estlands kaum verwendet wurde 
Hat es somit den Anschein, als sei mit Türsallo (Türsei) ein 
dem Tyr geweihter Hügel oder Hain bezeichnet worden, so 
könnte in diesem Namen doch auch dän. tir oder tyr oder 
schwed tjur (sprich tyr) von taurus, vuvQog, Stier, stecken und 
ebenso verwerthet sein, wie in den Ortsnamen Tarwast, Tar-
wanpä und Tarwanmäggi estnisch Livlands, wo tarw den 
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ausgestorbenen ü r , metssärg (Bos primigenius) bezeichnet, 
während in estnisch Wierland, bezw. Alientacken, unter tarw 
das Ren verstanden wird. 

Nächst der Lage müssen wir dem speciellen Bau des Türseier 
Steinschiffes unsere Aufmerksamkeit schenken. Was seine ovale 
Form betrifft, so ist sie auch an einigen livländischen Schiffs-
setzungen vertreten, welche aber gewöhnlich an einem oder 
beiden Enden abgestumpft erscheinen, oder auch beiderseits 
spitz zulaufen. Die geringen, nur 50 Fuss Länge und 20 Fuss 
grösster Breite betragenden Dimensionen und die kleine Zahl 
(2) der Querreihen oder Ruderbänke des T.-Schiffes kehren 
ebenfalls an einigen livländ. Steinsetzungen, wie z. B, am kleinern 
Kauger-Krawand (Steinhaufen) in Mittel-Livland wieder. Aus 
dieser geringen Grösse und den wenigen Abtheilungen des 
Schiffes, geht aber hervor, dass es für keinen sehr ausgebreite-
ten Familienverband bestimmt war, dessen Mitglieder sich jedoch 
— wie wir später sehen werden — durch ihren Reichthum vor 
allen andern, in den übrigen bisher bekannten ostbaltischen Schiff-
setzungen Bestatteten auszeichneten. AVie am Türseier, so erscheint 
auch an> der Mehrzahl der livländischen Steinschiffe, die Spitze 
nach Ost gerichtet, wodurch entweder die westliche Herkunft, 
oder eine Fahrt ins lichte, mit der Region des Sonnenaufgan-
ges bezeichnete Jenseits angedeutet wurde. Entsprechend dem 
obenerwähnten Kauger-Ki-awand, scheinen ferner gewisse, am 
Ostende des Türseier Schiffes besonders angeordnete Steinblöcke 
auf einen daselbst befindlichen frühern Verbrennungsplatz der 
Todten hinzuweisen. Aus der grossen Masse der über dem 
Pflaster des Schiffsbodens lagernden, bezw. aufgetragenen Steine 
lässt sich endlich, in Analogie anderer Steinsetzungen derselben 
Kategorie, folgern, dass der Friedhof von Türsei längere Zeit 
im Gebrauch gestanden hat. 

Archiv f. Anthropologie. B X S. 77, wo nach einer ersten irrthüju-
lichen Mittheilung statt des Ostendes, das SSW-liche angegeben ist. 
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Ein Unterschied zwischen dem Bau des Türseier Stein-
schiffes und demjenigen der bisher bekannten livländischen 
Schiffssetzungen besteht aber darin, dass die Aussen wände und 
Ruderbänke des erstem nicht durch einfache oder doppelte, den 
Erdboden wenig überragende Steinblock-Reihen, sondern zumeist 
mittelst 2 bis 3 Fuss hoher, aus erratischen Geschieben und 
Kalksteinplatten, ohne Mörtel zusammengefügten Mauern dar-
gestellt sind, eine Bauart, die sich auch an der Einfassung der 
obenerwähnten Feste Allo-Linn zeigt. Diese Eigenthümlichkeit 
oder dieser Unterschied erklärt sich indessen leicht aus den 
bei Türsei überall zu Gebote stehenden Kalksteinen, welche in 
der Nähe der meisten, ins devonische Sandgebiet fallenden Stein-
schiffe Livlands fehlen. Demselben Umstände hat man es auch 
zuzuschreiben, dass in den livländischen, hierhergehörigen Stein-
setzungen und Steinhaufen, Kalksinterbildungen vermisst werden, 
und dass diese Friedhöfe nur ausnahmsweise mit einer Rasen-
decke bekleidet sind, während das Innere des Türseier Stein-
hügels viel Sinter aufwies und sich über seinen Kalksteintrüm-
mern, leichter als über Granitblöcken, eine Vegetation ent-
wickeln und eine mehr oder weniger mächtige Dammerdelage 
bilden konnte. 

Weisser kohlensaurer Kalk zeigte sich als Sinter und Tropf-
stein in grösserer und geringerer Menge namentlich innerhalb 
des östlichen Drittels der Türseler Steinsetzung (s. Taf I. A. 
III. u. IV) Im Laufe von etwa 15 Jahrhunderten, und nicht 
erst nach dem vor einigen Jahrzehnten über dem Ostende des 
Steinschiffes stattgehabten Hausbrande, drang das Tagewasser in 
den Hügel, laugte die ungebrannten und gebrannten Kalksteine 
und Menschenknochen aus und setzte aus der doppelt kohlen-
sauren Kalklösung dann wieder Kalksinter, Tuff und Tropfstein 
ab. Der Sinter incrustirte nicht selten die Bronze- und Eisen-
artikel und cementirte auch die mehr oder weniger zahlreich 
nebeneinander liegenden Knochenreste. Eine vorliegende, 1 Fuss 
dicke weisse Kalksintermasse, umhüllt ein Haufwerk von Knochen-



II. Grewingk, der schifförmige Aschenfriedhof bei Türsei. 11 

fragmenten und zeigt eine Holilfläche, mit welcher sie offenbar 
auf einem abgerundeten Geschiebe massigen Gesteines ruhte, bezw. 
sich abgelagert hatte. Diese Masse erinnert lebhaft an das Vor-
kommen der in Kalksinter eingebackenen Thierreste einiger 
Höhlen, wie z. B. der Thayinger Höhle im Canton Schaf hausen. 

Wenden wir uns jetzt zum tymbologischen Inhalte der 
Türseier SchifTssetzung. 

Nach dem vorausgeschickten Berichte fand man C u l t u r -
a r t i k e l und mehr oder weniger stark gebrannte Menschen-
r e s t e nur im mittlem und östlichen Theile des Steinschiffes und 
unterscheidet Professor Wiskowatow, in Betreff ihres Vorkom-
mens die auf Taf. I. A, mit II. III. und IV, bezeichneten Fund-
plätze. In nachfolgendem Verzeichnisse ist den, vom Fundplatze 
II. kommenden Nummern ein Stern beigefügt und stammen — 
mit Ausnahme einiger zu IV. gehörigen — alle übrigen aus der 
Abtheilung III Zu bemerken wäre endlich noch, dass die wei-
ter unten aufgeführten metallischen Gegenstände, sobald sie eine 
besondere Angabe des Materials vermissen lassen, als aus Bronze 
bestehend anzusehen sind. 

Beginnen wir nun die Beschreibung und vergleichende Be-
trachtung der Culturartikel mit den Fibeln. Hier muss voraus-
geschickt werden, dass in ihnen zwei Hauptgruppen, d. i. Spiral-
nadel- und Oehrnadel-Fibeln vertreten sind, von welchen erstere 
eine Nadel besitzen, die als Fortsetzung einer Drahtspirale er-
scheint, und letztere ein Oehr aufweisen, das sich mehr oder 
weniger leicht um eine Achse bewegen lässt. 

I. Spiralnadel-Fibeln, mehrtheilige. 

I. a. Mit unterer Sehne und Achse für die Spiralrolle. Körper schmal, band-
förmig, am Kücken gekrümmt. 

Nr. 1.* Armbrustfibel, mit umgeschlagenem Fusse. Fig. I. 
An der Stirn ein spiralgekerbter, in rundem Knopfe endender 
stabartiger Fortsatz. Achse und Nadel Vorrichtung sind abhanden 
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gekommen, doch das Material letzterer durch einen, in der Nadel-
klammer befindlichen Eisenrest angedeutet; Beeinflussung durch 
hohe Temperatur nicht bemerkbar; Patina lichtegrün, rauh, 
leicht abblätternd. 

Diese Fibel römischer, bezw. provinzialrömischer Form ist im 
Balticum sehr verbreitet und stand hier lange Zeit im Gebrauch. 
Ausserhalb Estlands kennt man sie z. B. in Nordlivland aus den 
Steinschiffen von ünnipicht und Langensee im Kreise Dorpat;®) in 
Süd-Livland an und auf dem Höhengebiete zwischen Aa und Ewst, 
an der Grenze der Kreise Walk und Wenden, namentlich in der 
Umgebung des Strante-See, aus zwei Krawands (Steinhaufen) 
beim Kauger-Gesinde, und zwar im kleinern derselben, mit römi-
schen Münzen der J. 69—79 und 161—180,') ferner aus dem 
kreisförmigen 'Wella-Krawand (Teufels-Steinhaufen), und den 
Steinschiffen von Ahschekippe und Slaweek, und aus letzterm in 
5 Exemplaren;®) in Kurland aus der Waffenniederlage im Moor 
bei Dohbesberg, im Kreise Tuckum; aus den Scelettgräbern von 
Ringen (Saulitkalns) im Kreise Hasenpoth und aus den mit 
römischen Münzen der J . 114—247 versehenen Aschenurnengrä-
bern von Capsehten bei Libau; ®) im preussischen Regierungs-
bezirk Gumbinnen aus den urnenführenden und urnenfreien Brand-
gräbern von Sensburg und Gruneiken, mit römischen Münzen 
vom Ende des II. bis Mitte des III. Jahrhunderts, sowie von 
Alt- und Neu-Bodschwinken und Dietrichswalde; ®̂) ferner von 

®) Archiv für Anthrop. X. 95. Tf. IL Fig. 12 und 11. — A s p e l i n . 
Antiquit^s da Nord Pinno-Ougrien. Helsingfors 1877—1884. Fig. 1760. — 

A s p e l in. Antiqii. flg. 1788. — *) S i e v e r s , Graf C. Gr. Bericht über 
arch. Untersuchungen in Verhandl. der estn. Gesellsch. zu Dorpat. Bd. VITT. 
1876. Heft 3. mit Taf. I—III. Derselbe, über ein normänn. Schiffsgrab bei 
Ronneburg, in Verhdlg. der Berliner Gesellsch. für Anthrop. Jahrg. 1874 - 75. 
Sitzung vom 16. Oct. S. 14—17 nebst Tf. VIIL — Aspel in. Antiqu fig. 1819. 
— ®) Grewingk. Erläuterung, zur arch. Karte. S. 124£f.— '") T i s c h l e r . 
Ostpreuss. Gräberfelder III. Schriften der physik-öconom. Gesellsch. zu Königs-
berg XIX. 1879. S. 205, Tf. IX, Fig. 6 und 11. Derselbe, über die Forn-en 
der Gewandnadeln. Zeitschrift für Anthrop. und Urgeschichte Baierns IV. 
Heft I und 2. München 1881. Mit 4 Tf. S. 31. 
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Rosenau bei Königsberg") und Ladekopp am Marienburger Wer-
der und aus dem Skelett- und TJrnenfriedhof des Neustädter 
Feldes bei E l b i n g ; i n Polen von Tukadtow im Gouv. Kaiisch 
und von Radom, sowie auch von Wieliczkowicz am Bug;'^) 
in Meklenburg aus den Urnenfeldern von Pritzier und den See-
lettgräbern von Haeven und Grabow; in Schleswig aus dem Ny-
damer Moorfund; in Holstein aus dem Urnenfelde zu Borgstedten-
felde; ferner weiter südlich von Pyrmont und von Kölbigk bei 
Bernburg, sowie von Eichstädt bei Nördlingen. Hervorzuheben 
wäre endlich noch, dass man in den Ruinen von Dodona, im Innern 
des Epirus, wo sich zur Römerzeit, zwischen den Anfängen des 
II. und IV. Jahrh. nach Chr. eine neue Stadt erhoben zu haben 
scheint, Spiralnadel- und muthmaassliche Armbrustfibeln mit um-
geschlagenem Fusse fand und dass dort ausserdem Fibeln gesam-
melt wurden, deren Formen Hildebrand's sog. italischen, sowie 
den schweizer La Tene- und gewissen nordischen Oehrnadelfibeln 
entsprechen, oder sehr nahe stehen. In Betreff der chemischen Zu-
sammensetzung dieser Fibeln wäre zu bemerken, dass ein Exem-
plar derselben von Capsehten, aus Zinkbronze bestand.̂ ®) 

I. h. Fibeln mit oberer Sehne, Sehnen-Kappe und Achse für die Spiralrolle. 
Körper breit, bandförmig, am Rücken gekrümmt. Nadelscheide lang und breit. 

Nr. 2 und 3. Zwei Kappenfibeln Fig. 2. Die viertheilige 
Bronzedrahtspirale umhüllt eine eiserne, in 3 Ringen ruhende 

") B e r e n d t . Zwei Grräberfelder in Natangen. Königsberg 1874. 
Tf. VIII. Fig. 3 und 37—40. — ") L i s s a u e r und Conwentz . Das Weichsel-
Nogat-Delta. Schriften der naturf. Ges. zu Danzig. 1886. S, 228. Tf. II. Fig. 31. 
— ") L i s s a u e r . Der Leichen- und Umenfriedhof des Neustädter Feldes 
bei Danzig. Sitzungsbericht des anthrop. Vereins in Danzig 1878 Dec. 2, und 
1879 Jan. 23. — '0 Sammlung des Collegium Jagellonicum zu Krakau und 
A s p e l in. Antiqu. fig. 1904 für Kaiisch. — C a r a p a n o s , C. Dodone 
et ses ruines. Paris 1878. p. 94. PL LI. Fig. 8; ausserdem Fig. 1 und 7, zum 
Vergleich mit H i l d e b r a n d : Bidrag tili spännets historia. Antiquarisk 
tidskrift för Sverige. Th. 4. Stockholm 1872, sc. Italienska bägspännen fig. 33, 
Töne-Gruppen 2, Schweiz: fig. 98, etc. Fig. 6 bei Carapanos ist eine Oehr-
nadelfibel. — '®) Archiv für Anthrop. X. S. 30. Analyse Nr. 8. 
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Achse, wirkt an der Nadel nur mit ihrem, zwischen dem mitt-
lem und rechten Ringe befindlichen, 5 Umgänge machenden 
Theile und entsendet eine Sehne, welche die nicht ganz geschlos-
sene cylindrische Hülse oder die Kappe durchläuft. Drei Theile 
der Spirale nebst Sehne dienen hier somit nur als Zierath. Der 
Nadelhalter ist hoch oder breit und erstreckt sich vom Kreuz 
bis zum Fussende. 

Von den drei, den Bau dieser beiden Fibeln klar legenden 
Fragmenten, gehören zwei stark angeschmolzene und verbogene 
zu einem Exemplar dessen Spirale aus 1,5 mm dickem Draht 
besteht und dessen Fussende 45 mm breit ist. Das andere 
nicht angeschmolzene und vollständiger erhaltene Exemplar hat 
hinter der Sehnenkappe zwei kleine augenartige Grübchen, ist 
auf der ßtickenfläche flach dachartig erhoben und führt am 21 
mm. breiten Kreuz einen seitlich nicht ausspringenden Quer-
kamm, vor und hinter welchem parallele Querfurchen als Ver-
zierungen erscheinen. Nach Ergänzung des abgebrochenen Fuss-
endes wird diese Fibel etwa 85 mm lang gewesen sein. Vom 
Sehnendraht hat sich der auf die Kappe kommende Theil er-
halten. Die Nadel fehlt und ist der zugehörige Halter hier 
niedriger und länger als beim ersterwähnten Fragment. 

Diesen Fibeln entspricht ein, an der Ewst bei Odsen im liv-
ländischen Kreise "Wenden gefundenes, wohlerhaltenes Exemplar"), 
welches aber statt der beiden, als Zierath dienenden Grübchen, zwei 
mit punzirten Kreisen umgebene, kleine augenähnliche Löcher 
aufweist, dessen Bronzedrahtachse ferner nur von einem Mittelringe 
gehalten wird und an welchem Rolle, Sehne und Nadel aus 

inem Drahtstücke bestehen, das von links nach rechts fortsetzt. 
Das Fussende ist hier mit einem Linien-Dreieck ornamentirt, 
welches den Fibeln Nr. 2 und 3 auch nicht gefehlt haben wird 
(s. Fig. 2). Aus dem grössern Kauger-Krawand, östlich vom 
Strante See (s. o.) ist ein ähnliches Exemplar bekannt, mit 3 Rin-

") SammluEg der gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat. 
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gen für die Achse, einer partiell d. i. mit 6 Umgängen wirken-
den Spirale, Augenlöchern und dreieckigem Ornament, doch er-
mangelt dasselbe einer Sehne. Spiralnadelfibeln mit Sehnen-
Kappe oder Cylinder und massivem schlankem Körper lieferten 
die Steinschiffe von Ahschekippe und Slaweek *®) und fand sich 
in einem Hügelgrabe von Dworäki im Kreise Lomza des poln. 
Gouvernement Augustowo eine emaillirte SpiralfibeP®) mit 3 
Ringen für die Achse, doch ohne Sehne und mit 3 sprossen-
artigen Vorsprüngen und Endringen derselben (vgl. Nr. 5 und 6 
und Fig. 4). In den preuss. Gräberfeldern fehlt diese Türseier 
Form, doch bemerkt man an einigen hierhergehörigen Fibeln von 
Gruneiken und aus den Brandgräbern bei Elbing und Oliva, sowie 
auch der Insel Bornholm und Norwegens^"} eine cylindi-ische 
Sehnenhülle. Die Hakenfibeln preuss. Gräberfelder^*) zeigen das 
dreieckige Fuss-Ornament der Odsen-Fibel und findet sich das-
selbe auch auf den Kappenfibeln des Urnenfriedhofs von Darzau 
in Hannover 2'). Armbrustfibeln mit Nadelscheide kennt man 
aus den röm. Niederlassungen der Rheinlande, bzw. Rheinhessens, 
aus dem Luxemburgschen (Dahlheim) und auch aus Italien. 

Ii. Oehrnadel-Fibeln mit seitlich nicht verschiebbarer Nadel: 
I. Körper bandartig, gekrümmt; 1«. mit 2 Cylindern für die Achse und Sehne. 

Nr. 4. Oehrnadel-Fibel liesiger Dimension. Fig. 3. Drei 
Ringe halten sowol die eiserne Achse, als den sie umhüllenden, 
einer Spiral Rolle ähnlichen, 3 mm. innern Durchmesser be-
sitzenden Cylinder, welcher aus dicht und fest aneinanderliegendem, 
1 mm. dickem Bronzedraht besteht und eine Drahtsehne ent-

A s p e l in. Antiqu. fig. 1815, mit Sehnencylinder. — "*) Archiv 
für Anthrop. X. 94 u. 300 nebst Anm. 139. — A s p e l i n . Antiqu. fig. 1902. 
— U n d s e t . Das erste Auftreten des Eisens in Nord-Europa. Hamburg 
1882 S. 491. Fig. 193. — "') T i s c h l e r . Gräberfelder. T£B. I. Fig. 8 — 
"*) Hostmann. Der ürnenMedhof bei Darzau. Braunschweig, 1874. Taf. 
VII. Fig. 1 und 2. 



1 6 II. Grrewingk, der schiftormige Aschenfriedhof bei Türsei, 

sendet, die durch einen zweiten, hinter dem ersten befindlichen, 
glatten, mit Abstufung versehenen 7 mm. dicken Cylinder läuft, an 
welchen sich eine Ebene schliesst, die als Ornament zwei kleine 
runde Grübchen aufweist. Diese Fibel wiegt 150 Gnn., hat 170 mm. 
Länge und am Fussende 58 mm. Breite, im Kreuz eine wenig 
ausspringende Wulst und an den Längsseiten Furchen. Vom 
vordem Cylinder ist nur die linke Hälfte, von der Sehne nur 
ein dünnes, abgeplattetes, den hinteren Cylinder durchlaufendes 
Stück vorhanden. Die Nadel bestand, wie ein Rest ihres Oehrs 
lehrt, aus Eisen; ihre Scheide ist nicht hoch, doch mit breiter 
Umbiegung oder Klammer versehen und beginnt oberhalb des 
Kreuzes der Fibel. Beide Cylinder dienten hier als Zierath, auch 
wäre eine nur 1 mm. dicke Bronzenadel für diese riesige Fibel 
zu schwach gewesen. Bei der Schwierigkeit oder Unmöglichkeit 
der Herstellung einer, hier nothwendiger Weise starken, dicken 
und dabei gut federnden Nadel musste man zur einfachen Oehr-
nadel greifen, Hess ihr aber wenigstens den Schein einer elasti-
schen, echten Spiralnadel. Die augenähnlichen Grübchen und 
Löcher dieser und der vorerwähnten Fibeln von Türsei, Kauger 
und Odsen erscheinen wie Fabrikstempel, die auf eine Quelle und 
ein annähernd gleiches Alter weisen. Auch das dreieckige Linien-
ornament sowol der bezeichneten, als gewisser aus Ost- und West-
Preussen und Hannover (Darzau) bekannter, bandförmiger Fibeln 
spricht für Quellen, die in Raum und Zeit nicht gar weit ausein-
anderliegen. In den Dimensionen dieser Türseier Fibel kenne ich 
im Ostbalticum nur eine bedeutend jüngere, barockgestaltete 
Armbrustfibel von Ascheraden an der Düna, die 165 mm. lang 
ist und 136,5 Gr. wiegt. 

Die Türseier Fibel Nr. 4 schliesst sich eng an die Spiral-
nadel-Fibeln Nr. 2 und 3 und vermittelt letztere mit den später 
aufgeführten Oehrnadelfibeln Nr. 5—12, deren Achsencylinder zur 
Masse des Fibelkörpers gehört und die Achsenringe vertritt. 

Sitzmigsher. d. estn. Ges. zu Dorpat. 1871. S. 78 mit Holzschnitt. 
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Einen Spiralrollen-ähnlich gekerbten Cylinder für die Achse, 
oder eine entsprechend gekerbte Achse besitzen zwei Oehrnadel-
flbeln aus den Steinsetzungen von Eippoka im Kreise Dorpat 
und beim Slaweek-Gesinde, in der Umgebung des Strantesee in 
Mittellivland. 2̂ ) Aus den preussischen Gräberfeldern ist hier 
zu erwähnen eine grosse, flache, emaillirte Oehrnadelfibel, mit 
decorativer Spirale und unterer Sehne von Gruneiken im Eegie-
rungsbezirk Gumbinnen. 

Diese Gruneiker Fibel gehört in Dr. 0. T i s c h 1er's systematischer 
Eintheilungderselben'®) zu seiner Classe C., d.i. zu den Scheibenfibeln. In 
der betreifenden Classification werden die Merkmale des innern Baues oder des 
Mechanismus, bezw. der Nadelvonichtung nicht über, sondern unter diejenigen 
des äussern Baues, d. i. der Contour- und Keliefformen gestellt. Die Spiral-
nadel- und Oehrnadel-Fibeln sind daher nicht gehörig auseinander gehalten. 
In der Classe A, den T-fibeln, findet man beide Typen wie z. B. die Chamier-
oder Oehrnadelfibeln ohne Sehne in J i c. (/) und mit Nadelscheide in A n e. 
Zur Classe €. können sowol Charnier- als Spiralfibeln gehören. Für Fibeln, 
die weder T- noch plattenförmig sind,") müsste eine neue Classe aufgestellt 
werden. Ferner erscheint der Ausdruck, flacher, platter oder scheibenförmiger 
B ü g e l an und für sich unstatthaft und war dort, wo Kopf, Hals und Fuss 
als Köi-pertheile oder Glieder der Fibel unterschieden werden, auch für jenen 
Bügel eine andere Bezeichnung, wie etwa Bücken, Rumpf oder Mittelkörper 
einzuführen. Die ein- und zweigliedrigen Fibeln der Classe A konnten zweck-
mässiger als ungetheilte oder getheilte bezeichnet werden, da es auch drei-
und mehrtheilige oder -gliedrige Fibeln giebt, wie beispiel?weise die mit Achse 
für die Spirale versehenen Armbrustfibeln. In T i s c h l e r s System würde die 
Türseler Fibel Nr. 4 mit ihrem Charnier und ihrer Nadelscheide zu A n. e , 
mit ihrer Achsenhülse zn A i c (y) und mit ihrem Sehnencylinder zu /4 i b. (^) 
gehören. 

Als ich die Bezeichnungen Armbrust-, Segel-, Hufeisen-, Ring-, Haken-, 
Kappen- etc. Fibeln einzuführen und allgemeiner zu verbreiten suchte,"®) han-
delte es sich um Benennungen, die mit e i n e m Worte das Wesentliche einer 
Fibelform zur Vorstellung bringen sollten, nicht aber um ein System oder 
eine Geschichte derselben. Von einer Entwickelungsgeschichte oder einem 
eigentlich wissenschaftlichen Sj'stem und Classificiren der Fibeln, sowie einer 
Gleichstellung der Fibel- und Thierarten, kann selbstverständlich überhaupt 
nicht die Rede sein. Denn wenn auch einige Archäologen der Ansicht sind,"") 

24) Archiv für Anthrop. X. Tf. II. Fig. 5i> u. Undset. Erstes Auf-
treten. Tf. XVII., Fig. 4. — 25) T i s c h l e r . Ostpreuss. Gräberfelder III. 
Königsberg 1879. S. 210. Tf. XI., Fig. 1. — 26) A. a. O. S. 174 Fig. 16. — 
27) Archiv für Anthrop. X. Tf. II., Fig. 6. — 28) A. a. 0 . S. 96. — 29) Mon-
t e l i u s . Den förhistoriska fornforskarens Metod och Material. Antiquarisk 
Tidskr. f. Sverige, B. VIII., 3. 

2 
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dass dergl. Erzeugnisse menschlicher Arbeit und Denkens, »in ihren "Wandlungen 
ebenso bestimmte Phasen durchzumachen und in ihrer Entwickelung bestimmten 
Gresetzen zu folgen haben, wie die Arten in der Natur«, so hat man es 
doch gerade in jenen Erzeugnissen nicht mit natürlich, d. i. gesetzmässig ge-
wordenen, organisirten Körpern, sondern mit menschlich erfundenen und 
erdachten Machwerken zu thun, deren Pormveränderung nicht immer eine 
fortschreitende und vervollkommnete Formentwickelung darstellt und die auch 
nicht bestimmten Principien der Zweckmässigkeit oder Zielstrebigkeit folgt, son-
dern nur zu oft im Dienste der Laune, der Mode oder des .Zufalles gestanden hat. 
An eine, zur leichtern Orientirung in den verschiedenen Formen und Erschei-
nungszeiten der Fibeln dienende Anordnung derselben, durfte dagegen wol 
gedacht werden und musste man ein zweckentsprechendes Vorgehen mit Dank 
hinnehmen, auch wenn es unter dem kühnen Titel eines Fibelsystems auftrat. 
In Dr. T i s c h l e r s »systematischer Anordnung« der Fibeln, hatten aber, wie 
bereits gesagt, nicht lediglich deren künstliche äussere, sondern zunächst ihre 
innern Merkmale, und die etwa damit verbundene zeitliche Erscheinungsweise 
das leitende Classifications-Princip abzugeben. Stellt man den innern Bau, 
d. i. den Nadelmechanismus voran, so wird die Anordnung der Fibeln verein-
facht und die Uebersicht erleichtert. Betrachten wir z. B. die Fibeln der 
ersten Eisenzeit, so zeigen sich hier sowol ungetheilte und getheilte Spiral-
nadel- als Oehrnadel-Fibeln, und gehen erstere den letztern zeitlich voran. 
Lassen wir die ungetheilten Hallstädter und La Töne Fibeln als älteste, im 
Ostbaiticum russischen Antheils nicht vertretene, bei Seite, so haben wir in 
der Jüngern, mit getheilten Spiralfibeln versehenen Fibelgruppe, als auffälligstes 
Merkmal die Sehne, bezw, ihr Fehlen oder Vorhandensein. Im Falle des Vor-
handenseins ist ihre, unter, inmitten oder über dem Fibelkörper befindliche 
Stellung und Lage, sowie der sie haltende Haken, ferner die sie umfassende 
nicht geschlossene Kappe, oder geschlossene Oylinderhülle und ebenso das einfache 
Loch, welches sie zuweilen durchläuft, zu berücksichtigen Bei den sehnen-
losen Spiralfibeln hat dagegen das Fehlen oder Vorhandensein der Spiralrollen-
Hülle zur Geltung zu kommen. Die Achsen und Achsenringe an sich, sowie der 
Bau des Nadelhalters sind,—obgleich in ihrerVerschiedenheit zum Theil practische, 
oder wenn man will logisch entwickelte Merkmale — doch weniger wichtig und 
folgen ihnen in letzter Reihe die willkührlichen Abänderungen der äusseren 
Form, soweit sie in den Maassen der Dicke, Breite und Wölbung oder in den 
Ornamenten beruhen. In der Gruppe der Oehmadelfibeln hat man die mit 
lateral nicht verschiebbarer oder verschiebbarer Nadel von einander zu scheiden, 
Erstere zerfallen in Formen mit getrennter Achse (dreitheilige) und vorhan-
denem oder fehlendem Achsencylinder, und in Formen mit ungetrennter, zur 
Körpermasse gehörender Achse. Weitere Unterschiede sind hier, ganz wie 
bei den Spiralnadelfibeln, in Betreff des Körperbaues zu machen. Unter den 
Oehmadelfibeln mit seitlich verschiebbaren Nadeln hat man die Ring- und 
Hufeisenfibeln hervorzuheben etc. Nach den oben angedeuteten Principien der 
Eintheilung sind hier die Türseier Fibeln von mir aneinandergereiht worden. 
Erwünscht wäre es, wenn Dr T i s c h l e r , nach weiter vorgeschrittener 
Kenntniss der Fibeln, statt seiner obenerwähnten, e'ne etwas einfachere und 
übersichtlichere Darstellung und Anordnung derselben geben würde. 
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Oehrnadelfibeln. I. b, mit einem einzigen, die Achse umhüllenden Cylinder. 

Nr. 5 und 6. Fig. 4 a und &. Zwei Fibeln mit umgekehrt 
rinnenförmigem Körper, dessen Cylinder oben eine Platte aufweist, 
die mit 2 Längsfurchen und quergestreiften Längsrippen orna-
mentirt ist und für das Nadelöhr einen 4 mm. breiten Aus-
schnitt besitzt. Hinter dem Cylinder hat der Körper 2 schmale, 
rechteckige Einschnitte und enden alle Vorsprünge desselben mit 
Ringen, in welche entsprechend grosse, oben mit Emailknöpfen ver-
sehene Zapfen eingenietet sind. Die Querkämme des schlanken 
Körpers erhalten durch dieFortsätze das Aussehen kurzer Sprossen. 
Die Nadel besteht aus Bronze, ihre Scheide ist kurz und mit 
breiter Klammer versehen. Länge der Fibeln 120 und des 5 mm. 
dicken Achsencylinders 70 mm, 

Nr. 7. Fragment einer, den Nrn. 5 und 6 gleichgeformten 
Fibel, deren Achsencylinder jedoch etwas dicker ist, d.h. 10mm. 
Durchmesser hat. Erhalten sind nur der Kopf und Hals der 
Fibel nebst ßest der Bronzenadel. 

Fibeln mit der Ornamentik der Nr. 5—7 wurden bisher noch 
nicht im Balticum gefunden. 

Nr. 8—11. Vier Oehrnadelfibeln mit einem scheibenartigen 
oder dreieckigen Querkamme am Kopfe. Fig. b—1. Bei den 
Exemplaren mit scheibenartigem Querkamme (Fig. 5) ist der in 
Fig. 5 und 7 dargestellte Fuss von verschiedener Gestalt; an 
der Fibel mit dreieckigem Querkamme Fig. 6 findet sich ein der 
Fig. 5 entsprechender Fuss. Länge 50, Breite im Kreuz 15 mm. 
Nadeln aus Bronze. Ein Exemplar hat sich unter hoher Temperatur 
stark verbogen und ist mit dieser Verbiegung in Fig. 5 dargestellt. 

Aehnliche Fibeln wurden aus dem Steinlager von Rippoka 
im Kreise Dorpat und aus dem Steinschiff von Määro bekannt®®); 
in preussischen Gräberfeldern scheint man sie nicht gefunden zu 

®"') Archiv f. Anthr. X. Tf. 2 Fig. 5. S. 94. — H a r t m a n n. Vater-
Kind Mneenm zu Dorpat 1871 S. 79, Tf VIII, Fig. . 

2* 
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haben. Mit rechtwinkeligem Querkamme ist eine kleine Oehr-
nadelfibel des Steinschiffes von Neu-Camby bei Dorpat versehen. 

Nr. 12. Sprossenfibel mit nichtrinnenförmigem, sondern 
ebenem, drei Sprossen führendem Körper. Fig. 8. Das kleine, 
nur 33 mm. lange und am Kopfe 25 mm. breite Exemplar ist im 
Feuer gewesen und haftete an demselben die zweite phalanx 
des 5. Fingers eines erwachsenen, wahrscheinlich weiblichen 
Individuums. 

Sowol diese, als eine andere, ganz entsprechende Sprossen 
fibel, die jedoch statt der besonderen eisernen, eine zur Körper-
masse gehörige bronzene Achse besitzt, sind für Liv-, Est- und 
Finnlands schifförmige oder anders gestaltete Aschenfriedhöfe des 
ersten Eisenalters bezeichnend. Man fand sie im Bezirk Ostro-
bottnien Finnlands ; in Estland, ausser Türsei, im Steinfeld von 
Ilxnorm und in Livland in den Steinschiffen von Kosse, Neu-
Camby und Unnipicht im Kreise Dorpat, sowie von Willefer im 
Kreise Fellin ferner in der Umgebung des Strantesees im 
Kreise Wenden, in den Kauger-, Leiesklepper und Wella-
krawand (Steinhaufen) und den Steinschiffen von Ahschekippe 
und Slaweek •'®), sowie in der Umgegend des Lisdohl-See in den 
Steinsetzungen von Wiekschnee (Kappusille) und Muhsing. Eine 
von dieser Sprossenfibel ein wenig abweichende Form kennt man 
dann aus den Skeletgräbern von Kushe im Kreise Schaulen des 
Gouvernement Kowno®*) und zeigen sich ähnliche Fibeln, wenn 
auch nicht so häufig wie in Livland, in preussischen Gräbern, 
wie z. B. bei Gruneiken und Neu-Bodschwinken im Regbz. 
Gumbinnen, von Tengen bei Brandenburg^^) und in den Brand-

®') A s p e l in. Antiqu. Fig. 1280 und 1281. — H a n s e n . Samm. 
lungen inländ, Alterthiimer. Reval. 1875 S. 40, Nr. 8. Tf. VIII Fig\ 20; — 
Jung. Sitzungsberichte der estn. Ges. 1878. S. 191 — A s p e l in. Antiq. 
Fig. 1789, 1801, 1780, 1803, 1813 und 1814. — Archiv f. Anthrop. X 94. 
Tf.II Fig 2. — A s p e l i n . Antiq. 1896. — T i s c h l e r . Gräberfelder III. 
S. 197 und 256. Tf. IX Fig. 23 u. 15. Tf. XI Fig. 4. Auf S. 198 wird 
irriger Weise eine Sprossenfibel aus dem Rinnehügel angegeben, die dem Sla-
•vveok-Schilf angehört. 
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gi'äbern von Oliva bei Danzig-̂ ®). Auch auf ß o r n h o l m G o t -
land und Oeland^) und ebenso in Rheinhessen®®) fanden sich ent-
weder ächte Oehrnadelfibeln mit Sprossen, oder Spiralnadelfibeln 
mit Rollencylinder, die in ihrer äusseren Form zum Theil lebhaft 
an jene Sprossenfibeln erinnern, während gewisse andere breit-
sprossige Abänderungen, zugleich mit Armbrustfibeln bis an den 
Bug (Wieliczkowic) zu verfolgen sind. Analysirt wurde von den 
oben erwähnten Fibeln bisher nur ein Exemplar aus dem Sla-
weekschiife^") und ergab Zinkbronze mit 12 % Zink, 0,5 Zinn, 0,5 
Eisen, 0,4 Blei und 86 Kupfer. 

Oehrnadelfibeln. II» 2., mit flachem, scheibenartigem Körper. 

Nr. 18 und 14. Zwei kreisförmige, an der Peripherie 6 Ringe 
führende, und in der Mitte durchbrochene Fibeln oder Bro chen, 
Fig. 9, mit einfachen eisernen Nadeln und verhältnissmässig hohem 
Nadelhalter. Das eine Exemplar ist zur Hälfte abgeschmolzen, 
das andere vollständig erhalten, doch stark verbogen und hat 
letzteres 40 mm. Durchmesser ohne, und 55 mm. mit den Ringen 
Entsprechende oder in dieselbe Kategorie gehörende radförmige' 
mit Speichen versehene, zuweilen emaillirte ßrochen kennt man 
aus einigen Steinschiffen Livlands (Slaweek^') und aus dem Gouv. 
Kowno (am Niemen bei Birsen), ferner aus den preussischen 
Urnenfeldern des Kreises Bastenburg (Fürstenau und Waldhaus 
Görlitz) und namentlich auch aus römischen Colonien des 
Rheins und aus Hannover (Darzau ̂ )̂. 

Nr. 15. Fragment eines geschlossenen oder offenen flachen 

®®) L i s s a u e r . Schriften d. naturf. Ges. zu Danzig III 1874. Tf. IV 
Fig. 13. — K a s i s k y . Baltische Studien. Jhg. 27. Stettin 1877. S 168—202 
Fig. 25 für Bornholm u. Oliva. — Monte l ius . Antiqu. Suedoises. Stock-
holm 1873. Fig. 323, 328, 317. - '") E m e 1 e. Beschreibung der Altcrthümer. 
Mainz 1833. Tf. 15 Fig 5. - Archiv f. Anthrop. X. 301 Analyse Nr 1. 
— •") A s p e l in. Antiqu. F. 1809. — '•') A. a 0. Fig 1884 für Birsen. -
Verhdlg. d Berl Ges. f Anthrop. 1885. S. 247 und Sitzungsb. d. Alterthumsges. 
Prussia in Königsberg. Nov. 1885—86 S. 9, 116 u. 143 für Fürstenau etc. 
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Ringes, der aus 8 mm. breitem, dünnem, mit Streifen und 
Punkten ornamentirten Bronzebande besteht. 

Nr. 16. Zier Scheibe (Fig. 10 a und&) aus getriebenem 
Bronzeblech, kreisrund mit 60 mm, Durchmesser; der Rand nach 
unten umgebogen; in der Mitte der Oberseite ein halbkugeliger 
eiserner Knopf, als oberes Ende oder Schlusstück eines durch-
gehenden 4 mm. dicken und 9 mm. langen eisernen Befestigungs-
stiftes (Fig. 106), dessen unteres Ende aus einer kleinen recht-
eckigen Platte besteht. In Folge des Abblättern der Patinalage 
haben sich von der Ornamentirung der Scheibe nur einzelne 
gestanzte Kreise in der Nähe des eisernen Knopfes erhalten. 
Da am Eisenstift keine andern Metallreste bemerkbar, und da 
der von ihm durchsetzte unbekannte Stoff wegen der Kürze des 
Stiftes keine Holzplatte sein konnte, so war die Zierscheibe auf 
Leder oder Zeug und zwar — wie die kleine Endplatte lehrt — 
bleibend befestigt. 

Diese Zierscheibe erinnert zunächst an eine, den ledernen 
Waffenrock eines römischen Kriegers schmückende phalera, 
wie sie z. B. auf dem bei Lehne in der Rheinpfalz gefundenen 
Denkmal des Adlerträgers der XIV. Legion, Marcus Musius, 
in drei übereinanderliegenden Reihen dargestellt ist^^). Als 
Einzelexemplar und wegen geringer Grösse wird sie aber kaum 
eine solche Zierrath des Walfenrocks gewesen sein, noch auch 
die Brust eines Kriegers in der Weise geschmückt haben, wie 
es, für die Zeit um 300 n. Chr., die Moorfunde von Thorsberg 
und Nydam im südlichen Jütland kennen lehrten sondern 
mochte vielleicht als Beschlag eines Riemens dienen. 

Zierscheiben die der Türseier Nr. 16 entsprechen, fand man im 
Balticum nicht gar selten und z. B. in Pommern bei Ristow und 
Glowitz Dadurch, dass diese Zierscheiben nicht gegossen 

''®) L i n d e n s c b m i t Alterthümer heidn. Vorzeit I. Heft 4 Tf. 6.— 
**) M o u t e l i u s . Die Cultnr Schwedens in vorchristlicher Zeit. Berlin 1885. 
S. 105. Holzschnitt. — Photogr. Album der Berliner Ausstellung 1880. 
Sect. II Tf. 23ii. 24. Catalog- S. 324 Nr 90. »Scci III Tf, 4 
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sind und keine Oehrnadel führen, unterscheiden sie sich von ge-
wissen andern, der la Tene Zeit näherstehenden Brochen, die 
man bei Pyritz in Poramern, Neilungen in der Altmark, Thale 
im Harz und bei Anhalt fand^®). Schildbuckel oder tutulus 
ähnliche Formen mit Oehrnadel lieferten u. a. in Livland das 
Steinschiff am Strantesee selbst, und zwar in einem mit starkem, 
langen Eisenstift versehenem Exemplare; in Curland die Urnen-
gräber von Capsehten bei Libau^'); im Gouv. Wilna und Kreise 
Wilkomirz die Gräber von (Jzänî ®); in Ostpreussen mehre 
Gräberfelderund im Regierungsbez. Magdeburg, Kreis Salzwedel, 
ein bronzenes Hängegefäss von Darsekau^®). 

Nr.l7bis20*. H u f e i s e n l ö r m i g e r Schmuck (Fig.ll) 
von 83 und 91 mm. Durchmesser und 6 mm. Dicke, auf der 
Unterseite eben, auf der Oberseite ein wenig gewölbt und mit 
drei k r e i s r u n d e n Sche iben verziert, in welchen sich rothe 
und grüne Grubenschmelz-Felder (6mail ä champ lev6) befinden. 
Drei vollständig erhaltene Exemplare, von welchen eines in Peters-
burg; ein viertes zur Hälfte abgeschmolzen; erstere sind wahr-
scheinlich aus ein und derselben Gussform hervorgegangen. Ge-
wicht eines vollständigen Exemplars 136 Grm. oder Va Pfund russ. 

Wie die Zierscheibe Nr. 16 an die römische phalera, so 
erinnert dieser, soviel mir bekannt anderorts noch nicht gefun-
dene Schmuck zunächst an die arniüla eines römischen Kriegers. 
Sowol auf dem Denkmal des oben erwähnten M a r c u s Musius, 
als auf dem des, im V a r u s - Kriege gefallenen Legaten der 
XVni . Legion M a n i u s Caelius®®) sieht man unter jeder 
Schulter eine, und daher zwei, die Brust desselben zierende, von 
einer Bandschleife herabhängende Armillen. Beim Musius sind 
sie am Ende geknöpfelt und anscheinend hohl getrieben, beim 

''®) TJndset. Erstes Auftreten d. Eisens Tf. 24 Fig. 6. S. 240 u. 222. 
L i n d e n s c h m i t . Alterthümer heidn. Vorzeit. B. III. Heft 7 Tf. B. -
•") A s p e l i n Antiqu. Fig. 1845. — "") Sammlung Podczacynsk i in Krakau. 
— "'•'j ü n d s e t Erstes Auftreten. S. 222. — Lindenschmit . Alter-
thümer. B. I. Heft 6 Tf 5. 
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Caelius zeigen sich ausser denselben 5 phalerae mit Menschen-
und Thierkopfdarstellungen, ferner eine gewundene torquis 
(s. später Nr. 33) und ein flacher, ziemlich breiter olFener Hand-
gelenkring, bzw. Armband. Das Scheibenornament der Türseier 
Schmuckplatten bemerkt man auch am Henkel eines römischen 
Schmuckkästchens, das im Castel Mainz gefunden wurde. 
Der viereckige Stern, mit umgebenden Grubeiischmelz im Innern 
jener Scheiben, findet sich aber sowol an Scheibenfibeln der Stein-
schiffe von Neu-Camby und Langensee im Kreise Dorpat als von 
Slaweek am Strantesee, und namentlich an 3 versilberten Fibeln 
des kreisförmig aus Steinen gesetzten Aschenfriedhofes Wella-
kappene (Teufelsgräber) oderWella Krawand (Teufels-Steinhaufen) 
derselben Gegend®^), 

Diese Schmuckplatten können auch den Körper von Ring-
oder Hufeisen - Fibeln mit seitlich verschiebbarer Nadel ge-
bildet haben, da ihnen einige seltenere Formen letzterer nahe 
stehen^''); ausserdem lag in ihrer Nachbarschaft: 

Nr. 21*. Eine Nadel, Fig. 12, welche zu einer Heftel oder 
Schnalle gehört zu haben scheint. Sie ist stark gekrümmt, in grader 
Linie 85 mm. lang und im lichten Durchmesser des ovalen Oehrs 
15 mm. weit, so dass sie nach ihrem Längemaasse von einem 
der Exemplare Nr. 17—20 kommen könnte. Dagegen schliesst 
sich ihr, beinahe kreisrundes Oehr nicht ganz gut an den flachen 
Körper jener Exemplare, die auch jegliches Anzeichen einer 
Oehrnadelreibung vermissen lassen. Die Fragen, ob die Nadel 
zu einer der Nr. 17—20 und ob diese zu Fibeln gehörten, sind 
daher noch nicht sicher zu beantworten. 

Nr. 22*. Hufe i s en fö rmige r Schmuck, Fig. 13, von 
46mm. Durchmesser, an den Enden mit zwei k re i s fö rmigen . 

*') Emele . Alterthümer Eheiühetisens. Mainz 1833. Tf 2!) Fig. 2. — 
"Wagner. Handbuch d. Alterfchiimskande 1842. Fig. 297. — As polin. 
Antiqu, Fig. 1776,1778,1784,1785. — ®®) M o n t e l i u s Antiqu snM. Fig. 586. 
Hansen. Samml. inländ Alterthümcr. Reval 1875. Tf. VI Fig. 12. — 
Aspel in. Ant 873. 
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in einer Ebene aufgerollten Drahtspiralen. Er mag eine ähnliche 
Bestimmung gehabt haben, wie die vorerwähnten Nr. 17—20. 
Seine Brillenspirale ist eine der ältesten Metalldecoi ationen, die 
schon im Jüngern baltischen Bronzealter erscheint und sich bis 
in die jüngere heidnische Eisenzeit erhält. Aus den Ruinen von 
Dodona in Epirus®^) wird eine sehr ähnliche rouelle dJornemen-
tatimi von 40 mm. Durchmesser abgebildet. Brillenspiralen zeigt 
auch der später aufgeführte Fingerring Nr. 70. 

Nr. 23—32. B r o n z e r i n g e , Fig. 14, geschlossene, hohl-
wandige, glatte und gereifte, von 11—18 mm. Höhe und 28—35mm. 
Durchmesser, zum Theil durch Feuer verändert. Sie wurden 
vielleicht über einen Bast- oder Wollenstrang gezogen und zu 
Hai s schnüren verwendet. 

Im Slaweek-Steinschiff und im Wella-Krawand fanden sich 
ähnliche, doch kleinere, sowol bronzene, als versilberte, glatte 
und gereifte Ringe, die man für Messerstiel-Beschläge hielt 
Dem widersprechen aber, wie ich meine, die Bast- (nicht Leder-
oder Zeug-) Reste, welche einer dieser Ringe enthielt-

Nr. 33*. Ha ls r ing , Fig. 15, offener, aus massivem rundem, 
bis 7 mm. dickem, verschieden gestreiftem oder ornamentirtem 
Reifen, an dessen Enden sich kegelförmige mit der Spitze nach 
oben gerichtete Knöpfe befinden, die umeinandergelegt, den Ver-
schluss des Ringes abgeben. Aus der Mitte des Reifens fehlt 
ein Stück und würde, nach Ergänzung desselben, der Ring etwa 
145 mm. Durchmesser haben. 

Aehnliche Halsringe kennt man in Livland aus der Stein-
setzung von Jaun Theweneen, südwestlich vom Lisdohl-See und 
in Kurland aus den Gräbern von Nerft (Ilsenberg) und Seiburg 
(Gross Sonnaxt, Rukki)-̂ ®); im Gouv. Kowno von Cholm im 

*') Carapauos. Dodone et ses ruines. Paris 1878, p 93 pl. L. Pig 13. 
— Sievers . Bericht über archäol.Untersuch, d. J. 1875. Verhandl. d. estn. 
Ges. B.^III Heft 3. Dorpat 1876. Tf. 1 Pig. 43. S. 8 Nr. 22 und S 17 
Nr. 32 etc. — Aspe l in. Antiqu. Pig. 1826,1875, 1880. 
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Kreise Rossiany; im Gouy. Wilna von Dzisna (Postawy)®') und 
in Preussen z. B. von Willenberg bei Marienburg®®). 

Nr 34und35. Fragmente zweier Hals r inge , Fig. 16 a und h. 
Von einem Exemplar ein 130 mm. langes und 10 mm. dickes 
schnurförmig gewundenes Stück und von einem andern das 
Kolben- oder Trompeten-förmige, an der Basis 30 mm. Durch-
messer besitzende ornamentirte Ende. Beide Exemplare waren 
von Kalksinter incrustirt und umhüllt. 

Halsringe mit kolbenförmigen Enden sind für die erste ost-
baltische Eisenzeit bezeichnend. In Livland kennt man sie z. B. 
aus dem Steinschiff unter Wiesenhof im Kreise Fellin, ferner vom 
Krasting-Gesinde unter ötrickenhof bei Wenden und aus dem 
grössern Kauger-Krawand im Osten des Strantesee ; in Kur-
land aus den Skeletgräbern von Herbergen (Swarreneek); im 
Gouv. Kowno, von Szeimy im Kreise Schaulen und von Gir-
dischki und Odochow im Kreise Eossiany®'); in Preussen aus 
den Brandgräbern bei Heidekrug im Mündungsgebiete der Memel 
und andern preussischen Gräberfeldern Das Fragment des 
zweiten schnurartig gewundenen Halsringes erinnert an die bei 
Nr. 17 - 20 erwähnte torqiiis des Manius Caelius. 

Nr. 36. Fragment eines Schmuckes, vielleicht eines 
dünnen Hals r ing es, Fig. 17. Es beginnt mit einem 5 cm. 
langen graden massiven, in der Form dem Stirnfortsatz der 
Armbrustfibel Nr. 1 entsprechenden Stücke und krümmt sich dann 
auf 5 cm. Länge, indem es gleichzeitig breiter, bezw. flach tafel-
artig und hohl wird. 

Ein ähnlicher Grabartikel ist mir nicht bekannt. Man könnte 
an eine sich krümmende Nadel, wie sie in preussischen Hügel-

A s p e l in. Antiqu. Fig. 1892 nnd 1900.— ®®)Undset. Erstes Auf-
treten. S.139 Tf. XV Fig. 13. - A s p e l in. Antiqu. Fig. 1764 und 1786. — 

A s p e l in a. a. 0 . Fig. 1879. — Hartmann. Vaterland. Museum. 
S. 35. Tf. II Fig. 20und 21. und A s p e l i n a. a» 0 . Fig. 1885. — Photogr. 
Album der Berliner Ausstellung 1880. Sect. I- Tf. 13. Cat. 418 Nr. 520 - 542. 
- T i sch ler . Gräberfelder III. Tf C. I. Fig. 1 - 3 . 
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gräbern mit Steinkiste und Aschenurnen gefunden wurde 
oder auch an einen Löffelstiel denken, doch hat eine kreis-
förmige spangenartige Fortsetzung des Stückes am meisten Wahr-
scheinlichheit. 

Nr. "M. Arm- oder Handge lenk ring, Fig. 18; offener, 
bestehend aus 2 mm. dickem schnurartigem Bronzedraht mit ein-
gerollten Enden. Durchmesser des Ringes 32 mm. 

Ob man es hier mit einem Kinderschmuck zu thun hat, ist 
fraglich. Aehnliche Ringe fanden sich auf Usedom in Pommern®'*) 
und in grösserem Format in einem Skeletgrabe von Gremmin, bei 
Grabow in Meklenburg®^), sowie unter Steinen bei Thale In Harz ®̂ ). 

Nr. 38 bis H a n d g e l e n k - oder A r m r i n g e , 
Fig. 19 a—c., und zwar: öVa massive abgerundete, glatte oder 
gereifte und punzirte"'), 4 massive vierkantige, dickere und 
2 dünnere und breitere®®), sowie 1 besonders dicker und im 
Querschnitte kreisrunder; 4 aus dünnem, 5 mm. breitem Bronze-
blech und ein 9 mm. hoher oder breiter Hohlblechring. — Diese 
17 V«i Ringe kamen sowol aus der Abtheilung I I als III der Stein-
setzung und zeigten einige derselben die Einwirkung des Feuers. 

Alle diese Formen, unter welchen auch die am Handgelenk-
ringe des Manius Oaelius (s. Nr. 17—20) erscheinende, vertreten 
ist, tinden sich in verschiedenen Gräbern der ersten baltischen 
Eisenzeit. Autfällig ist, dass an denselben nur lineare, d. i. ge-
rade und kreisförmige Verzierungen vorkommen. Das Ornament 
der Fig. 19a bemerkt man an Ringen der Dohbesberger Waffen-
niederlage, der Gräber von Herbergen (Swarreneek) und Gross-
Autz (Wistukappi) in Kurland, sowie der Gräber von Chelm 
und Schaulen in Gouv. Kowno ®®). Wenn Türsei nur einen Hohl-

U n d s e t . Erstes Auftreten. Tf. XVI F. 2. S. 154. — ®') Berliner 
photogT. Album 1880. Sect. II. Tf.20. Cat. 322 Nr. 56. — ®®) L i s c h . Friede-
rico-Francisceum Leipzig IS.'i?. Tf. X Fig. 2. — Berliner Album. 1880, 
Sect. "VI Tf. 14. Cat. 527. — *') A s p e l in. Antiqu. S. 153, 217, 350. — 

A sp el in. a. a. 0. Fig. 1769 (Langensee), 1835 (Kandau), 1838 iPasseksten), 
1866 (Wistu-Kappi), 1877 (Herbergen). — ®®) A. a. 0. Fig. 1850, 1851, 1877, 
1866, 1893, 1895. 
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blechring lieferte, Fig. 19 c, so ist doch diese, für ältere TJrnen-
und Brandgruben-Gräber des Balticum bezeichnende Form mehr-
mals in Livland's Steinschiffen (Slaweek, Langensee etc) ge-
funden worden'®). 

Nr. 55. Ar m r i n g- oder G ü r t e l h a k e n f r a g m e n t , 
Fig. 20, bestehend aus einer halbkreisförmig gekrümmten Bronze-
platte, die 15 cm. lang ist und von 15 mm. grösster Breite sich 
rasch auf 5 mm. verjüngt und mit zwei Längsfurchen versehen 
ist. Aehnliche Formen kennt man in der Provinz Preussen aus 
dem Neustädter Felde bei Elbing und aus den Brandgruben von 
O l i v a f e r n e r in Pommern von Batow im Kreise Demin'^), 
sowie in und bei Schwarzburg-Rudolstadt'^). Erwähnenswerth 
sind endlich noch der Gürtel haken einer Urne von Neu-Ruppin 
in Brandenburg und ein eigenthümlicher, mit Gelenk versehener 
Armring aus Oeland'^). 

Nr. 56. Spange , Fig. 21, aus mehren senkrecht aufein-
ander stehenden, im Querschnitt rechteckigen hohlen Bronze-
ringen, deren Durchmesser 40 bis 50 mm. beträgt. In Folge 
der Einwirkung hoher Temperatur unvollständig erhalten. Ein 
ähnliches Ringsystem weist der kleine Kauger-Krawand'®) auf. 

Nr. 57. Federnde S p i r a l s p a n g e , Fig. 22, aus 6 mm. 
breitem Bronzeblech und 6 Umgängen von 45 mm. Höhe, 35 mm. 
Breite und mit eingerollten, gut erhaltenen Enden versehen. 

Diese Form ist bereits im xfishov der Meder und Perser 
Herodots, und ebenso in den Rüstärmeln scandinavischer Krieger 
jüngerer Bronzezeit vertreten; wird ferner als germanische Schutz-
waffe (z. B. von Winnsbach bei Linz) bezeichnet, erscheint aber 
besonders häufig in der jüngern heidnischen Eisenzeit des Ost-

A s p e l i u Antiqu. Fig. 1810und 1764. — '")Undset . Erstes Auf-
treten. S. 147 und 140. Tf. XV Fig. 10 und 14. — T i s c h l e r . Gräberfelder III. 
Tf. C, I Fig. 11. - Berliner photogr. Album. Sect. III. Tf. 19. Cat 
S 324. — A. a. 0. Sect. VI. Tf. 22. Cat. 590. Nr. 39 und 40 von 
Gölliugen, Kreis Frankenhausen. - ü n d s e t . Erstes Auftreten. S.üOO. 
Tf. XXI Fig. 1 und S. 386 Fig. 63. - A s p e l in. Antiqu. Fig 1797. 
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balticum. Das vorliegende kleine Exemplar diente indessen nicht 
als SchutzwalFe, sondern als Zierrath, und beweisen dessen wohl-
erhaltenen Enden, dass letztere nicht mit festen Gegenständen 
in Berührung kamen, und dass dieser Schmuck wenig in Ge-
brauch gewesen. 

Ein entsprechendes Exemplar fand sich im SteinschifF am 
Strantesee. Aus jüngerer Eisenzeit sei hier der Spange eines 
Skeletgrabes von Alt-Rahden bei Bauske in Kurland erwähnt, 
die nach den zugehörigen rechten Unterarmknochen einem 
8jährigen Kinde angehörten. Bei 6V« Umgängen eines 6 mm. 
breiten, oben flach dachförmigen Bronzebandes hatte sie 47 mm. 
Höhe und im Lichten 33 - 35 mm. Weite, entsprach somit in 
letzlerer Beziehung dem Tnrseler Exemplar. 

Nr. 58—69. F i n g e r r i n g e , 12 sp i ra le , Fig.23«und6, be-
stehend aus 1 bis 2 mm. dickem rundem und kantigem Bronzedraht 
oder Band, mit 3 bis 7 Umgängen, die bis 2,5 cm. hoch ansteigen 
und im lichten Durchmesser 19 bis 22 cm. Durchmesser besitzen 
Einige Exemplare sind besonders fein und sorgfältig gearbeitet 
und erscheinen an ihren Enden, nach dem Abblättern der 
Patina, dergestalt nadelartig zugespitzt, Fig. 23«, dass sie den 
Eindruck machen, als bestände der Draht aus zwei verschiede-
nen Metallagen. Um hierüber in's Reine zu kommen, wurde 
einer der Ringe in dem mir unterstellten geologischen Labo-
ratorium, von Herrn Cand. ehem. S. Thugu t t genauer unter-
sucht und analysirt. Es ergab sich zunächst, dass der 2 mm. 
dicke Draht im Innern einen gelbgussfarbigen, metallglän-
zenden 1,5 mm. dicken Kern besass, welcher mit ganz dünnem 
Kupferoxydul überzogen war und auf diesen Ueberzug eine 
0,25 mm. dicke schmutziggrüne, oder grünlichgraue Patina 
folgen liess. 

Die untenstehenden Analysen beziehen sich auf den, vom 
festanhaftenden Kupferoxydul durch Salzsäure befreiten Kern A, 
sowie auf die leicht abbröckelnde Patina B. 
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JL. B, 

Auf M e t a l l b e r e c h n e t . Auf Oxyde berechnet. 

Cii 
Zn 
Sn 
Pb 
Fe 

8.-),547 
0,452 
4,057 
0,663 
0,885 

59,054 iCuO . . . 
9,253 iZnO . 

Sn.u. Sand . . . 8,315 i SnO^+Sand 
Spur ! 
Spur I 

0,C02,Ha0u.Rest 23,378 COa, HaO. 

73,924 
11,529 
10,5GV) 
Spur 
Spur 
3,978 

100,000 

O(alsEest) 4,396 

100,000; 100,000 
Aus diesen Analysen ergiebt sich, dass die Patinalage das 

Oxj'^dationsprodukt (basisches Kupfercarbonat) eines Materials 
ist, welches in seiner Zusammensetzung mit dem des Drahtkerns 
übereinstimmt. Vom sogenannten Saigern der Bronze, d. i. der 
Eigenschaft sich beim Abkühlen der geschmolzenen Masse in 
mehre Legirungen von verschiedener Zusammensetzung zu trennen, 
kann daher hier ebensowenig die Eede sein, wie von absichtlich 
in verschiedener Zusammensetzung hergestellten Drahtlagen. 
Die nadelartige Zuspitzung der Fingerringe ist somit Folge der 
Patinabildung. 

Fingerringe, die diesen Türseier Formen entsprechen, 
wurden in den Gräbern erster ostbaltischer Eisenzeit oft ge-
funden In der chemischen Zusammensetzung steht dem oben-
erwähnten Ringe, unter den bisher analysirten Bronzen jener 
Zeit eine Kappenflbel von Herbergen in Kurland, deren Form 
mit einer Fibel der Ahschekippe Steinsetzung übereinstimmt, 
am nächsten'®). 

Nr. 70*. F i n g e r r i n g mit Br i l l ensp i ra le aus ßronze-
draht, Fig. 24, 17 mm. im Durchmesser. Entsprechend geformte 
Ringe fanden sich bei Paunküll im estländischen Kreise Harrien") 
und im Steinhaufen von Rippoka im livländ. Kreise Dorpat'®), 

Archiv f. Anthrop. X. 301. Analyse Nr. 5. Tf. II Fig. 9. — 
") H a n s e n Alterthümer. Reval 1875. S. 41. Tf.V Fig. 21. — ") Hart-
m a n n. Vaterland. Museum. Tf. XI Fig. 11. 
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auch lieferte ein Urnengrab von Capsehten bei Libau eine an-
scheinend hierher gehörige Brillenhälfte. In einem der Erand-
gräber von Dietrichswalde im Kreise Sensburg des preussischen 
Regierungsbezirks Gumbinnen, stiess man auf einen solchen Ring 
mit Silberspirale, in Gesellschaft einer Bronzepincette'®). Des 
frühen Erscheinens der Brillenspirale wurde bereits bei Nr. 22 
gedacht, und verfolgt man sie an Fingerringen bis in die jüngere 
Eisenzeit, wie z. B. in Gräbern der Insel Oesel und als gegossene 
Nachbildung in den Wotischen Skeletgräbern von Nowo-Siwers-
kaja bei Gatschina®") etc. Dasselbe Ornament zeigt sich an 
alten Handgelenkringen Meklenburgs Einen Fingerring mit 
Spiralen lieferte ein römischer Grabhügel bei Kelheim in der 
Oberpfalz ®̂ ). 

Nr. 71*. P i n c e t t e (Bartzange) aus Bronze, Fig. 25, zum 
Anhängen an einen Ring oder Riemen; 55 mm. lang, 18 mm. 
breit, sauber gearbeitet, Patina glatt. 

Aehnliche Pincetten lieferten das Steinschiff am Strantesee 
selbst und die ürnengräber von Capsehten bei Libau®®}, sowie 
z. B. das Gräberfeld von Gruneiken in der Provinz Preussen®^). 
Sie sind sehr verbreitet, zeigten sich z. B. in den Ruinen von 
Dodona in Epirus (Anm, 15 und 54) und lassen sich bis ins 
scandinavische Bronzealter zurück verfolgen. 

Nr. 72. P i n c e t t e CBa,rtzange) aus Eisen, Fig. 26, zum 
Anhängen bestimmt ; 105 mm. lang und 19 mm. breit, stark mit 
Kalksinter überzogen. 

Dieselbe Form wurde aus dem Strantesee-Krawand und 
aus preussischen Gräbern®^) bekannt. 

Tisch ler . Gräberfelder III, Tf. X Fig. 13. S. 261. Grab Kr. 31. 
— A s p e l in. Antiqu. Fig. 1162; femer Fig. 803 für Pischma, Wätka; 
Fig. 1046 für Rostow, "Wladimir; Fig. 1951 u. 1970 für Oesel; Fig. 1992 
für Reuma am "Wörzjerw; Fig. 2084 für Ascheraden an d. Düna. — ®') L i s c h, 
Friderico-Francisceum. Tf. XXII Fig. 1. — •') L i n d e n s c h m i t . Alter-
thümer heidn. Vorz. B. I. Heft 5. Tf. 4 Fig. 5. — ®®) A s p e l in. Antiqu. 
Fig. 1841. — T i s c h 1 er. Gräberfelder HI. Tf. X Fig. 6 u. 7. — U n ds e t. 
Erstes Auftr. Tf. X.19; XIII. 14; XIV. 8 und 9. 
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Nr, 73*. Schnalle aus Bronze mit Spuren einer hintern 
eisernen Querachse für den Riemen (Fig. 27). Länge 7H, 
Breite 30 mm. 

Aehnliche Schnallen fand man in den ürnengräbern von 
Capsehten bei Libau und in ostpreussischen Gräberfeldern®®). 

Nr. 74*. R iemenbesch lag aus Bronzeblech mit ge-
triebenen halbkugligen Buckeln, und der Rand an einer Seite 
umgeschlagen. Breite 26 mm. Fig. 28 a, h und c. 

Entsprechende Beschläge lieferte der kreisförmige Wella-
kappene oder Wellakrawand im Westen des Strantesee und zeigen 
sie sich in der ersten baltischen Eisenzeit überhaupt nicht selten, 
jedoch auch bereits im Jüngern scandinavischen Bronzealter. 

Nr. 75. Knopf, runder glatter, von 20 mm. Durchmesser, 
mit Oehr. Ist nicht im Feuer gewesen und könnte neuesten 
Ursprungs sein. 

Nr. 76 bis 87. E i se rne W a f f e n der Fundplätze III 
und IV auf Tf. IB, 

Nr. 76. Eine L a n z e n s p i t z e , Fig. 29 a und h, mit 
flachem lanzenförmigem Blatt und rundem Schaftrohr, das mit 
2 einander gegenüberstehenden Löchern versehen ist, durch welche 
ein Stift ging, der zur Befestigung des Holzschaftes diente. 
Länge des Blattes 280 mm., grösste Breite 80, Länge des Schaft-
rohrs 11 mm. Gewicht 170 Gr. 

Eine gieichgeformte Lanzenspitze mit Stiftlöchern fand sich 
im kleinern, römische Münzen der J. 161—180 führenden 
Kaugerkrawand. Entsprechende Stiftlöcher bemerkt man auch 
am Schaftrohr einiger, freilich etwas anders gestalteter Lanzen-
spitzen der Brandgräber von Oliva bei Danzig®'). 

Nr. 77 bis 86. Kampfmesser , einschneidige, mit Angeln 
und cylindrischen Stielhaltern, Fig. 30 a, h und 31 a, h. Die 
Klingen haben graden Rücken und Schneiden, welche ursprüng-

Berliner photogr. Album 1880. Sect. I. Tf. 2. — K a s i s k i . 
Baltische Studien. Jhg. 27. S. 186. 
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lieh auswärts gekrümmt, nach längerem Gebrauche und Schleifen 
gerade und sogar concav wurden. Die vorliegenden 10 Exemplare 
sind 14—28 cm. lang, 2—3 cm. breit und ihr Rücken bis 6 mm. 
dick; ihre starken, sich allmälig verjüngenden Angeln haben 8,5 
bis 10 cm. Länge. Die aus 1 mm. dickem und bis 20 mm. 
breitem Eisenband zusammengeschweissten Holzstielhalter messen 
18 mm. im Durchmesser und bilden Cylinder, die entweder offen, 
oder am Vorderende durch eine mit Ausschnitt für die Angel 
versehene Platte (Fig. 30 h) geschlossen sind. Das grösste 
dieser Kampfmesser wiegt 200 Gr. Einzelne Exemplare sind 
verbogen; an einem haftete ziemlich viel geschmolzene Bronze. 

Ganz entsprechende Messer waren bisher aus den Stein-
schiffen des Ostbalticum nicht bekannt. In der Form stehen 
ihnen einige Messer des Slaweek-Schiffes am nächsten, von 
welchen jedoch die grössten, mit Inbegriff der Angel, den klein-
sten, 16 cm. langen Türseiern gleichkommen. Gewisse kleine, 
für Messerstiel-Ringe gehaltene bronzene und versilberte Ringe 
des erwähnten Slaweek Schiffes, werden aber, nach dem in einem 
derselben gefundenen Lindenbast- (nicht Leder- oder Zeug-) Rest, 
wahrscheinlich als Haischmuck gedient haben. Ein Messer mit 
unzweifelhaftem Ringe für den Griff, lieferte dagegen, nebst 
Speerspitzen mit Schaftrohr und einer Sprossenfibel, ein Stein-
haufen der Haide Lägpeldkanga im Kirchspiel Wöro des finnlän-
dischen Gouv. Wasa®°). Eisenmesser, deren Formen an die 
Ttirseler erinnern, fanden sich auch in den Gräbern der ersten 
Eisenzeit von Tengen bei Brandenburg und von Rosenau bei 
Königsberg, sowie im Urnenfeld von "Waldhaus Görlitz im Kreise 
Rastenburg Aus Skeletgräbern jüngerer Eisenzeit kennt mau 
sie z. B. von vSt. Petri, Assik und von Ascheraden an der Düna®*). 

®®) S i e v e r s . Bericht in Verhandl. d. estu. Ges. VIII. Heft 3. Tf.I. 
Fig. 34 und 43—45. — Archiv f. Anthrop. X. S. 81 und 310, — B e -
r e n d t. Zwei Gräberfelder in Natangen. Königsberg 1874. Tf. I Fig. 26 und 
Tf VII Fig. 26u.30. — Sitzungsber. d. Alterthnuit ges. Prussia. Nov. 1885 -86. 
S. 9. Tf. IV. — ") A s p e l i n . Antiqu. Fig. Iii21 und 2085. 

3 



3 4 II. Grewiugk, der scliifförmige Ascheufriedhof l)ei Türsei. 

Nr. 87. Eisenstücke, welche breiter sind als die vorer-
wähnten Messer, d. i. über 3 cm. Breite messen, erinnern nebst 
zugehörigen dünnen, im Feuer entstandenen Eisenblättern, an 
Fragmente von Schwertklingen, doch fehlen sichere Beweise für 
die Richtigkeit dieser Schwertexistenz. 

Nr. 88. Topfscherben vom Fundplatze IV in Tf. I B. 
— Vorliegend drei kleine, 5—9 mm. dicke Scherben eines roh-
gearbeiteten Gefässes, das aus dunkelgrauem, mit eingebackenen 
Mineraltrümmern versehenem Thon hergestellt und beim Brennen, 
an der Aussen- und Innenseite roth wurde. 

Topfscherben fehlten in keiner der schifförmigen Stein-
Setzungen Livlands, waren aber niemals derartig vertreten, dass 
man aus ihnen einen vollständigen Topf reconstruiren konnte. 
Den Leichenverbrennungsprozess könnten sie mitgemacht haben, 
doch fragt es sich^ ob sie als Speiseurnen oder in Lekj'then-
ähnlichen, den Abbruch des irdischen und den Anfang eines 
überii'dischen Lebens anzeigenden Scherben in den Scheiterhaufen 
gelangten. Letzteres ist wahrscheinlicher, weil die Thongefässe 
unter dem Feuer nicht an Festigkeit verloren, sondern gewannen 
und dadurch von allen übrigen Beigaben der Todten wesentlich 
verschieden sind. Im kreisförmigen Wella-Kappene lagen in der 
Nähe der Topfscherben oft kleine Messer und könnte dieser Um-
stand auf eine Andeutung des Avii-thscliaftlichen Sinnes der Ver-
storbenen hinweisen, wenn nicht im üebrigen vorherrschend 
Schmuck- und Werthsachen vertreten wären. Auffällig ist es, 
dass im Türseier Schilf nicht mehr Topfscherben gefunden wurden. 

Menschenreste. 

Von der Fundstätte II des Türseier Friedhofes (Tf. I T>) 
liegen nur kleine stark g e b r a n n t e und meist schwarze Knochen-
fragmente vor, die nicht mit Kalksinter überzogen sind und, gleich 
den Culturartikeln dieser Abtheihuig der (iiabstätte, darauf hin-
weisen, dass die Todten in ihrem Schmuck dem Feuer vorsichtig 
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ausgesetzt und deren Brandreste sorgsam aufgehoben wurden. Unter 
den Knochen-Fragmenten liessen sich unterscheiden: die Schädel-
reste dreier Erwachsener und darunter wahrscheinlich die eines 
Weibes und zwar 1) Stücke des linken Scheitelbeines, der Hinter-
hauptschuppe, des linken Jochbeines und des linken Stirnbeins 
[Proc. sygom.) eines Individuums. 2) Die linke Hälfte der 
Hinterhauptschuppe, mit stark entwickeltem Processus occipitalis 
eines zweiten Individuum und 3) das linke Scheitelbein eines 
Erwachsenen. 

Fundplatz III lieferte den Milchbacken zahn (m. eines 
Kindes, welcher an einem, von Kalksinter umhüllten Halsring-
fragment (Nr. 35 Fig. 166) haftete, und die zweite, mit einer kleinen 
Sprossenfibel (Nr. 12 Fig. 8) ziemlich fest verbundene phdlanx 
des -5. Fingers eines erwachsenen, muthmaasslich weiblichen 
Individuums. An den stark gebrannten, verhältnissmässig gut 
erhaltenen Knochenfragmenten eines grossen, hierher gehörigen 
Kalksinterklumpens liessen sich ferner femiir und tilia eines Er-
wachsenen erkennen. Alle diese Vorkommnisse weisen auf 
weniger sorgfältige, innerhalb der Steinsetzung ausgeführte 
Todtenverbrennung, wobei indessen immerhin auffällt, dass an 
den Knochenfragmenten weder Holzkohle noch Asche oder 
schwarzgefärbte Stellen zu bemerken sind. Der Halsring, an 
dessen kolbenförmigen Ende der obenerwähnte Milchbackenzahn 
haftete, gehörte, nach seiner bedeutenden Grösse, nicht zu einem 
Kinde und könnte hier daher die gleichzeitige Verbrennung 
eines Erwachsenen und eines Kindes stattgefunden haben. 

An den Fundstellen III und IV wurden ausserdem einige, 
etwas weniger s t a r k gebrann te Knochen gesammelt, die sich 
durch oberflächliche pfirsichblüthrothe Färbung auszeichneten. 
Diese Färbung ist nach der qualitativen Änalj'se der betreffenden 
Stücke auf Eisen, resp. Eisenox3'd zurückzuführen und hat sich 
dieselbe wahrscheinlich schon während oder gleich nach der 
Leichenverbrennung eingestellt, da sie sonst, d. h. bei Gegenwart 
einer später wirkenden Eisenlösung auch weiter oder tiefer in 

3* 
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das Innere der Knochen gedrungen wäre. Unter den erwähnten 
Knochen konnten bestimmt werden: mehre Rückenwirbel, die 
rechte tüna^ der rechte radiust und der linke fahis Erwachsener. 

Der Fundplatz IV und dessen nächste Umgebung, nament-
lich aber die ein Fuss mächtige Rasen- und Dammerde-Decke 
des Steinhtigels, enthielt nach dem, diesen Blättern vorausge-
schickten Berichte, die n i ch t im F e u e r gewesenen Reste, 
bzw. Knochen, von etwa 50 Individuen. Einige derselben, ins-
besondere der vorliegenden Schädelfragmente sind aber so frisch 
und wohlerhalten, dass sie zu der eigentlichen und ursprünglichen 
Schiffssetzung in keiner unmittelbaren Beziehung gestanden haben 
können, sondern über derselben vor nicht gar langer Zeit vergraben 
worden sein müssen. Letzterer Umstand genügt um den Gedanken 
nicht weiter zu verfolgen, dass sich hier, in ähnlicher Weise wie auf 
dem ausgedehnten Gräberfelde bei Elbing'-'̂ ), neben Aschenurnen-
gräbern auch zahlreiche, gleichalterige, der zweiten Bornholmer 
Periode angehörende Skeletgräber befunden haben. Die nach 
Dorpat gebrachten ungebrannten Menschenknochen von Türsei 
bestanden 1) im Oberkieferfragment eines 8 bis 9jährigen Kindes; 
2) im linken Scheitelbein, Rippenstücken und einer Endphalanx 
anderer Kinder und 3) in Schädelresten eines erwachsenen grossen 
Individuum. 

Als einziger, wahrscheinlich aus der Dammerde-Decke des Tür-
seier Steinhügels stammender T h i e r r e s t ist hier ein hellgraues 
stark zersetztes Fragment einer Elenngeweih-Zinke aufzuführen. 

Vergleich des Türseler Schiffinventars mit demjenigen alier 
bislier in üvland bekannten Steinschiffe. — Culturzustand der 
vorgeschichtlichen Türseler. — Herl(unft ihrer IMetallartikel. 

Wenn schon der Bau und die Anlage der Türseler Todten-
stätte auf deren unverkennbare Uebereinstimmung mit den zahl-
reich in Livland vertretenen, in Schiff- oder anderer Form mit 

") Verhandl. der Berliner Ges. f. Anthrop. Jhg. 1877. S. 259,442,476; 
Jhg. 1878, S 200 ixnd 254, 
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Steiiiblöcken begrenzten, urnentreien Asclienfriedhöfe hinwies, so 
gilt dieses nicht weniger für ihr tymbologisches Inventar, d, i. 
ihre Culturartikel und menschlichen Brandreste. Die voraus-
geschickte Beschreibung und vergleichende Betrachtung der Tttr-
seler Culturartikel lehrte auch bereits, dass die Mehrzahl letzterer, 
in entsprechenden Exemplaren, sei es aus Livlands Steinschiffen 
oder aus einigen nicht genauer untersuchten Steinhaufen Est-
und Finnlands bekannt wurden. 

Zu diesen, a l l g e m e i n v e r b r e i t e t e n Artikeln gehörten: 
die Armbrust- und Kappenfibeln Nr. 1—3; die querkämmigen 
und sprossenführenden Oehrnadelfibeln 8-12 , die Brochen und 
Zier Scheiben 13—16; die Halsringe 33—-35; die Armringe 38—54; 
die Fingerringe 58—70; die Spiralspangen 56 (?) und 57; die 
Pincetten 71 und 72, die Schnalle 73, der Riemenbeschlag 74, 
die Lanzenspitze 76 und die Scherben eines Topfes 88. 

Vermiss t werden dagegen von h ä u f i g e r vorkommendem 
Geräthe und Schmuck: kleine eiserne Messer und Schleifsteine, 
verschiedene Thon-, Glas- und massive Bronzeperlen und die 
bandförmigen, aus römischen Colonien wohlbekannten Haken-
fibeln®®); von s e l t e n e r n Artikeln: Fibeln mit cylindrischer 
Hülle für die Nadelsspirale, Haarnadeln, Mülefiori-Perlen, Trink-
hornbeschläge, eiserne Gelte, einige andere Waffen und römische 
Münzen. Auffällig ist der Mangel an silbernen oder versilberten 
Gegenständen; dagegen kann es kaum überraschen, dass die in 
Brandgräbern eigentlich unmöglichen und nur ganz ausnahms-
weise vorkommenden, als besondere Beigabe zu betrachtenden 
Bernsteinstücke fehlen und sich auch kein Zeugrest vorfand. 
Anzeichen der Benutzung des Pferdes vermisste man hier, wie 
in allen entsprechenden Steinschiffen Livlands. 

Als n e u e , bisher weder im Ostbalticum noch anderorts 
gefundene Artikel sind anzuführen; die hufeisenförmigen Ar-
millen oder Fibeln 17—20, die geschlossenen hohlen Schmuck-

Archiv für Anthropologie X. Tf. II Fig. 8. 

% 
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ringe 2o—32, die Oehrnadelfibeln 4—0, der Schmuck 36 und 
die Kampfmesser 77 86. 

AVas die Yer the i lung der T o d t e n b e i g a b e n betrifft, 
so scheinen in der Mitte des Türseier Steinschiffes nur Schmuck-
sachen und zwar die schönsten und kostbarsten, wie die Ar-
millen 17—22, der Halsring Nr. 33, der Fingerring mit Brillen-
spirale 70, die Phalera 16, nebst Riemenbeschlag und Schnalle 73 
und 74 gelegen zu haben, obgleich auch im westlichen Schiffs-
drittel einige emaillirte Fibeln (Nr. 5 und 6) vorkamen, die zu 
den geschmackvollsten Artikeln des ganzen Friedhofes gehören. 
Die Waffen, insbesondere die grossen Eisenmesser wurden nur 
im Räume IV der Steinsetzung gesammelt und scheint es, als 
hätten in ihrer Nähe sowol hier, als in mehren livländischen 
Steinschiffen weniger vollständig verbrannte oder besser erhaltene 
Knochenreste gelegen als bei den übrigen Artikeln. A'ielleicht 
befand sich am östlichen Ende oder im Vordertheile des Türseier 
Schiffes ein Verbrennungsplatz, während in dessen Mitte ander-
w^ärts verbrannte und gesichtete Menschenreste und Todtenbei-
gaben aufgehoben wurden. In mehren der livländischen Stein 
schiffe (Oamby, Slaweek) fehlen die Waff'en ganz, in andern (dem 
grössern Kauger-Ki-awand und der Schiffssetzung am Strantesee 
selbst) zeigen sie sich sehr sparsam, während sie an einer, je-
doch etwas jüngerri, mit einfachem Steinpflaster versehenen 
Todtenbrandstätte (Taru) fast ausschliesslich vertreten waren. 
Wie viel bei diesen Krsclieiuungen auf Rechnung lokaler Ge-
bräuche, Eigenart und kriegerischen Sinnes, oder der Zeit und 
namentlich der Entwickelung des AVaffenhandWerkes kommt, 
lässt sich nicht genauer bestimmen Weil abei' die AYaffen 
diesen ostbultisclien Friedhöfen nicht ganz fehlen und daher 
nicht behauptet werden kam), dass man sie den zu verbrennen-
den Todten überhaupt nicht mitgab, und weil sie sich ferner im 
Verlaufe des P)estehens jener Friedhöfe, zahlreicher einfanden 
oder einzufinden scheinen, so werden wir vorläufig annehmen 
dürfen, dass die Friedhöfe Leuten angehörten, welche ursprüng-
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lieh fiiedtertig waren und erst im Laufe der Zeit mehr kriege-
rischen Sinn entwickelten oder an den Tag legten. Wenn aber 
hier das Eisen im Allgemeinen selten ist, so darf man sich da-
rüber kaum wundern, da dasselbe nach Tacitus (Germania Cap. 6) 
selbst bei den westbaltisohen Germanen nicht im Ueberfluss vor-
handen war. wie aus ihren xingriöswaffen hervorging. Nur ein-
zelne hatten Schwerter oder grosse Lanzen, doch führten sie 
Spiesse, d. i. ihre framea. 

Nach dem zu Gebote stehenden tymbologischen Inventar 
des Türseier Friedhofes, kommen auf die Mitte des letztern zwei 
Männer und ein Weib, auf die östlicnen Theile I I I und IV 
mehre Krieger, doch auch Kinder und Weiber, wie die spirale 
Armspange Nr. 57 und die Fibel Nr. 12 beweisen. Vertheilt 
man aber die Schmucksachen und Waffen dergestalt, dass auf 
jeden Todten nur eine Fibel und ein Schlachtmesser kommen, 
so enthielt das Türseier Steinschiff Reste von 25 Individuen. 
Nach den geringen Dimensionen und wenigen Abtheilungen des 
Friedhofes, würden diese Individuen nur ein Paar Familienver-
bänden angehört haben, welche aber von hervorragender Be-
deutung sein mochten, da das Türseier Steinschiff reicher an 
Culturartikeln ist, als alle übrigen, bisher im Ostbalticum be-
kannt gewordenen. 

Die vorgeschichtlichen Türseier befanden sich in einem 
C u l t u r z u s t a n d e , der demjenigen aller anderer Errichter ost-
baltischer, urnenfreier Aschenfriedhöfe entsprach^-*) und sich 
unter denselben vielleicht am höchsten erhob. Sie gehörten 
nach unserer bisherigen Kenntniss, zu einem der Seefahrt kun-
digen, Ackerbau und Schafzucht treibenden, in der Herstellung 
von Leder, Wollen- und Leinenzeug, sowie in der Töpferei er-
fahrenen, schmuckliebenden und sich geistiger Getränke be-
dienenden, ursprünglich friedfertigem Volke, dessen Todtencultus 

'•'*) ErUiuteruugeu zur arch. Karte von Liv , Est- und Kurland, a. a. 0 . 
S. 108. 
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auf eine höhere geistige Eutwickelung, insbesondere auf den 
Glauben an Unsterblichkeit und ein Verband- oder Familienleben 
weist, in welchem dem Weibe keine untergeordnete Stellung zu-
kam. Der einheimischen Anfertigung metallener Artikel stellten 
sich in einem metaJlarmen Lande, das nur ein wenig Eisenerz 
aufzuweisen hat, besondere Sch\yierigkeiten entgegen, doch wäre 
sie immerhin an eingeführtem Eohmaterial nicht ganz unmög-
lich gewesen. Eine etwas eingehendere Erörterung dieser Frage 
und derjenigen über die Herkunft der von den Errichtern der 
ostbaltischen Aschenfriedhöfe überhaupt gebrauchten metallenen 
Gegenstände, erscheint hier am Platze, weil sie nicht allein von 
culturhistorischer, sondern auch chronologischer Bedeutung ist. 

Zaiilreiche der obenaufgeführten metallischen, insbesondere 
Bronzeartikel der ostbaltischen xischenfriedhöfe fanden sich, in 
entsprechenden Exemplaren auch in vielen andern, unter sich 
sonst verschiedenen Grabstätten, nicht allein des übrigen Bal-
ticura, sondern auch gewisser, w^eiter südlich, sowol die Elbe als 
den Rhein hinauf und ebenso weiter westlich bis nach Norwegen 
hinein zu verfolgenden G ebiete. Al le d i e s e A r ti k e 1 weisen in 
ihrer Form, ihrem Material und in ihrer Bearbeitungsweise auf ein 
und d iese lbe liochentwickelte Industrie und eine entsprechende 
allgemeine Quelle der Herkunft'-'^'). An diesen Artikeln, 
wie z. B. denjenigen J^ronzen dt)s Türseier 8teinschilfes, welche 
mit der Jiliila, arniUla, phaJera oder Inrtjui.yf römischer Tracht 

mehr oder weniger übei-einstimmen, erkennt man ferner, dass es 
sich hier zunächst um römischen Einiluss handelt. Das bezeich-
nete, mit diesem römischen Oharacter versehene tymbologische 
In\eiitar Est-, Liv- und Kurland s tritt daselbst fast ganz neu 
und unvermittelt auf. Etruskische und altgriechische Metall-
waaren, die auf vorchristlichen B e r n s t e i n s t r a s s e n , welche 
wir als rheinis(-h-. adriatisch-, macedonisch-, donausiebenbürgisch-

'•'"j Archiv f. Anthrop, X. ."503. und EriUnteiniigen zur arch. Karte Liv-, 
Est- und Ktu'lands S. 108. 
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und pontisch- b a l t i s c l i e bezeichnen dürfen, in die genannten 
Provinzen hätten gelangen können, sind hier in so spärlichen, 
zumeist auf Wasserwege weisenden und z. Th. vielleicht secun-
dären oder versprengten Vorkommnissen und Exemplaren ver-
treten, dass denselben jedenfalls nur geringe Bedeutung beige-
legt werden darf. 

Nach Feststellung des allgemeinen römischen Characters 
der hier in Rede stehenden Culturartikel, fragt es sich nun 
weiter, Avoher sie kamen, d. h. wo und von wem sie angefertigt 
wurden. Am nächsten liegt selbstverständlich der Gedanke, 
dass man es mit römischen Fabrikaten zu thun habe. Von 
einer Einfahr derselben in's Balticum kann aber nicht vor 
Augustus (31 V. — 14 n. Chr.) die Rede sein, weil die Ostsee 
den Römern, nach Urkunden der Tempelwände von Ancyra, erst 
durch eine Flotte dieses Kaisers bekannt wurde, welche von 
den Rheinmündungen ostwärts bis zu den Cymbern, Semnonen 
und andern Völkern gelangte Im J. 64 schickte dann Nero 
einen Ritter nach Samland, der mit massenhaftem Bernstein heim-
kehrte. Seit dieser Zeit gab es somit römische Wasser- und 
Landwege, die ins Balticum führten und auf welchen anfänglich, 
ganz wie bei allen spätem Entdeckungsreisen in unbekannte, 
von Wilden bewohnte (fegenden, viel Tauschmaterial nament-
lich an Glas- und goldglänzendem Bronzeschmuck, in s bernstein-
reiche Barbaren Land gelangte. Diese ersten beiden Wege ver̂  
änderten sich im Laufe der Zeit und machten neuen Platz etc. 
An i'ömisclien Münzen, Gefässen und Kleingeräthe fehlt es 
keinem der baltisclien Küstenländer. 

Bis zum Anfange des II. Jahrhunderts (1Ü(>) mag des Bern-
steinritters Strasse über Carnuntnm in Pannonien (beim hentigen 
Heimburg), das grösste (Quantum an Schmucksachen und Klein-
geräthe in's Balticum gebracht und aucli vielleicht noch nachher 
der Dniestr-Bug-Narew und Ijyk-Weg manches Material der-
selben Art geliefert haben. Mit der weitern Ausdehnung der 
römischen Colonien am Rhein, wuchs aber die Verbreitung ihrer 
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ludiistrieerzeuguisse und Fabrikate mehr ui d mehr. Ausser den 
Strassen für Kriegszwecke, konnte es hier nicht an verschiede-
nen Handelswegen fehlen, die bis zum Ende des IV. Jahrhun-
derts, d. i. so lange der Bernstein noch für die Eömer Be-
deutung hatte, nach Samland führten. 

Bei etwas genauerm Vergleiche der in Betretf des Gusses 
und der Bearbeitung überaus kunstfertig aus Zinkbronze dar-
gestellten, nicht selten auch mit Eisenwerk und Email versehe-
nen Schmucksachen und Kleingeräthe des hierlier gehörigen ost-
baltischen Gräberinventars, weisen aber gewisse Exemplare noch 
ganz besonders auf rheinische Colonialquellen. Erwähnt seien 
hier z. B. zwei, wohl aus einer Gussform hervorgegangene, 
eigenthümlich ornamentirte Armbrustfibeln ans dem Steinsehiff 
von Unnipicht bei Dorpat und aus dem Gräberfelde von Dolkeim 
in Sammland'-'''). Ebenso zeigen zwei, bei Birsen, in der Nähe 
der Südgrenze Kurlands und bei Mainz®') aufgefundene flache, 
mit Schnabelthierköpfen versehene, emaillirte Oehrnadelfibeln 
eine derartige Uebereinstimmung, dass man unwillkührlich an 
ein und dieselbe rheinische AVerkstätte denken wird. Von einer 
einheimischen d. i. ostbaltischen Anfertigung solcher und anderer, 
in dieselbe Kategorie gehörender Metallartikel kann kaum die 
Rede sein, da nach unserer gegenwärtigen archäologischen Keniit-
niss, weder Rohmaterialien, noch Gussformen und auch keine 
gut und geschickt reparirte Bronzesachen in dem betreffenden 
Gebiete des Ostbalticum gefunden wurden. Aus ostpreussischen 
Gräberfeldern werden wohl einige, muthmaasslich gelöthete, oder 
mit vernietetem Blech reparirte Artikel angegeben'^), genügen 
indessen nicht, um das Bestehen daselbst befindlicher grösserer 
oder kleinerer AVerkstätten für Bronze-, Eisen- und Emailarbeiten 
zu begründen. Ein ebensowenig befriedigender Beweis für die 

Sitzungsber. d. estn. Ges. 1877. 8. 139, mit Holzschnitt S. 1B2. — 
"') A s p e l in. Antiqn. Finn. Fig. 1883, für Birsen. - L in d e n s c h m i t. 
Alterthünier lieidn. Vorzeit II. Heft X. Tf. I Fig. 4, für IMainz. - 'IM sc Ii 1 f v. 
Ostpreuss. Gräberfelder III. 187. 
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von Eingewanderten oder Indigenen besorgte einheimische An-
fertigung solcher Gegenstände beruht aber darin, dass das 
Quantum der hierhergehörigen und übereinstimmenden, im Bal-
ticum vorkommenden Culturartikel und der Punkte ihres Vor-
kommens, im Vergleich zur Anzahl und Ausbreitung der römi-
mischen Colonien zu gross sein soll Die Masse der Artikel 
spricht, meiner Ansicht nach, für viele, oder eine ganze Zunft 
bildende, geschickte Metallarbeiter. Und ist nun auch die er-
wähnte einheimische Industrie nicht ganz undenkbar, so sind doch 
unsere Kenntnisse von der Bedeutung und Ausdehnung des in-
dustriellen Lebens der römischen Colonien zu gering, um jenen 
Schluss zu gestatten und bedarf es jedenfalls noch anderer Zeug-
nisse für die Existenz einer baltischen Metallindustrie. Dagegen 
wäre es möglich, dass einzelne jener römischen Fabrikorte oder 
deren Werkstätten vornehmlich für bestimmte Gebiete des Bal-
ticum arbeiteten. Denn wenn auch an den Formen zahlreicher, 
über das Balticum verbreiteter metallener, insonderheit bronze-
ner tjanbologischer Artikel, sofort der colonialrömische Character 
und Ursprung in die Augen fällt und diese Artikel für die all-
gemeine chronologische Bestimmung der mit ihnen ausgestatteten 
Gräber — ähnlich den Leitfossilien — als typische oder L e i t -
b r o n z e n zu bezeichnen sind, so giebt es in gewissen grösseni, 
durch besondere Bestattungsweise gekennzeichneten baltischen 
Gräbergebieten ausserdem noch andere Bronzeartikel, die sowol 
durch eigenthümliche Formen als Formabänderungen — ent-
sprechend den Erscheinungen der geologischen Facies verschiede-
ner Bildungsräume — diesen Gebieten den Stempel einer besondern 
archäologischen oder tymbo logischen Fac ies aufdrücken. 

Es ist hier nicht der Ort, um den Verschiedenheiten dieser 
Facies nachzugehen; am Inventar der steinumkränzten Skelet-
und Brandgräber Kurlands, des Gouv. Kowno und Litauens 

®'-') Monte Ii US. Methode und Material des Prühistürikers. Autiquarisk. 
Tidskr. f. Sverige VIH. 3. 
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Überhaupt, oder der urneiiführendeii Grabhügel von üapsehten 
bei Libau und der ürnenfelder; Brandgruben oder Brandpletter 
der Provinzen Preussen und Pommern, sowie der Insel Born-
liolm etc. Fassen wir aber unsere ostbaltischen, in Schiff- oder 
anderer Form durch Steine begrenzten, urnenfreien Äsohenfried-
höfe genauer ins Auge, so beurkundet sicli deren, durch Bronze-
artikel vertretene Facies, sowol im Vorherrschen der Oehrnadel-
Fibeln überhaupt und der mit Sprossen versehenen insbesondere, 
als durch kugelige oder kreisförmig contourirte Formen und Or-
namente an Flachfibeln und Theilen anderer Fibeln, an Hais-
und Armringen, massiven Bronzeperlen, Hängeschmuckrädchen 
und getriebenen und punzirten Beschlägen aus Bronzeblech. Im 
Türseier Steinschiff verfolgt man diese Facies noch besonders 
an den schlanken, gefälligen Fibeln mit emaillirten Knöpfen 
(Nr. 5—7) und an den hufeisenförmigen Armillen oder Ringfibeln, 
Brillen- und Spangenspiralen. Das eigenthümliche Augenornament 
gewisser Fibeln von Türsei, Kaugerkrawand und Odsen (Nr. 2—4, 
Fig. 2 und 3) erscheint aber wie der Stempel einer besondern für 
das Gebiet zwischen Düna und finnischem Meerbusen arbeitenden 
Fabrik oder Werkstätte. Wo eine oder einige dieser, vielleicht im 
Laufe der Zeit ihren Platz verändernden und möglicherweise in 
barbarische Hände übergehenden, für das Ostbalticum bestimmten 
AV^erkstätten gelegen haben mögen, wird, bei weiter vorgeschritte-
ner archäologischer Kenntniss der betreffenden Gegenden, gewiss 
noch einmal herausgefunden werden. Das Eingehen solcher Werk-
stätten und Versiegen dieser Quellen ostbaltischer Culturartikel, 
oder das Aufhören der Einfuhr letzterer, wegen gestörter Ver-
kehrsverhältnisse und ausbleibender Nachfrage, macht sich in 
unzweideutiger AVeise am Inhalt und Bau des grossen Stein-
schiffes von Neu-Camby bei Dorpat bemerkbar'"®). 

Was den Transport der rheinischen Colonialartikel betriffst, 
so ist hier ein Landtransport gerade so denkbar, wie von, oder über 

100) Erläutenuigeuzurarch. Karte LiV-, Est-und Kurlands 1884. S. 121. 
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Cornuntum, wenigstens in Hinsicht der Entfernung. Zwischen Cor-
nuntum und Birsen (s. o.) sind es in grader Linie über 1000 K. M., 
zwischen Mainz und Birsen etwa 1200; zwischen Dolkeim (Sam-
land) und Unnipicht (bei Dorpat) 500 KM. Ein langer Land-
transport von Handelswaaren ist noch immer leichter erklärt, 
als eine Ueberführung von Werkstätten hochentwickelter, in Be-
treff des Eisens staonenswerther römischer Metalltechnik in ent-
fernte ostbaltische, niedrig cultivirte, der Kupfererze ermangelnde 
und nur mit schlechten Eisenerzen versehene Gegenden. Ferner 
handelte es sich bei jenem Landtransport weder um sehr zahl-
reiche, noch voluminöse und schwere Gegenstände, sondern vor-
nehmlich um kleinere, leichte Scmucksachen, welche ganz all-
mälig im Laufe mehrerer Jahrhunderte über das Ostbalticum 
verbreitet wurden. So beträgt z. ß. das Gewicht der, im ver-
hältnissmässig reich ausgestatteten Türseier Steinschiff gefunde-
nen, besser erhaltenen Bronzeartikel 2715, und das der ge-
schmolzenen 840, zusammen 3355 Gr., während die Eisenwaffen 
nur 1455 Gr. wiegen. Im kleinern, mit römischen Münzen ver-
sehenen Kauger-Krawand Mittellivlands fanden sich an Bronzen 
1200 und an Eisen 320 Gramm. Das grosse Steinschiff von 
Neu-Camby bei Dorpat lieferte von 25 Aschenplätzen nur 516 Gr. 
ungeschmolzener und geschmolzener Bronze und gar keine Ge-
räthe oder Waffen aus Eisen. Lassen wir aber unter diesen 
Materialien das Eisen und namentlich die eisernen Waffen un-
berücksicht, weil letztere, wie das Waffendepot von Dohbesberg 
in Kurland lehrte, sehr wahrscheinlich weder römisches 
Fabrikat waren, noch aus importirtem römischem Rohmaterial 
hergestellt wurden, und verdoppeln wir, um sicher zu gehen, 
das Gewicht der bisher in den erwähnten Steinsetzungen nach-
gewiesenen Bronzeartikel, so kommen auf Türsei immerhin nur 
17 und auf Camby nur 5 Pfund russisch, oder 7 und 2 KG. 

'®') Erläuterungen zur arch. Karte Liv-, Est- und Kurlands. 1884, 
S. 128. 
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Die Landwege colonialrömischer B'abrikate werden sich 
ohne Zweifel, nach genauem, insbesondere vergleichend tymbo-
logischen Studien und dazu gehörigen archäologischen Karten 
bestimmen lassen. Es bedarf einer Combination historischer und 
solcher archäologischen Karten, auf welchen die Nichtrömern 
angehörigen, jedoch mit römischen Industrieartikeln versehenen 
Fundörter angegeben sind. An letztern mangelt es freilich noch 
sehr, doch sind uns mehrere Karten und namentlich auch eine 
für die Gegend zwischen Elbe und AVeichsel in Aussicht ge-
stellt.'"^) Nächst den Landwegen haben aber die Wasse r -
wege jener Fabrikate eine sehr bedeutende Rolle gespielt. 
Ich brauche nur an Türsel's, offenbar zu Wasser herangekomme-
nen Zinkbronzen etc. zu erinnern, um damit zu beweisen, wie 
bedeutend der Seeverkehr in colonialrömischer Zeit über Got-
land, Oeland, Bornholm, Rügen und verschiedene baltische Küsten-
punkte gewesen sein muss. Auffällig ist es aber, dass man, so-
weit mir bekannt, in 0. des 46 ®L. von Ferro, bisher noch keine 
colonialrömische Culturartikel fand. Eine sogenannte germanische 
Fibel mit bandförmigem Körper, einfacher Spirale und unterer 
kurzer oder wenig offener Sehne, die zugleich mit einem der 
im Ostbalticum nicht seltenen, muthmaasslichen Schwurringe 
zweiter Eisenzeit an der Kama gefunden sein soll, und in 
der Sammlung des Grafen Stroganow zu Petersburg aufge-
hoben wird^"^), hat, meiner Ansicht nach, was die Sicherheit 

Verhandl. d. Berl. Ges. f. Anthrop. Jhg. 1874, März 14. Von 
histor. Kart.en wären hervorzuheben: Wietershe im, Sitze der germ. Völker 
vor d. Wanderung. Leipzig 1880. — Mommsen, Provinzen v. Cäsar bis Dio-
cletian. Berlin 1885. — H ühner's, N ä h e r s u. a. Karten im Jahrb. des Vereins 
von Alterthumsfreunden im Rheinlande u. dazu Deutsehe Rundschau 1886, S.206. 
— K i e p e r t s Atlas antiq. Tb. XI und desselben Corr. insc. Lat. III. Tb. IV. 
AVünschenswerth wären Karten wie die zu T r ö l t s c h : Fundstatistik der vor-
röm. Metallzeit. Stuttgart 1884. Wenig brauchbar ftir den hier beregten 
Zweck ist Zim m ermann's vorgeschichtliche Karte von Schlesien. Breslau 1878. 

A s p e l i n . Etudes archeologiques sur le Nord Finno-Ougrien. Me-
moire sur les formes qni caracterisent le groupe Finno-Ougrien pendant Tage 
du fer. p. 4, Fig. 6 et 7. 
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des Fundortes betrifft, wenig* Werth. Eine eingehende Erörte-
rung der baltischen Wasser- und Landstrassen erster Eisenzeit 
würde hier zu weit führen, steht aber in enger Beziehung zu 
den nachfolgenden beiden Capiteln über Alter und Zugehörigkeit 
der ostbaltischen Aschenfriedhöfe. 

Chronologie des Aschenfriedhofes von Türsei. 

Wenn die vorausgeschickten Betrachtungen lehrten, dass 
das Tüi'seler Steinschiff zu einer besondern Gruppe ostbaltischer 
Friedhöfe gehörte, so machten es ältere Untersuchungen wahr-
scheinlich, dass diese Friedhöfe im Verlaufe der ersten fünf 
nachchristlichen Jahrhunderte, oder während der ersten Eisen-
zeit Kur-, Liv-, Est- und Finnlands in Gebrauch standen 
Genauer wii-d indessen die Periode der bezeichneten Friedhöfe erst 
nach erfolgter Altersbestimmung jedes einzelnen derselben, bzw. 
der ältesten und jüngsten festzustellen sein. Solche Bestimmun-
gen sind aber dadurch sehr erschwert und zum Theil unmöglich 

'®') Erläuteruugen zur archäolog. Karte Liv-, Est- und Kurlands. 
S 107, ff. Bei dieser Gelegenheit sei auch daran erinnert, dass Bädeker's 
weit verbreitetes und viel gebrauchtes Reisehandbuch über West- und 
Mittelrusslaud, Leipzig 1883, S. 78, für die Route Riga—Dorpat einige 
der Berichtigung bedürftige Angaben über geAvisse der hier hi Rede stehen-
den durch schifförmige oder anders gestaltete Steinsetzungen gekennzeich-
nete, urnenfreie Aschenfriedhöfe enthält. »An den Ufern des Strantesee 
und in seiner weitern Umgebung«;, heisst es dort, »befinden sich Steinsetzun-
gen, Gräber \ind Grabdenkmäler unter den Namen Trüfels-Grab (Wella-
Kappene), Gräberwald (Kappusille) etc , deren Durchforschung, sowie die 
darin aufgefundenen goldenen, silbernen und emaillirten bronzenen Gegen-
stände erkennen lassen, dass hier ein uralter Sitz normännischer Hemchaft 
und Opferdienstes zu suchen ist. Der russ. Historiker Üsträlow verlegt hier-
her den Stammsitz Ruriks, der von hieraus seine Herrschaft begründete.« 
Normannen gab es zur Zeit der livlftndischen, in die ersten 5 nachchristlichen 
Jahrhunderte gehörenden Schiffsgräber nicht, auch hat Üsträlow von letztem 
keine Kenntniss gehabt. Kappesille (Wiehkschne) liegt ferner nicht in der 
Umgebung des Strantesee, sondern weiter südlich; statt Trüfels-Grab ist 
endlich Teufels-Grab zu lesen, auch Avurden in diesen Gräbern bisher noch 
keine Goldsachen gefunden. 
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gemacht, dass mau es in diesen Friedhöfen nicht mit scharf von 
einander getrennten oder begrenzten Einzelgräbern, sondern mit 
Aschenniederlagen und Verbrennungs- oder Aschenplätzen zu 
thun hat, deren räumliche Ausdehnung mit Inbegriff der zuge-
hörigen vom Feuer nur zum Theil zerstörten Todtenausstattung 
nicht inmier nachzuweisen ist und nur ausnahmsweise von den 
bisherigen üntersuchern der betreffenden Grabstätten berück-
sichtigt wurde. 

Die Uebereinstimmung zahlreicher Metallartikel des hier in 
Rede stehenden und aller übrigen entsprechenden baltischen Fried-
höfe, mit den aus römischen Colonien Germaniens bekannt gewor-
denen, gestattet die Periode letzterer ganz allgemein auch für jene 
Friedhöfe gelten zu lassen. Ferner fand man in einem dieser 
Friedhöfe, d. i. dem kleinern der beiden, östlich vom Strantesee 
befindlichen Kauger-Krawands, römische Münzen der J . 69—79 
und 161—180, neben einem weberschifförmigen Schleifsteine. 
Ausserdem lagen in diesem Krawand ein zweiter entsprechender 
Schleifstein, 3 Gelte, 1 L a n z e n s p i t z e mit Schaftrohr und 
Nietloch und mehre Grad- und Krummesser aus Eisen, sowie 
A r m b r u s t - und S p r o s s e n f i b e 1 n, ein Halsring mit kolbi-
gen Enden, eine eigenthümliche A r m s p a n g e (ähnlich Fig. 21), 
versilberte hohle Bronzeperlen auf Eisendraht gereiht und Perlen 
aus Glas und Bernstein, kurzum Artikel, von welchen die hier 
gesperrt gedruckten auch im Türseier Steinschiff gefunden wurden. 
Endlich besitzen die kleinen Gradmesser jenes Krawands ganz die 
Form der grossen Schlachtmesser von Türsei und gilt dasselbe für 
die Hohlblech-Armringe und eine durchbrochene, emaillirte Broche 
des benachbarten grössern Kauger-Krawand. 

Selbstverständlich gestattet das erwähnte einmalige Vor-
kommen römischer Münzen nicht die Bestimmung des Alters 
eines, oder mehrerer der betreffenden, längere Zeit in Gebrauch 

Archiv f. Anthrop. X. 77 und Sammliing der estn. Gesellschaft 
zu Borpat. 
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stehenden Friedhöfe. Wir werden uns daher nach Gräbern oder 
Gräbergebieten umzusehen haben, wo gewisse, im metallenen 
Inventar der Steinschifte vertretene Artikel, in entsprechenden 
Formen, häufiger mit röm. Münzen zusammen gefunden wurden. 
Zu solchen Grabstätten gehören, ausser einigen benachbarten in 
Kurland und im Gouv. Kowno befindlichen, insbesondere die ost-
preusssichen Gräberfelder, die Bornholmer und auch Oestergötlan-
der Brandgruben-Gräber zweiter und zum Theil dritter Periode; 
sowie der Urnenfriedhof von Darzau in Hannover Unter den 
betreffenden Artikeln wären hervorzuheben: verschiedene Fibeln, 
Halsringe mit kolblgen Enden, massive und hohle Armringe, 
Spirale oder mit Brillenspirale versehene Fingerringe, Pincetten 
und Lanzenspitzen mit flachem Blatt. Zu Zeitbestimmungen be-
sonders geeignet erscheinen die Fibeln und veranlassten Dr. O. 
T i s c h l e r für die ostpreussichen Gräberfelder mehre, durch 
gewisse Formen derselben gekennzeichnete Perioden autzustellen. 
Bei Verwendung vsolcher Formen in andern Gräbergebieten des 
Balticum ist indessen mit Vorsicht zu verfahren. Denn wenn 
auch die Altersbestimmung eines allgemein verbreiteten Cultur-
artikels, für eine bestimmte ßäumlichkeit richtig sein mag, so 
ist damit nicht gesagt, dass sie für eine andere mehr oder 
weniger entfernte, dieselbe Geltung habe. Gleichgeformte bron-
zene Kleingeräthe konnten nach ihrem ersten Erscheinen, unge-
fähr zu derselben, aber auch in viel späteren Zeiten in den ver-
schiedenen, vielleicht für verschiedene Gegenden arbeitenden 
"Werkstätten angefertigt werden. Alte Moden kehren, wenn sie 
hübsch sind, nach langen Jahren wieder. Sicherheitsnadeln oder 
Fibeln, Ringe und Armbänder etruskischer Form sind ein be-
liebter Schmuck unserer heutigen Damenwelt. Jede bedeuten-

loB) T i s c h 1 e r. Ostpreuss. Gräberfelder III. Kouigsberg 1879, mit 
5 Tf. -- B u j a c k , H e i d e c k u.a. über Gräberfelder im Kreise Rastenburg. 
Sitzuugsber. der Prussia f. 1885—86 m. 2 Tf. — Vede l . Mem. de la Soc. 
des antiqu. du Nord 1872 für Bornholm. — H o s t m a n n . Urnenfriedhof von 
Darzau in Hannover. Braunschweig 1874. 

4 
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dere Werkstätte war wol zu römischer Zeit, wie iieut zu Tage 
bestrebt, ganz neue originelle oder eigenthümlich veränderte 
Formen herzustellen, wie wir sie in der Facies gewisser balti-
scher Gräbergebiete keimen lernten. 

Wenden wir uns nun zum Steinschiff von Türsei, so fanden 
sich in ihm, wie die Beschreibung und vergleichende Betrachtung 
seiner Culturartikel lehrte, eine Armbrustfibel mit umge-
schagenem Fasse, Nr. 1, Fig 1, und eine kleine Sprossenfibel, 
Nr. 12, Fig. 8, die beide in entsprechenden Exemplaren fast aus 
allen ostbaltischen Steinsetzungen derselben Art bekannt wurden, 
Türseis Spiralnadelfibelu mit bandförmigem, und Oehrnadelflbeln 
mit rinnenartigem Körper gehören zu zwei verschiedenen Fibel-
gruppen, stehen einander aber doch so nahe, dass letztere aus 
ersteren hervorgegangen und zwar bald nach denselben er-
schienen sein könnten. Vermisst werden dagegen in Türsei die 
an mehreren livländischen Steinschiffen derselben Kategorie vor-
gefundenen schlanken Kappen- und bandförmigen Hakenfibeln. 

In den ostpreussischen Gräberfeldern bezeichnet die letztge-
nannte weitverbreitete römische Fibeiform (Wendenfibel pars), 
nach Tisch le r^" ) die Periode-B (50—150 n. Chr.) und müsste 
hiernach das Türseier Steinschift" aus dieser Zeit stammen. 
Anderseits steht aber jener Fihel die Türseier bandförmige Kap-
penfibel (Nr. 2 und 3) mit oberer Sehne ziemlich nahe und nament-
lich wenn man auch noch die im I. Jahrh. n. Ohr. gebrauchten 
Kappen- und Hakenfibeln des Urnenfriedhofs von Darzau in 
Hannover berücksichtigt und gewisser Fibeln der Bornholmer 
zweiten von 100 n. Chr. beginnenden Gräberperiode gedenkt. 

Die Türseier Armbrustfibel mit umgeschlagenem Fusse 
(Nr. 1, Fig. 1 ist für Tischler ' s Periode C (150—250) der 
ostpreuss. Gräberfelder b e z e i c h n e n d . A u s der vergleichenden 
Betrachtung dieser Fibel (S. 12) ersahen wir aber, dass sie 

T i s c h l e r . Gräberfelder a. a. 0. und ü n d s e t , erstes Auftreteu 
des Eisens. S. 157. — H o s t m a n u a. a. 0 . Tf. IX, Fig. 1, 2, 5. ~ 
"'®) ü n d s e t . Erstes Auftreten. S. 404 Holzschnitt. 
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nicht, allein im obenerwähnten Kaugerkrawand mit römischen 
Münzen d J. 69- 79 und 161—180, sondern auch in zahlreichen 
andern Steinschiffen Livlands und ebenso in den Aschenurnen-
gräbern von Capsehten bei Libau, mit römischen Münzen d. J . 
161—247 gefunden wurde. Für einen weit über T i sch le r ' s 
preuss. Periode hinausreichenden und in Kurland anhaltenden 
Gebrauch dieser Fibel S{)richt aber ihr Vorkommen in der be-
kannten Dohbesberger "Waffenniederlage. Hier fand man sie zu-
gleich mit Querbeilen und Francisca ähnlichen Streitäxten, einem 
Amboss, grossen Nägeln und andern Artikeln, welche man guten 
Grund hat erst nach der constantinischen Periode (337 bis 361) 
und zwar nicht vor 400 auftreten zu lassen''") und die wol auch 
mit den römischen Fabrikaten von Lauriacum (Lorch bei Enns an 
der Donau) nichts zu thun hatten. Den Dohbesbergern entsprechende 
Nägel, — vielleicht die Form in welcher damals das Eisen in 
den Handel kam — fanden sich nebst den erwähnten Armbrust 
fibeln, Gelten und sichelförmigen AVaffen, Messern und Lanzen-
spitzen in den Sceletgräbern von Herbergen und Ringen in Kur-
and, d i. Graben deren Bestattungsmodus ebenfalls auf spätere, 
der preuss. Periode C folgende, anscheinend höherentwickelte 
Zustände weist. Die liv- und estländisclien Steinschiffe lieferten 
freilich weder jene Beile noch Nägel, doch könnten die grossen 
Eisenmesser von Türsei als Vorläufer jener einschneidigen 
schmalen säbelartigen Klingen betrachtet werden, welche man 
aus dem Steinlager mit Verbrennungsplatz von Reuma am 
Wörzjerw kennt und die dort ohne Zweifel jünger sind, als ein 
ähnliches Exemplar der ostpreussischen Gräberfeld-Periode .B."') 
Andererseits ist in Betreff des relativen Alters des Türseier 
Steinschiffes, daran zu erinnern, dass es eines der ältesten ost-
baltischen gewesen sein kann, weil kein anders dem Meere so 
nahe liegt und daher hier vielleicht die erste Landung und 
spätere Ansiedelung der betreffenden Einwanderer erfolgtß. ' j M l i 

"®) Grewingk . Erläuterungen zur arch. Karte. t. 
a. a, 0 . S. 171. — "') Und s et. a. a 0 . S. 168. ExerftpCH"^ Moritten. 

4* 



52 II. Grewingk, der schifiornii£?e Ascheufriedliof bei Türsei. 

Erwäliimngswerth wäre lerner, dass oberhalb Mitau, uiiter 
Bornsnmnde an der Aa, röni. Münzen des J. 110 - 364, niclit 
weit von einer eisernen Lanze mit stumpfwinkliger Sclmeide und 
starker, wulstig- begrenzter Angel gefunden wurden, die man in 
dieser Form bisher nur noch aus den Steinlagern von Taru und 
Wisenhof in Nordlivland kennt."-) Das Wisenhofer Sieinschitf 
steht aber dem Türseier durch seinen Halsring mit kolbigen 
Enden und den Taru- und Kauger-Steinlagern durch Sichel-
messer nahe'̂ '*'). 

Endlich muss nuch darauf hingewiesen wei den, dciss man 
die mit sprossenähnlichcn Qufvwüii^len vp]>ehenf'n Türseier 
Oehrnadelfibeln N 5 und 0 ebenso gut zur P<'ri<)d(̂  0.150 -250) 
als zu der ihr folgen en I) stellen kann Zu dei; jih.gsten üller 
ostbaltischen St( inscbififibein, scheint die am weitesten ver-
breitete, einfachste und billigste Sprossenfitel Nr. 12, Fig. 8 
gehört zu haben. 

Parallelisiren wir die Culturartikel der ostbaltischen Stein-
schiffe erster Eisenzeit mit denjenigen der zweiten und dritten 
Bornholmer Gräberperiode, dann hätte der Tüi'seler Fried-
hof von 100 bis 350 oder 400 n. Chr. in Gebrauch gestanden. 

Die auttällige Armuth an metallenen Culturartikel, wie sie 
sich im grössten aller ostbaltischen, jedoch nicht lange im Ge-
brauch gewesenen und bald aufgegebenen Steinschiffe von Neii-
Camby (s. o. S. 44) ausspricht, weist auf eine Unterbrechung 
des Verkehrs oder ein Fortziehen seiner Vertreter während der 
Völkerwanderungszeit. Gewisse barocke, nach dieser Zeit er-
scheinende Eibelformen der preussischen, am Ende des IV. und 
in einem Theile des V. Jahrh. bestehenden Gräberperiode 
fehlen den schifförmigen Aschenfriedhöfen des Ostbalticum. Die 
jüngsten römischen Münzen des estnischen Gebietes stammen 
aus den Jahren 425—450 und kommen von der Insel Oesel und 
dem ihr naheliegenden Eilande Klein-Filsand. 

"') Aspel in . Antiqu. Fig 1759. — "®) Aspel in . a a.D. rig.1798 
- "^) ündset . . Erstes Auftreten. Tf. XVI. Fig. 17. 
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Israeli den obigen Erörterungen wäre es möglich, dass der 
Friedhof von Türsei vom Ende des ersten bis zum Ende des 
vierten Jahrhunderts benutzt worden sei. Beinicksichtigen wir 
indessen seine geringen Dimensionen und die geringe Zahl der 
in ihm durch körperliche Beste und Culturartikel vertretenen 
Individuen, — Momente, welche ungeachtet der nicht geringen 
Menge aufgetragener Steinblöcke gegen einen 300 J. anhaltenden 
Gebrauch dieses Friedhofes sprechen, — halten wir uns ferner 
an die Uebereinstimmung des Türseier Inventars mit demjenigen 
der, bei den Kauger-Steinsetzungen und namentlich der kleinern, 
mit römischen Münzen des J . 180 n. Chr. versehenen, und er-
Avägen wir endlich den in unserm Balticum bis 400 und darüber 
hinaus währenden Gebrauch der Arnibrustfibel mit umgeschlagenem 
Eusse, sowie andere ähnliche Erscheinungen, so werden wir sicherer 
gehen, wenn wir das Bestehen des Türseier Friedhofes zeitlich 
etAvas enger, d. i. etwa zwischen 200 und 400 begrenzen. 

Ein weiteres, nicht zu unterschätzendes Zeugniss für eine 
im IV, Jahrhundert und möglicherweise auch mehr oder weniger 
lange vor- und nachher stattfindende Existenz der hier in Rede 
stehenden Friedhöfe und ihrer Vertreter, sind die zahlreiciien, 
aus der Zeit des Wulfilas (-}- 381) stammenden und in der 
estnischen Sprache erhaltene)i gothischen W ö r t e r F r e i l i c h 
bedarf aber dieses Zeugniss vorher noch des ach weises, dass 
Esten und Gothen im betreffenden ostbaltischen Areal überhaupt 
existirten und zusammenlebten, und ebenso einer Entscheidung 
der Frage, ob das eine oder das andere dieser Völker, oder 
beide sich jener Friedhöfe bedienten. Dergleichen Probleme 
führen uns aber schliesslich zur Erörterung der 

"®) T h o m s o n , AV. Den gotiske sprogldasses iudflydelse paa den 
tinske, Kopenhagen ]869. Deutsche Ausgabe- Halle 1870. 



54 II. Grewingk, der schifförmige Aschenfriedliof bei Tiirsel. 

Nationalität der vorgeschiclitlichen Türseier. 

Wir betreten mit diesem Capitel ein Gebiet von Hypo-
thesen, welche sich auf spärliche historische Angaben, unvoll-
ständige und genetisch verschiedei\ deutbare Sprachreste, sowie auf 
mangelhaft bekannte materielle Hinterlassenschaften der ältern und 
ältesten ostbaltischen Bevölkerung stützen, — Hypothesen, deren 
Erörterung nicht abgeschlossen, sondern im Flusse befindlich ist, 
und deren Richtigkeit durch frühere odei- spätere, im Bereiche 
der Möglichkeit liegende neue, insbesondere archäologische Funde 
und Beobachtungen bestätigt oder in B'rage gestellt werden wird. 

Ich erlaube mir hier zunächst eine etwas eingehendere Dar-
legung des gegenwärtigen Standpunktes derjenigen Anschauungen 
zu geben, welche ich bisher über die Nationalität der vorgeschicht-
lichen Ostbalten veröffentlicht habe"''). Im Laufe dieser Darlegung 
werden die Inhaber der bisher bekannten liv- und estländischen 
schifförmigen Aschentriedhöfe als muthmaassliche Gothen erschei-
nen, welchen sich dann die prähistorischen Türseier anschliessen. 

Um 100 n. Chr. berichtet Tacitus in seiner Germania 
(Cap. 44) über die mit runden Schildern und kurzen Schwertern 
ausgerüsteten G o t h o n e n (Gothen) an der Weichsel und über 
die Su ionen (Schweden), deren Ruderschiffe mit zum An-
rennen bestimmten Vorder- und Hintertheil (Steven) versehen 
waren. Ferner bemerkt er (Cap. 45), dass sich an der rechten 
(östlichen) Küste des suevischen Meeres die V o l k s t ä m m e der 
A e s t i e r befänden, welche Sitten und Tracht der Sueven hatten, 
sich selten des Eisens und mehr der Keule bedienten, deren 
Sprache der britannischen nahe stand und bei welchen der Bern-
stein glaesum (altdeutsch glees) hiess. Vierhundert Jahre später 
schicken die Aestier des Bernsteinlandes Gesandte nach Rom 
zum Ostgothen-König Theodorich und kehren mit einem lateini-
schen Sendschreiben (Cassiodor, variarum lib. V. epist. 2; 

"*) Archiv f. Anthrop. X. 309. — Verhandig. d. estn. Ges. zu Dor-
pat XII. 1884. S. 60, 119. - Sitzungsber. d. estn. Ges. 18e5. S. 307 ff. 
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Haestis Theodoricus rex) heim. Dass die Äestier der ostbalti-
sehen Küstenländer im VI. Jahrh sehr verschiedene Volks 
Stämme umfassten, ergiebt sich aus Jordanes, 551 abgefassten 
Gothengeschichte. Im Abschnitt 21 derselben, wird unter den̂  
vom Gothenkönig Hermanarich unterworfenen, küstenbewohnen-
den Aestiern des germanischen Meeres überhaupt, noch beson-
ders derjenigen des Weichselmündungsgebietes gedacht. Ausser-
dem enthalten die Absch. 116—120 jener Geschichte eine Auf-
zählung der vom Hermanarich beherrschten Stämme der Thiuden 
(Tschuden), Tnauxer (? Igaunser), Vasinabronken (Wessen), 
Merens (Meren, Meränen), Mordwinen und Skrere- (oder 
Skrithi- und Scrito-) Finnen, deren Namen zum Theil in eini-
gen, noch gegenwärtig das nördliche Russland bewohnenden 
finnisch-ugrischen Stämmen zu finden sind, und kaum daran 
zweifeln lassen, dass im V. und VI. Jahrhundert auch Esten 
und Liven in dem von ihnen jetzt eingenommenen Areal lebten. 

Die tymbologischen Verhältnisse des erwähnten gothischen 
Weichsel- und benachbarten ästischen Gebietes weisen, soweit 
sie bisher bekannt wurden, für die 5 ersten nachchristlichen 
Jahrhunderte, nicht auf wesentlich verschiedene, sondern auf 
ziemlich entsprechende, verhältnissmässig hoch entwickelte Cul-
turzustände. Diese Gothen und Aestier befanden sich daher ent-
weder auf derselben Culturstufe, oder es lebten unter letztern auch 
höher cultivirte Altgermanen, deren Sprache sich der britannischen 
näherte. Die Aschenurnen- und Brandgräber Litauens, östlich 
der Weichsel, lassen sich bis nach Capsehten bei Libau und bis 
ins untere Windau Gebiet (Passeksten, Pilten, Wessen) ver-
folgen. Im anstossenden, sowol litauischen (Shemaiten) als letti-
schen (Kurland) Hinterlande, beweisen ferner die bisher be-
kannten Gräber, dass es hier Leute gab, welche auf derselben 
Stufe der Cultur, wie ihre westlichen Nachbarn standen, jedoch 
bei ihrem Todtencultus sich der Inhumation mehr als der Cre-
mation bedienten. An der kurländischen Küste des Rigaer 
Busens zeigen sich dann in livischem Areal einige, wol eben-
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falls in die erste ostbaltische Eisenzeit fallende, schifförmig mit 
Steinen eingefasste und mit Steinkisten und Aschenurnen, jedoch 
nur wenig (Xüturartikeln versehene Friedhöfe (Wella-Laiwe, 
Teufelsböte der Letten), als Hinterlassenschaften eines nicht 
zahlreich vertretenen besondern Volksstammes. Jenseits, d. i. 
nördlich der Düna, gelangt man endlich in vorherrschend livischen 
und estnischen, bis zur Nordküste Estlands reichenden Gebieten, 
sowie auch im speciell finnischen Areal Finnlands zu den in Liv-
land am besten bekannten, schifförmig und anders mit Stein-
blöcken eingefassten urnenfreien Aschenfriedhöfen, deren Vertreter 
in ihrer Cultur den obenerwähnten Zeitgenossen des litauisch-
lettischen Gebietes nicht nachstanden. 

Es verbreitete sich somit, während der ersten Eisenzeit, 
über das ganze Ostbalticum, eine annähernd dieselbe Culturstufe 
einnehmende Bevölkerung, auf welche Tacitus Bezeichnung 
^Volksstämme der Aestier« bezogen werden kann und die, je 
nach den Gebieten des Ostbalticum entweder für sich allein, 
oder mit höher cultivirten Altgermanen zusammenlebende, 
litauisch-lettische und finnisch-ugrische Völkerschaften waren. 
Dass aber im Ostbalticum russischen Antheils, eine damalige 
Existenz der bezeichneten, sowol nichtgermanischen als germani-
schen i^ewohner denkbar ist, wird man auch für letztere zu-
geben müssen, wenn man berücksichtigt, dass unter des Pytheas, 
Pomponius, Plinius, Tacitus und Ptolomäus Gothen, verschiedene 
mehr oder weniger nahe verwandte, sowol Nordeuropa über-
haupt, als namentlich das Balticum bewohnende altgermanische 
Stämme zn verstehen sind. 

Ob die bezeichneten nichtgermanischen Indigenen, mit dem 
Eintritt römisch-baltischen Verkehrs zur Aufnahme der damit ver-
bundenen, im Gräberinventar ausgesprochenen höhern Cultur vor-
bereitet waren, oder ob sie dazu altgermanischer Vermittler be-
durften, lässt sich auf archäologischem Wege, wie folgt, erörtern. 

Tacitus gedenkt in seiner Germania (Cp. 4G) nicht allein 
der ostbaltischen Aestier, sondern auch der, an der Grenze 
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Sueviens lebenden F e n n i , worunter man zunächst Lappen zu 
verstehen hat, welche sich früher auch über das mittlere und 
südliche Finnland verbreiteten. Diese Fenni befanden sich 
zu Tacitus Zeit in einem Cul tu rzus tande ,wie er sowol den 
Besitzern gewisser, über das ganze Ostbalticum in Einzelstücken 
verbreiteter Stein- und Knochen-Geräthe zukam, als auch an 
denjenigen neolithischen Bewohnern dieses Areals in die Er-
scheinung tritt, deren Steingeräthe führende Grabstellen, Lager-
Speise-, Fischerei- und Jagdplätze bisher bekannt geworden sind. 
Den vereinzelt gefundenen Steingeräthen lässt sich entnehmen, 
dass zur Steinzeit die heutigen lettischen Gebiete stärker be-
völkert waren, als die estnisch-livischen"®). Skeletgräber mit 
Steingeräthen wurden ferner, wenn auch selten, so doch sowohl 
in Estland (Metzikus, Lihhola, Insel Mohn) als in Livland (Ost-
hof, Laisholm) und Kurland (Asuppen), häutiger aber in den 
Provinzen Preussen, Posen etc. beobachtet. Brandgräber mit 
Steinwerkzeugen kennt man bisher nur von drei Punkten, d. i. 
auf der Insel Oesel und bei Seiburg und Kandau in Kurland. 
Fischerei-, Jagd-, Lager- und Speiseplätze neolithischer Bewohner 
des Ostbalticum fand man endlich am Ladogasee (Sijass-Canal) im 
Gouv. Petersburg, dann am frühern Kundasee und benachbarten 
Lamma-Mäggi (Schaafhügel) in Estland ""), ferner am Burtnecksee 
(Rinnekalns, Rinnehügel) in Livland, sowie auf der kurischen 
Nehrung und am frischen Haff, im benachbarten Preussen. 
Von dieser Urbevölkerung des Ostbalticum lieferten nur die 
Anwohner des Ladogasees einige Schädel, aus welchen man je-
doch weder auf finnisch-ugrische noch auch auf indogermanische, 
sondern auf vorarisch - finnische Menschen schliessen wollte'^"). 

''') Vgl. dieZurechtsteUung der Angaben des Tacitus im Sitzungsber. d. 
estn. Ges. 1880 S. 172 und in Verhandlung, d. estn. Ges., B. XII, S 63, Anm.95. 
— Archäolog. Karte von Liv-, Est- und Kurland in B. XII der Verhdlg. 
d. estn. Ges. — "") Sitzungsber. d. estn. Ges. 1886, S. 169, als Ergänzung 
zu G r e w i n g k Neolith. Bewohner von Estland. Verhdlg. d. estn. Ges. Bd. XII. 
— G r e w i n g k . Geol. u. Arch. des Mergellagers von Kunda. Archiv 
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Am vorgeschrittensten in der Cultur erscheinen unter den 
bezeichneten neolithischen Fischern und Jägern des Ostbalticums, 
die Anwohner des Kundasees, welche sich zu ihren Pfeilspitzen 
und Messern importirten westbaltischen Feuersteins bedienten 
und daher bereits überseeische Verbindungen hatten. Sehr 
wahrscheinlich existirten diese alten Kundaer, gleich den ihnen 
benachbarten, mit steinernen Kahnbeilen versehenen Bewohnern 
Estlands — zufolge gewisser in G-esellschaft jener Beile, bei 
Sussikas in Lihhola gefundenen Bronzeartikel — auch während 
des scandinavischen Bronzealters. Ferner ist daran zu erinnern, 
dass zwischen den, auf derselben Stufe der Steinaltercultur 
stehenden Bewohnern des Ostbalticum und des weiter östlich 
belegenen Flachlandes, insofern ein Unterschied stattfand, als 
sich bei jenen die Anzeichen einer westlichen oder scandinavi-
schen — und bei diesen einer östlichen oder altaisch- urali-
schen Bronzecultur an verschiedenen, leicht unterscheidbaren 
Bronze Artikeln bemerkbar machen, von welchen letzteren bisher 

f. d. Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands. B. IX 1882. S. 59 -62, Der-
selbe: Die neol. Bewohner v. Kunda. Verhandig. d. gel, est. Ges. B. XII 
1884, S. 56—71 und 98, wo auch die neolithischen Anwohner des Burtneek-
und Ladogasees behandelt sind. Bei der zweifellosen Existenz neolithischer 
Eenni, überrascht bei K. P e n k a , Herkunft der Arier, "Wien 1886, S. 177, 
die recht naive Aeusserung, »dass es verkehrt sei im Ost- und Westbalticuin 
ugrische Vertreter der neolithischen Cultur anzunehmen.« Wenn man freilich 
den körperlichen Resten der scandinavischen und finnisch-ugrischen Urbevölke-
rung kritiklos gegenüber steht und auch mit den geologischen Verhältnissen 
ihres Vorkommens, sowie mit den Hinterlassenschaften dieser Steinalter-Be-
völkerung mangelhaft bekannt ist, gelangt man leicht zu allgemeinen, einer 
tiefern Begründung entbehrenden Schlüssen. Auch Dr. T i s c h l e r (Beitrüge 
zur Kenntniss der Steinzeit in Ostpreussen und angrenzenden Gebieten. Schrift. 
(It-r physik. ökonomisch. Gesellschaft XXIV Königsberg 1883), hat sich auf 
das Kritisiren und Besprechen der neolithischen Ostbalten vom Kunda- und 
Ladogasee etc. eingelassen, ohne die Literatur zu beherrschen. Aus der vor-
liegenden Schrift u. meiner Abhandig. Neolith, Bewohner von Kunda, S. 52, 
Anm. 79 nebst Holzschnitt S. 39, sowie aus d. Sitzungsber. d. estn. Ges. 1886, S 2, 
wird man sich über die Beziehungen unserer Kahnbeile zum skandinavischen 
Bronzealter, und über die geologischen Verhältnisse, unter welchen die La-
doga-See Anwohner existirten, eines Besseren belehren können. 
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die westlichen nach Ost nicht über unsere Provinzen hin-
aus und die östlichen nach "West nur bis Moskau verfolgt 
wurden. Altgriechische Metallartikel fand man im Ostbalticum 
nicht und gehen sie von der Küste des schwarzen Meeres nord-
wärts eigentlich nur bis Kijew, da die archäisch-griechisch ge-
triebene kopfförmige Bronzevase von Pskow^^^) wol nur ein 
versprengtes Slück ist. Ebenso fehlen dem Ostbalticum russi-
schen Antheils-Artikel der La Tene Periode d. h. ihrer, sowol 
in die helvetische oder vorrömische, als römische Zeit, und 
zwar in die 2 (oder 4) letzten vorchristlichen, und das 
erste nachchristliche Jahrh. fallenden Militairstationen. Aus 
Ostpreussen sind dagegen schon einige Hügelgräber mit Stein-
kisten, Urnen und La Tene Fibeln bekannt, welche man zur 
Hallstädter Periode oder zur westbaltischen Jüngern Bronzezeit 
stellen kann''^^). 

Ein allmäliger üebergang aus der Cultur des Steinalters 
in diejenige der Bronze-, oder der La Tene-, und spätem ersten 
Eisen-Zeit, hat sich weder in den Gräbern noch in andern Hin-
terlassenschaften der vorgeschichtlichen Ostbalten sicher nach-
weisen lassen. Einige, aus den kurländischen Urnengräbern 
erster Eisenzeit, bei Capsehten unweit Libau und bei Wensau 
unweit Windau stammende, sowie aus den Wistukappi unter 
Gross Auz stammende Steinbeile sind in Betreit'der Verhältnisse 
ihres Vorkommens ebenso mangelhaft bekannt, wie die Beschaf-
fenheit dieser Gräber selbst und können daher nicht als Gegen-
beweis verwerthet werden. Andererseits liefern aber im litauisch-
lettischen Areal mehre, besser untersuchte Gräber der Jüngern 
Eisenzeit, wie z. B. die Skeletgräber von Goräny im Gouv. 
Wilna, von Pokroj im Gouv. Kowno, sowie von Dorotpol, Malü 
Bor, Franopol, ferner einer Halbinsel am Drissasee und des 

'") MittheiluDgen der anthropolog. Ges. zu Wien. V. S. 9, SB. u 
Neolith. Bewohner von Kunda. Anm. 75, — '") T i s c h l e r . Schriften der 
physikal.-öcon. Gcs, zu Königsberg. B. XXIV. Königfberg 1883. S. 120, 
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Gutes Straplitzki im Gouv.AVitebsk mehre Steinbeile aus deren 
Vorkommen man sowol auf eine continuirlicli, aus der Stein- in 
die jüngere Eisenzeit fortsetzende Bevölkerung, als auf einen 
dieser letztern Periode vorangehenden sehr niedrigen Culturzu-
stand jener Bevölkerung schliessen darf. Erscheint indessen ein 
solcher Schluss etwas zu gewagt, so beweisen jene Gräber doch 
wenigstens, dass die Steinbeile bei der betreffenden Bevölkerung 
länger in der Erinnerung und im Gebrauch geblieben sind als 
anderorts. In demselben litauisch-lettischen Gebiete, und zwar 
dort, wo wir hochcultivirte, ihi-e Todten begrabende Vertreter 
der ersten Eisenzeit kennen, erinnert eine etwa um 4(){» n. Ohr. 
gemachte Waffenniederlage im Moor bei Dohbesberg in Kur-
l a n d m i t ihren 1200 Waffen stücken sowie deren Aufbewahrungs-
ort, an eine Bemerkung, die T a c i t u s (Germania •44) über die 
Suionen (Schweden) macht. Bei denselben standen nämlich, die 
Waffen nicht wie bei den übrigen Germanen., jedem zu Gebote, 
sondern wurden unter der Obhut eines Wächters und zwar eines 
Sclaven verborgen (clausa) gehalten, weil die müssigen Hände 
bewaffneter Suionen leicht unbändig Avurden. Ein Amboss, der 
dieses Waff'endepot begleitete, erinnert ferner daran, dass sich 
ein solcher auf jedem Fahrzeug späterer Nordgermanen fand'^^) 
und zur Ausbesserung der Waffen diente. 

Ein engerer Verkehr oder ein Zusammenleben der Gothen und 
Altpreusseii oder Litauer hat sich an dem Einfluss, welchen unter 
dieser Bedingung das Gothische auf das Altlitauische hätte aus-
üben müssen, nicht oder nicht sicher nachAveisen lassen ̂ '̂̂ ), woran 
aber auch die mangelhafte Kenntniss des letztgenannten Idioms 
schuld sein mag. Am Neulitauischen und Lettischen hat man, soviel 

SitzuDgsber. d. esta. Ges. 1885. S. 120 (Goräuy). Ebenda 1886, 
S. 122 fDorotpol). — Neolith, Bewohner v. Kunda. Anm. 84 (Kurschany, 
Pokroj etc.) — P h i l i n i o n o w . Catalog d. öffrntl. Moskauer Museums, 
Moskau 73. N. 982 und W(tstokow, Handschrift, des llumänzoAV-Mus. 1842. 
S. 220 (Kr. Polotzk). — Verhandig. d. estn. Ges. XJI. S. 128. — 

"Weiühold Altnord. Leben. S. 135, — P i e r s o n , W. Electron-
Berlin 1869, 
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mir bekannt, diesen Nachweis noch nicht zu führen versucht. 
Anhaltspunkte oder Anzeichen früherer Gegenwart der Gothen 
oder eines andern, im grössten Theile Kurlands lebenden unter 
dieser Bezeichnung verstandenen altgermanischen Stammes liefern 
aber nachfolgende lettische mit der Bezeichnung Gudi (Gothen) 
verbundene Ortsnamen : im Kreise Grobin die Gesinde Gudeni 
(Patronimicum), gross und klein Guhde, Gudinji (Deminn von Gudi) 
und Gudi; im Kr. Hasenpoth das Gut Guddeneeken, lett. Gude-
neeki, ferner die Gesinde Gudeneeki und Gude und der Gudden-
krug; im Kr. Döhlen die Gesinde Gudeni und Gudeli im Kr. 
Bauske die Gesinde Gute, Gudinji und Gudshe; im Kr. Fried-
richssladt das Gesinde Gudinji. Jenseits der Düna wären aus 
Ijivland anzufiihren: im Kreise Riga zwei Gutschke Gesinde, 
von welchen das eine südlich Stopiushof im Kirchspiel Kirch-
holm, und das andere im Kirchspiel Cremon, unter Koltzen liegt; 
im Kr. Wolmar ein Gude-Gesinde unter Gross-Eoop. 

Wenden wir uns nun zum livisch - estnischen Areal 
des Ostbalticum. Hier lieferten die Wella-Laiwe (Teufelsböte) 
der kurischen Küste des Kigaer Busens, symbolische Steinge-
räthe welche •— wenn sie als solche ganz unzweifelhaft da-
ständen — beweisen würden, dass bei dem Herstellern jener 
Gräber Steinwerkzeuge nicht gar lange vor der ersten Eisenzeit 
in Gebrauch waren. In den urnenfreien, schilförmig und anders 
contonrirfcen Aschenfriedhofen Liv- und Estlands, hat man aber 
noch keine für das Steinalter bezeichnende Geräthe oder Andeu-
tungen derselben gefunden. Man kommt daher hier von neolithi-
schen, ihrer Nationalität nach unbekannten arischen oder finni-
schen Fischern und Jägern so gut wie ganz unvermittelt zu einer, 
während der ersten nachchristlichen Jahrh. lebenden Bevölke-
rung, die in der Cultur weit vorgeschritten war, überseeischen 
Verkehr, Ackerbau und Viehzucht trieb, Gewebe aus Wolle 

B i e l e n s t e i n . Sitzungsber. der estn. Ges. 1885. S. 311. — 
"®) Grewingk . SteinscLiffe von Miishing. VerhdJg. d. estn. Ges. IX, 1879. 
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und Lein verfertigte, sich in einem Lande, dass an Tausch-
artikeln wol nur Pelzwerk lieferte, eingeführter colonialrömischer 
Waare bediente und einen alten, weil eigenthüralich und hoch 
entwickelten Todtencultus besass. 

Ein Naturvolk, wie es uns in den ältesten Fischern und 
Jägern Est- und Livlands, ohne Kenntniss des Eisens und mit 
nur geringer Kenntniss der alten scandinavischen, nicht aber der 
altaischen uralischen Bronze, gegenübertiitt, konnte selbstver-
ständlich nicht plötzlich zu einem Culturvolke der bezeichneten 
Art werden. Wir dürfen daher die Vertreter der in Rede 
stehenden schifiormigen Friedhöfe Einwanderern zuschreiben, 
welche entweder in ein unbewohntes, oder von niedrig culti-
virten Menschen bewohntes Land kamen. Diese Einwanderer 
hätten Esten und Liven sein können, weil letztere, wie wir ge-
sehen haben, bereits im V. Jahrhundert in demselben Gebiete 
lebten, wo wir sie heute finden; sie waren es aber wahrschein-
lich nicht, weil die Esten, zufolge sprachvergleichenden For-
schungen und zwar nach zahlreichen, im Estnischen erhaltenen, 
vornehmlich aus der Zeit des ITlfila (-f 381) stammenden gothi-
schen Culturvölkern, vor dieser Zeit, oder bevor sie überhaupt 
mit germanischen Völkern in Berührung traten, auf niedriger 
Stufe der Cultur standen Unter den Culturgegenständen, 
welche die Esten nicht allein von den Altgermanen, sondern 
auch von den Slaven kennen lernten, seien hier aufgeführt; 
Schaaf, Ziege, Schwein; Roggen, Hafer, AVaizen, Erbsen, Bohnen 
und Linsen; Butter, Käse, Brod und Dreschflegel (koti). So 
lange ihnen das Schaaf und die Wolle unbekannt war, verstanden 
sie auch keine Wollenzeuge herzustellen und entbehrten ihre 
Fahrzeuge der Segel. Vor jener Zeit trugen sie Fell- oder Leder-
bekleidung und bedienten sich zum Nähen der Knochennadeln. 
Mit römischem und vielleicht auch baltischem Eisen waren die 

'") A h l q u i s t . Die Culiurwörter der flnnischen Sprachen. Helsing-
fors 1875 -- Thon) seil s. Anni. 115. Zahlreiche, denselben Gegenstand 
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Bewohner des Ostbalticum bereits in den • ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten bekannt. Die estnische Benennung des Eisens 
(raud) wird daher am einfachsten auf röm. raudus, rodus, rudus 
und altscand. raudhi, Sumpferz, ruövdde norw -lappl. und route, 
schwed.-lappl. zurückzuführen sein. Jedenfalls kamen aber die 
Esten erst an der Ostsee zur Kenntniss der eisernen Axt. 
Ein Steinhaufen, wie er die Steinschiffe Livlands nicht selten 
verbirgt, heisst estnisch raun, gothisch hraun. 

Von den estnischen Benennungen der oberwähnten Cultur-
artikel, würden die, vielleicht nicht auf gothischen, sondern auf 
spätem germanischen und slavischen Einfluss zurückzuführenden 
nur beweisen, dass der Culturzustand der Esten auch noch nach 
dem VI. Jahrh. ein verhältnissmässig niedriger war. Einige, 
andere, nach neuern Aufstellungen, den finnisch-ugrischen und 
indogermanischen Sprachen gemeinsam, vor Trennung aller dieser 
Stämme bestehenden und somit vor-arischfinnisclien Wörter,̂ ®®) 
ändern an den hier in redestehenden Lehnwörtern nur wenig 
und konnte es sich in der vor-arischfinnischen Zeit auch kaum 
um Cultuverhältnisse handeln, die so hoch entwickelt waren, 
wie der Inhalt jener Wörter es z. Th. erheischt. 

Waren somit jene Einwanderer keine Esten, so wird man 
sie selbstverständlich zunächst für Gothen zu halten haben, die 
nicht in ein menschenleeres, sondern in ein von niedrig cultivir. 
ten Liven und Esten bewohntes Land kamen. Nach Jordanes 
Gothengeschichte (s. o.) beherrschten die Gothen des VI. Jahrh., 
verschiedene, sowol in den ostbaltischen Küstengebieten lebende 
Stämme der A e s t i e r , als weiter östlich von denselben, im 
Binnenlande verbreitete, unter besonderen Namen aufgeführte 
finnisch-ugrische Völkerschaften. Für das einstige Zusammen-
leben der Gothen, Liven und Esten in Liv- und Estland sprechen 

behandelnde Abhandlungen werden aufgeführt in: K ö p p e n , F., Mate-
rialien zur Frage über die Urheimat und Urverwandtschaft der indoeurop. 
und finnisch-ugrischen Stämme. Kussisch. Petersburg 1886. 
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ausserdem nachfolgende Localitäten, bzw. deren Namen: in Liv-
land das Gut Katfer oder Katthna bei Lemsal im Kreise Wol-
mar, wo estnisch Kat oder Katti für Gothen und ter, altnord. 
ver, locus, für estn. maa Land; dann die Güter Koddafer und 
Koddijerw (Goten-See) im Kr. Dorpat; in Estland der Kreis 
Wiiru-maa (deutsch Wierland), in welchem Türsei liegt, mit 
karel. wiiru, russ. wera für goth. wara, Vertrag; ferner die estn. 
Bezeichnung kihlkond für Kirchspiel, von goth. gisl, Geissei, 
Pfand, Vertrag und kond, kund, gunde, Gebiet, womit vielleicht 
auch der Gutsname Kunda zusammenhängt. Endlich sei hier 
noch der Benennung Türsei oder Türsallo gedacht, unter welcher 
(s. oben) vielleicht ein̂  dem nordischen oder scandinavischen und 
schliesslich auch estnischen Schlachtengott Tyr geweihter Hügel 
oder Hain verstanden wurde. Die germanischen Göttergestalten 
des Tir und Thor veranlassten Tacitus von einem, als Schlachten-
führer besungenen deutschen Herkules zu sprechen. TjTi-Goten 
lebten, beiläufig gesagt, zwischen den Dniestr- und Donau-
Mündungen und schloss sich an sie der grosse Goten-Stamm, 
jenseit der Donau. Bei den Tyri-Goten hiess der Dniestr 
Tyras und lag eine gleichnamige Goten-Stadt an der Mündung 
des Dniestr. 

Neben und gegenüber allen den erwähnten, auf Cultur-
wörtern und Ortsnamen beruhenden, wenn auch z. ß. noch 
problematischen, jedoch im grossen Ganzen wol beachtens-
werthen Anzeichen eines frühen, in Liv- und Estland statthaben-
den engen Verkehrs oder Zusammenlebens der Gothen und Esten 
darf aber nicht verschwiegen werden, dass es bisher noch an 
den eigentlichen und vollgiltigsten, d. i. materiellen archäologi-
schen Beweisen eines solchen Zusammenlebens gebricht. Diese 
Beweise herbeizuschaffen ist eine der wichtigsten Aufgaben ost-
baltischer Archäologie und gewissermaassen der Angelpunkt, 
um welchen sich die Fragen und Hypothesen über die Nationali-
tät der liv- und estländischen Bevölkerung des I. bis VI, Jahrh. 
n. Chr. drehen und bewegen. 
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Wollte man annehmen, dass die gothischen schifförniigen 
Friedhöfe auch Hinterlassenschaften der Esten, insonderheit est-
nischer Weiber und Sclaven bargen, so hätte sich derselbe 
Todtencultus wol noch länger bei den Esten erhalten unJ wäre 
in etwas bemerkbarer Weise bei den östlich von denselben leben-
den verwandten Stämmen in die Erscheinung getreten, als dieses, 
nach der bisherigen Gräberkenntniss der betreffenden Gegenden, 
in der That der Fall ist. Anderseits müssten, bei scharfer 
Scheidung der beiden Nationalitäten, ausser den gothischen 
Friedhöfen, noch andere estnische Grabstellen häufiger bemerkt 
werden, während man bisher nur von einigen, in der Nähe der 
Steinschiffe gefundenen, jeglicher Todtenbeigaben entbehrenden 
Skeletgräbern weiss. Vielleicht werden in dieser Beziehung, 
auch die, in der Umgebung des Türseier Steinschiffes noch 
nicht zu Ende geführten Untersuchungen der daselbst zahl-
reich vertretenen, unverbrannten Menschenreste weitern Auf-
schluss geben. 

Standen aber die schifförmigen Aschenfriedhöfe Liv- und 
Estlands im Dienste eingewanderter Altgermanen, bez. der 
Gothen, dann kamen oder stammten letztere sehr wahi'scheinlich 
aus dem AVestbalticum. An scandinavisch-altgermanisehe Ab-
stammung oder Herkunft und westbaltischen Seeverkehr der vor-
geschichtlichen Türseier wird man insbesondere denken dürfen, 
— wenn man zunächst berücksichtigt, dass bereits bei den neoli-
thischen Bewohnern von Kunda ein Verkehr mit dem feuerstein-
reichen Westbalticum bestand, welcher in geringem Maasse auch 
während jenes scandinavischen, bis 500 v. Chr. dauernden Bronze-
alters fortsetzte, dessen Felsbilder (Hällristningar), uns Ruder-
schiffe kennen lehren; — wenn man ferner dessen gedenkt, dass 
die liv- und estländischen Steinschifie mit dem bekannten, die • 
typische Form suionischer Fahrzeuge vertretenden Nydammer 
Boote, in ein und dieselbe erste Eisenzeit, bezw. das III. Jahrh. 
fallen, — und wenn man endlich erwägt, dass die ostbaltischen 
schifförmigen Friedhöfe, als Vorläufer der steinernen und höl-

5 
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zernen, neuerdings auch bei Vendel in Uppland^^') nachgewie-
senen Todtenschilfe jener Vikinger anzusehen sind, die bei ihren 
Seefahrten durch den finnischen Meerbusen, nicht allein an der 
estländischen Küste vorüber nach Adeilaborg etc. segelten, son-
dern sich vielleicht auch an dieser Küste und namentlich dort 
längere Zeit aushielten, wo man Walfenniederlagen im Moor 
(bei Allolinn und Selgs unweit Türsei) fand. Der See- und 
Handelsverkehr scheint aber bei Türsei, lebhafter als sonst wo 
in Est- und Livland gewesen zu sein, weil der Türseier Fried-
hof reicher denn alle übrigen mit eingeführten Bronzesachen 
versehen ist. 

Ein Versiegen der Quelle westlicher, vornehmlich römischen 
Colonien entstammender und ins Ostbalticum gelangender Cultur-
artikel ist nicht zu bezweifeln; ein plötzlicher Abzug der diese 
Artikel benutzenden eingewanderten Altgermanen oder Gothen 
nicht unwahrscheinlich. Die Schwierigkeit, etwas Genaueres 
über die von jenen Einwanderen etwa vorgefundenen Indigenen 
in Erfahrung zu bringen^ wiederholt sich bei deren Nachfolgern. 
Den schiöörmigen Friedhöfen folgten, soweit unsere gegenwärti 
gen archäologischen Kenntnisse reichen, einige einfach gebaute, 
gepflasterte Stein- und Todtenverbrennungsplätze und zeigen 
sich sowol in jenen altern als diesen jüngern Grabstätten, ein-
zelne Culturartikel, die einer noch spätem, vom VIII. oder IX. 
Jahrh. beginnenden Periode angehören. So fand man im Stein-
schiff von Unnipicht bei Dorpat, sowol das kammförmige An-
hängsel eines, auch von der Mälar-Insel Munsoen bekannten, in 
die III. scandin. Eisenzeit (VIII—XI. Jahrh.) gehörenden Ketten-
schmuckes, als eine mit Bronzedrahtgeflecht versehene und eine 
Oehse zum Anhängen führende Schmuckscheibe, wie sie die 
wo tischen Sceletgräber derselben Eisenzeit, im Gouv. St. Petersburg 
nicht selten aufweisen Im Strantesee Krawand (Steinschiff) 

'") S to lpe . Antiquarisk Tidsskrift. f. Sverige VIII. 1. — ' ®') Sitzungs-
ber. d. estn. Ges. 188.B S. 153. 
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wurde ferner eine angelsächsische Münze des X. oder XI. Jahrh. 
gefunden und lagen nicht weit von diesem Krawand, an der 
West- und Ostseite des Strantesee, reichausgestattete Scelet-
gräber derselben Jahrhunderte. Der Mangel an üebergangser-
scheinungen und namentlich an Culturartikeln, welche den auf-
hörenden Import römischer und den beginnenden Import scandi-
navischer oder anderer Erzeugnisse vermitteln, macht sich 
überall fühlbar. An der Westseite des Ikul-Sees, der unter 
Gross Koop, im Kreise Wolmar belegen ist, kennt man Stein-
setzungen und ßrandplätze mit alten, vom Ende des II. Jahrh. 
n. Chr. stammenden Kappenfibeln und ihnen gegenüber, an 
der Ostseite des Sees, den Capsehtkalns mit hügeligen Scelet-
gräbern und Münzen des Harun Al Rashid (786—809). An 
eine Continuität der Bevölkerung kann im Bereiche unserer 
Aschenfriedhöfe nur beim gepflasterten Todtenverbrennungsplatz 
von Reuma am Wörtz-Järw gedacht werden, da hier eine zu-
sammengebogene Schwertklinge — wie sie z. B. in den ürnen-
gräbern erster Eisenzeit von Oliva bei Danzig bekannt ist — zu-
gleich mit Hufeisenfibeln der Jüngern Eisenzeit gefunden wurde'̂ ®). 

Wann der Abzug der muthmaasslichen Gothen, aus dem 
von ihnen eingenommenen Areal Liv- und Estlands erfolgte, 
lässt sich nicht genauer bestimmen. Eine Andeutung des im 
III. und IV. Jahrh. erfolgenden Abzuges südbaltischer Gothen 
aus der Mark Brandenburg über Volhynien, zum Schwarzen-Meere 
lieferten die bekannten Speerspitzen mit Runen von Müncheberg 
und KoweF^®). Vom VI. Jahrh. an, überflutheten Slaven, die 
man zuerst am mittlem Dniepr, als den iranischen Scythen Unter-
gebene kennen lernt, einen grossen Theil des oströmischen Reiches 
und ganz Deutschlands und dringen nach NO. über die Düna 

Archiv 1. Anthropologie X. 77. — Sitzungsber. d. estn. Ges. 
1874. S. 60 und 91. — Sitzungsber. der estn. Ges 1876 S. 142 und 212. 
•—Archiv f. Anthropologie X. 79. — S z u m o w s k i , A. Les pointes de 
lances aux inscriptions incrustees et leur signification pour les runes. Polnisch 
in Pamietnik Fizyjograficzny. Warszawa 1886, Dzial IV, p. 33 et Tb. VI. 
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bis zum Ilmensee, in altes finnisch-ugrisches und vielleicht noch 
zum Theil von Gothen beherrschtes und bewohntes Gebiet. — 
Dass aber diese Gothen oder Altgermanen Liv- und Estlands 
nicht freiwillig, sondern unfreiwillig das Land verliessen, er-
scheint ziemlich wahrscheinlich. Denn wie im IX. Jahrh. 
(Ansgar) die Schweden von dem Curen aus Kurland herausge-
schlagen wurden und ungerufen zurückkehrten, um in der 
Schlacht bei Apulien (in Schemaiten) ihrem Ruhm und dem 
Christenthum wieder aufzuhelfen, so mögen zu derselben Periode 
Waräger oder Euotzen (spätere Russen) in Livland gelebt 
haben und vertrieben worden sein, um, nach erfolgter Zurück-
berufung (Nestor), widerzukehren. Dass sich Waräger längere 
Zeit in Liv- und Estland aufhielten und daselbst Stationen 
hatten, ist archäologisch wahrscheinlich gemacht, doch noch 
nicht sicher erwiesen. Möglich ist es anderseits, dass Nestor's 
Sage dahin gedeutet werden muss, dass den einst vertriebenen, 
aus Scandinavien stammenden Gothen des Ostbalticum, Wa-
räger folgten. 

Das Hauptergebniss der vorliegenden Betrachtungen lässt 
sich schliesslich, in Betreff der vorgeschichtlichen Türseier, da" 
hin kurz zusammenfassen, dass dieselben einem höher cultivirten, 
anscheinend altgermanischen, bezw. gothischen Stamme ange-
hörten der im finnisch - ugrischen Gebiete des Ostbalticum, 
während der ersten Eisenzeit lebte und zwischen 200 und 400 
n. Chr. bei Türsei einen schifförmigen urnenfreien Aschenfried-
hof hatte. 

Vielleicht bringt auch die beabsichtigte nachträgliche, 
möglichst genaue Durchsichtung des letztern einige römische 
Münzen an's Tageslicht. 
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Erklärung der Tafeln. 
Tafel. Fig. Seite. 

I. A. 1. Karte des Gutes Türsei nebst Schiffssetzung. 
B. 2. Grundriss des schifförmigen Friedhofes von Türsei. 
C. 2. Ansicht seiner innem Südseite, von Nord gesehen. 

II. 1. 11. Armbrustfibel mit umschlagenem Fusse. Vi-
2. 13. Kappenfibel. 'A. 
3. 15. Oehrnadelfibel mit zwei Cylindem. V«. 
4 a. 19. > jnit einem Cylmder. Vs' 

19. Fuss der vorigen, von der Rückseite, '/a. 
5 u. 6. 19. Oehmadelfibeln mit scheibenartigem oder dreieckigem 

Querkamme am Kopfe. Vs. 
7. 19. Fussfonn einer in dieselbe Kategorie gehörigen. 
8. 20. Sprossenfibel. Vs. 
9. 21. Broche. 'A. 

III. 10 a. 22. Zierscheibe, phalera ähnlich, '/a. 
10 h. 22. Befestigungsstift derselben. 
11. 23. Hufeisenförmiger Schmuck mit emaillirten Kreis-

scheiben. Va. 
12. 24. Nadel einer Ringfibel oder Schnalle, 
13. 24. Hufeisenförmiger Schmuck mit Brillenspirale. 'A» 
14. 25. Geschlossener hohlwandiger Bronzering. V i . 
15. 25. Halsring mit knopfförmigen Enden, '/s. 
16 a u. b. 26. Halsring Fragmente: Körperstück und kolbiges Ende. ' /s 
17. 26. Halsring (?) Fragment. Vi -
18. 27. Arm- oder Handgelenkring. 'A. 
19 a- c. 27. Dsgl. massiv, bandartig oder aus Hohlblech bestehend. 'A 
20. 28. Fragment eines Armringes ungewöhnlicher Form, mit 

rasch verjüngten Enden. 
21. 28. Spange aus mehren übereinanderliegenden Hohlringen. 

I V . 22. 28. Spange aus spiralem Blechstreifen. ' A . 
28 a u. b. 29. Spirale Fingerringe, '/i. 
24. 30. Fingerring mit Brillenspirale, '/i. 
25. 31. Pincette aus Bronze. 'A-
26. 31. Pincette aus Eisen. ' A -
27. 32. Schnalle aus Bronze. ' A . 
28rt,iu. c. 32. Riemenbeschlag aus Bronzeblech: von oben und unten. 'A • 
29 a. 32. Lanzenspitze aus Eisen. 
29 ft. 32. Stelle wo deren Schaftrohr mit Stift versehen. 'A' 
30«. 32. Kampfmesser aus Eisen, stark gebraucht. 'A. 
30 6. 33. Stielhalter, cylindrisch, an einem Ende geschlossen, mit 

Einschnitt für die Angel. 'A. 
31 a. 33. Ein besser erhaltenes Kampfmesser. ' A . 

. 31 b. 33. Durchschnitt der Stelle eines cylindrischen Stielhalters 
wo die Eisenplatte zusammengeschmiedet wurde, '/i • 



III. 

Nachtrag" zum Berichte 

ükr die Aufdeckuns der Steinsetzong m Törsel 
Von Professor P. Wiskowa tow zu Dorpat. 

Als ich im Jahre 1886 die im Türseier Grabe gefundenen 
Gegenstände Herrn Professor Grewingk zur wissenschaftlichen 
ßerarbeitung übergab, wies ich darauf hin, dass eine weitere 
Untersuchung der bezüglichen Grabstätte wünschenswerth sei. 
Wir gedachten daraufhin mit Professor G r e w i n g k zusammen 
nach Türsei zu fahren. Ich schrieb wiederholt an den Besitzer 
des Gutes, um die Genehmigung zu weiteren Ausgrabungen 
bittend, erhielt aber keine Antwort. Es zeigte sich in der Folge, 
dass der unerwartet reiche Fund die Lust einiger berufener 
oder unberufener Archäologen derartig gereizt hatte, dass der 
Besitzer, um der Zudringlickeit einiger Herren zu entgehen, den 
Entschluss gefasst hatte, sich für's Erste der Zustimmung zu 
weiteren Ausgrabungen auf seinem Grund und Boden zu ent-
halten. Da keine Antwort auf die Briefe einlief und Professor 
Grewingk — theilweise aus Mangel an Zeit, theilweise durch 
die vorgerückte Jahreszeit — verhindert war, mit mir die ge-
plante Fahrt zu unternehmen, entschloss er sich, alsbald an die 
Arbeit heranzutreten und die in Vorstehendem enthaltene genaue 
Bearbeitung des bei der ersten Ausgrabung zu Tage geförderten, 
von ihm als überraschend reich bezeichneten Materiales zu liefern. 

Bekanntlich gelangte die Nachricht von meinem Funde 
durch die Zeitungen zur Kunde sowohl der Petersburger wie 
der Moskauer archäologischen Gesellschaft. Letztere wandte 
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sich an mich mit der Bitte, weitere Nachforschungen anzustellen. 
— Im Sommer 1887 von der Dorpater Universität nach dem 
archäologischen Congress in Jarosslaw delegirt, ging ich zuvor 
mit dem offenen Schreiben der Moskauschen archäologischen 
Gesellschaft ausgerüstet, nach Türsei. Ich fand freundli(;hes 
Entgegenkommen seitens der Besitzer und konnte jetzt neuen 
Nachforschungen ungestört nachgehen. 

Es ergab sich nun, dass das Grab nicht eine Länge von G, 
sondern eine solche von etwa 9 Faden hatte; dasselbe weist 
jedoch in seiner östlichen Fortsetzung einen ganz anderen 
Charakter auf, als der nach Westen belegene Theil der Grab-
stätte. Nach circa 6 Faden Länge hört nämlich die (auf S. 2—;») 
beschriebene Mauerwand aus kleineren Feldsteinen und Kalk-
steinplatten auf und die hieran sich schliessende äussere Um-
grenzung der Steinsetzung wird durch grosse, neben einander 
gelegte Granit- oder Kalksteinblöcke gebildet. Bedauerlicher 
Weise ist diese Partie der Grabstätte durch spätere Umwüh-
lungen, resp. Beisetzungen dermassen entstellt worden, dsss sich 
die u r s p r ü n g l i c h e innere Structur derselben mit Sicherheit 
nicht mehr feststellen lässt, obwohl Spuren oder Ansätze von 
zwei weiteren Querreihen vermuthet werden könnten. (Eine 
genaue Skizze der gesammten Grabstätte ist dem Museum der 
Gelehrten estnischen Gesellschaft übergeben worden.) Die Zer-
störung der ursprünglichen Steinsetzung ist wohl in erster Linie 
hervorgerufen worden durch die in späterer Zeit (etwa im 
14.—15. J ahrhunderte) erfolgte Beisetzung von Ein zelleichen. 
Im Ganzen Hessen sich die Spuren von 4 derartigen Einzel-
gi'äbern constatiren; darunter war eines nahezu intact mit dem 
vollständigen Skelet und Schädel erhalten. Dieses Skelet lag 
auf der Südseite des östlichen Theiles, die Arme über die Brust 
gekreuzt, nach Osten hin schauend. Schwarzer Sand bildete 
die Unterlage; Fliesplatten in stumpfem Winkel gestellt, um-
gaben gleichsam wie ein Sarg das Skelet. An der Leiche selbst 
fand sich nur ein einziger Culturartike), die weiter unten sub 
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Nr. 10 beschriebene Ringschnalle (Söld). Unweit von diesem 
Skelet log das zweite, weit weniger gut erhaltene. Hier fand 
ich die beiden sub Nr. 5 beschriebenen Spiralarmbänder; in 
einem dieser Armbänder lag noch ein Unterarmknochen und die 
senkrechte Lage dieses Knochens wie der Umstand, dass das 
zweite Armband bei den unteren Extremitäten gefunden wurde, 
legen das beredteste Zeugniss dafür ab, wie tiefgreifenden Um-
wühlungen die Grabstätte im Laufe der Zeit unterworfen ge-
wesen ist. Nicht ganz ausgeschlossen erscheint es, dass diese 
Stätte selbst in viel jüngerer Zeit, etwa zur Zeit des nordischen 
Krieges vorübergehend benutzt worden ist — vielleicht zur 
Bestattung dieses oder jenes schwedischen Kriegers. Als Hin-
weis darauf könnten dienen: 1) viele in der nächsten Nähe der 
Grabstätte durch den Pflug blossgelegte Knochentheile aus 
fraglos neuerer Zeit; 2) ein in der Grabstätte selbst gefundener 
Messingknopf, welcher allem Anscheine nach zu einer schwe-
dischen Uniform gehört hat, sowie ein Flinten - Feuerstein; 
3) endlich ein ebenda gefundener schwedischer Viertel-Oer vom 
Jahre 1644. 

Die von mir bei den diesjährigen erneuten Nachgrabungen 
zu Tage geförderten Cultur-Artikel scheiden sich im Wesentlichen 
in zwei Kategorien: das Gros derselben besteht aus Gegenstän-
den, wie sie zahlreich in finnischen, wotischen etc. Gräbern bis 
tief in das Innere des Reiches gefunden sind, und aller Wahrschein-
lichkeit nach der Zeit vom 13. bis J5. Jahrhundert angehören; 
ein ganz geringer Theil der auf der östlichen Hälfte der Grab-
stätte gefundenen Cultur-Artikel (Fibeln) ist augenscheinlich zur 
Kategorie der, einer viel älteren Zeit angehörigen in dem zuerst 
aufgedeckten Grabe gefundenen Gegenstände zuzuzählen und 
dürfte wohl nur zufällig aus der älteren Grabstätte in die dicht 
daranstossende jüngere gerathen sein. 

Wir führen nunmehr in Nachstehendem die hauptsächlichsten 
Cultur-Artikel des östlichen Grabes auf, und zwar zunächst die 
von uns der j ü n g e r e n Z e i t zugezählten: 
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1. Jüngere Zeit 

A, Culturartikel aus Bronze. 

1) Ein Ohrring: flacher Reif (45 mm. Durchm.) mit 4 breit-
gedrückten verzierten Stellen (cf. Aspelin, S. 238, Fig. 11,075); 
dergleichen Ringe sind vielfach in den Wotischen und anderen 
Finnischen Gräbern im St. Petersburger, Nowgoroder und ande-
ren Gouvernements vom Wolga-Gebiete bis noch Ssmolensk hier 
gefunden worden. Nur sind sie gewöhnlich grösser und werden 
als Schläfenverzierungen (BHcoMHwa cepbrn) bezeichnet. 

2) Armbänder aus zwei zusammengedrehten Bronzedräh-
ten, an den Enden eine Oese bildend: beide mit abgebroche-
nen Oesen, das eine 60 mm. Ovallänge, das andere, offenbar ein 
Kinderarmband, 40 mm. (ähnlich Aspelin, S. 238, Fig. 11,074.) 

3) Glatte Ringe aus flachem dünnen Bronzebande, rund-
gebogen, von 5—7 mm. Breite und von 17—20 mm. Durch-
messer. Sie wurden wohl auf Bast- oder Wollschnüren am Halse 
getragen — ein primitiver Ersatz von Halsperlen oder Bronze-
ringen, von Grewingk S 25 (Tafel 3 Fig. 14) beschrieben. 

4) Bruchstücke von flachen Spiralarmbändern; in der Mitte 
8 mm. breit, werden sie später dün; er — bis 5 und 4 mm. Sie 
sind glatt, ohne Verzierung (ähnlich Aspelin, S. 299, Fig. 1099.) 

5) Zwei Spiralarmbänder von 7 Windungen im Ganzen 
39 Cent. Länge (ähnlich Aspelin, S. 308, Fig. 16069), aus elas-
tischerer Bronze, die wenig von ihrer Elasticität eingehüsst hat. 
Eigentlich sind sie aus flachem Drahte von 4 mm. Breite gefer-
tigt ; das eine Ende läuft spitz zu, am anderen befindet sich eine 
Art runder Oese, welche zur Vermuthung Veranlassung giebt, 
dass das Armband an der Bekleidung des Armes befestigt wurde. 
In einem der Armbänder lag noch der ziemlich gut erhaltene 
Knochen des Unterarmes. 

6) Vierkantige, an der Aussenfläche etwas gerundete ovale 
Armringe, 14 an der Zahl, wohl an einem Arm neben einander auf-
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gereiht getragen. Die Form quadratisch, etwa 5 mm. breit, an 
den Seiten 3—4 mm. breit. Sie sind nicht von gleicher Grösse 
(die grössten haben in der Ovallänge 80 mm., die kleinsten 
gegen 65) und scheinen also der sich zum Handgelenke verdün-
nenden Armform angepasst zu sein. Die kleineren sind an einer 
Stelle durchgeschnitten, da sie anders wohl nicht über die Hand 
gezogen werden konnten. An jedem Ende finden wir eine gerad-
linige Verzierung, an 'den grösseren, nicht durchgeschnittenen 
Ringen finden wir dieselbe an der entsprechenden Stelle. 

7) Ausser den gev/öhnlichen Spiralfingerringen fanden sich 2 
von einer Form, wie sie in altem schlechtem Silber noch in un-
serer Zeit von estnischen Weibern getragen werden, (cf. Ver-
handlungen der Gel. estn. Ges. Bd. VI, 3—4, Taf. XI, Fig. 2). 

8) Eine Bronze- und blaue Glasperle; Bronze-Perle wie 
bei Aspelin, S. 239, Fig. 11,086. 

0) Einige Bruchstücke und ein ganzer ziemlich gut erhal-
tener Halsring, von wenig kunstvoller Arbeit, ohne Verzierung 
(15 Cent. Durchm.) wohl einem Kinde angehörend, ähnlich Gre-
wingk, Taf. III, Fig. 15. 

10) Zwei ringförmige Schnallen von c. 35 mm. im Durch-
messer (ähnlich Aspelin, S. 214, Fig. 10,004), wie sie mehrfach 
im Museum der Gelehrten estn. Gesellschaft vorhanden sind und 
auch noch heutzutage ähnlich in Silber von den Bauern unter 
dem Namen »Söld« getragen werden. (Ein an Ort und Stelle 
von einem Arbeiter erstandener, derartiger »Söld,« ein Familien-
Erbstück, ist der Sammlung beigelegt.) 

11) Eine hufeisenförmige Schnalle 29 mm Ovallänge, 27 
mm. breit, ohne Nadel. 

12) Radförmiges Anhängsel wie bei Aspelin Nr. 338, 
Fig. 18,005. 

13) Runde Brosche, in der äusseren Form, wie Grewingk, 
Taf. II Fig. 9, doch besteht die innere Füllung aus 4 Ringen; 
vgl. auch Aspelin, S. 338, Fig. 18,009. 
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B. Culturartikel aus Eisen. 

14) Eine Pfeilspitze. 
15) Ein gut erhaltenes Exemplar einer Sichel; ich hielt 

diese zuerst für einen ziemlich modernen Gegenstand, fand aber 
dann in verschiedenen Museen unter Gegenständen aus finnischen 
Gräbern vom 13. bis zum 15. Jahrhundert ganz ähnliche, üebri-
gens fand ich im Türseier Grabe mehrere Bruchstücke gleicher 
Art (bei Aspelin S. 209, Nr. 961). 

16) Einige von Professor Grewingk (Seite 32) als 
Kampfmesser bezeichnete Gegenstände. Ein sehr gut erhaltenes 
Exemplar zeigt eine Länge von 32 (3ent.; die Form bezeugt, 
dass Prof Grewingk mit seinem Restaurationsversuche (Taf. 
IV, Fig. 31 a) nicht ganz das Richtige getroffen hat: der 
Rücken des Messers bietet eine gerade Linie, während die 
Schneide zur Spitze hinauf sich abrundet. 

Im Ganzen fanden sich im Grabe gegen 14 ziemlich gut 
erhaltene Messer, ausserdem eine grosse Menge von Bruchstücken. 

IL Culturartikel älterer Zeit. 

17) Ein zweites Exemplar einer Armbrustfibel von Gre-
wingk auf Seite 11 (Tafel II Fig. 1) beschrieben. 

18) Eine Fibel mit einer B ronzenade l ; hat die Form 
von der von Grewingk (Seite 19, Tafel II Fig. 6) beschriebenen; 
nur hat jene eine Länge von 80 mm. und im Kreuz eine Breite 
von .50 mm. (nicht, wie auf S. 19, Z. 3 und 6 von unten irriger 
Weise mit 50 mm. Länge und 15 mm. Breite angegeben) wäh-
rend das neugefundene Exemplar 100 mm. Länge und im Kreuz 
60 mm. Breite zählt. 

19) und 20) Zwei Armbrustfibeln von einer Feinheit der 
Arbeit, die alles übertrifft, was im Türseier Grabe an Fibeln 
gefunden worden. Nr. 19 hat eine Länge von 90 mm. und im 
Kreuz 70 Breite; mit eiserner Nadel, ganz unversehrt. Nr. 20 
anders verziert, hat dieselbe Grösse, ist aber beim Kreuz lädirt. 
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20) Eine stark beschädigte Fibel, Doublett zu der Oehr-
nadel-Fibel, welche von Prof. Grewingk auf Seite 15 (Taf II. 
Fig.3) beschrieben worden. 

Zu diesem Fundberichte seien einige kurze Bemerkungen 
gestattet. Von dem neuerdings im östlichen Theile der Stein-
setzuiig gefundenen, sub I aufgeführten Gegenständen wies keiner 
mit Sicherheit nachweisbare Spuren von Feuer-Einwirkung auf, 
während in dem anstossenden westlichen Theile zahlreiche Cul-
turartikel Verbrennungsspuren aufzuweisen hatten. Dagegen 
fand ich auch hier hin und wieder verstreute Bruchstücke ver-
brannter Knochen, während unverbrannte Knochen in grossen 
Mengen anzutreffen waren. — Wie bereits bemerkt, gehören 
alle Gegestände dieser Kategorie etwa der Zeit vom 13.—15. 
Jahrhunderte an, und zwar weisen sie die grösste Aehnlichkeit 
mit den in den finnischen Gräbern sowohl in Finnland selbst, 
als auch in den verschiedensten Gegenden des russischen Reiches, 
in den Gouvernements Nowgorod, Ssmolensk, Pleskau, Wladimir, 
Moskau etc. gefundenen Grabinventar-Stücken auf. Sehr gross 
war diese Aehnlichkeit namentlich mit den von Hrn. Schmidt 
im Jahre 1883 im Gdow'schen Kreise zu Tage geförderten und 
auf der diesjährigen archäologischen Ausstellung in Jarosslaw 
ausgestellten Gräberfunden, die unzweifelhaft in das 14. oder 
15. Jahrhundert zu setzen sind. Ebenso ergab sich die zweifel-
lose Aehnlichkeit der in den Einzelgräbern gefundenen Cultur-
Artikel mit den von Professor Loeschcke, den Herren Duhm-
berg, L. V. Schroeder und Masing in der Grabstätte beim 
Kaltri-Gesinde gefundenen (cf. Sitzungsberichte der Gel. estn. 
Gesellschaft, Jg. 1887, September-Sitzung). — Somit dürften die 
Artikel dieser Kategorie wohl mit Bestimmtheit als einem finni-
schen Stamme und der Zeit vom 13. bis zum 15. Jahrhundert 
angehörig in Anspruch genommen werden. 

Was die Zugehörigkeit der in dem westlichen Theile ge-
fundenen, augenscheinlich einer älteren Periode angehörigen Cul-
tur-Artikel anlangt, so möchte ich einstweilen noch nicht ein ab 
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schliessendes ürtheil über die Nationalität dieser ältesten Türseier, 
denen sie angehört haben, fällen. Doch kann ich nicht umhin, 
meinen Bedenken wider die von dem weil. Professor Grewingk 
veimuthete gothische Abstammung dieser Türseier Ausdruck zu 
geben. Wenn überhaupt von einer bestimmten Nationalität die 
IJede sein soll, so glaube ich weit eher, nicht nur die jüngeren, son-
dern auch die älteren Türseier für F i n n e n halten zu müssen. 
Die aus finnischen Gräbern zu Tage geförderten Alterthümer in 
den Museen zu Helsingfors, Moskau, St. Petersburg und anderen 
Orten weisen nämlich vielfach ganz analoge Stücke auf, wie sie 
in dem ältesten Theile der Türseier Steinsetzung gefunden wor-
den. Um nur ein Beispiel anzuführen, wird* von Professor Gre-
wingk (S. 23) der hufeisenförmige Schmuck (Taf. III, Fig. 11), 
den er für das interessanteste Stück meines Fundes hielt, als 
römische Armilla in Anspruch genommen. Nun habe ich in die-
sem Sommer Gelegenheit gehabt, die arhäologischen Sammlungen 
in den Moskauer Museen in Augenschein zu nehmen, und da hat 
es sich herausgestellt, dass dieser hufeisenförmige Schmuck — 
mit und ohne Incrustirung, von derselben Grösse und etwas klei-
ner — vielfcich in den Gouvernements Wladimir, Moskau etc.*) 
gefunden worden ist; auch findet sich (worauf ich von Professor 
Loeschcke aufmerksam gemacht worden bin) ein ganz analoger 
Schmuck bei Aspelin (S. 188, Fig. 87.-J), abgebildet, und zwar 
stammt derselbe nachweislich aus einem mordwinischen Grabe. 
— Beiläufig bemerkt, ist der auf S. 30 (Tafel IV, Fig. 24) be-
schriebene Fingerring mir, »Brillenspiral« im Jaiire 1878 von 
Hrn. Filimonow in mehren Exemplaren am Kasbek im Kau-
kasus gefunden worden (Moskauer historisches Museum, III. Saal, 
Nr. 10 und 11). 

Für's Erste hinterlässt uns die reiche Türseier Steinsetzung 
noch manches ungelöste Räthsel: das grösste Interesse an die-

*) Eines dieser Stücke befindet sich im Moskauer Rjumänzow-Museum, 
Sammlung' Beljajew; ein zweites im Historischen Museum zu Moskau, Saal 
rv , Nr. 18; ein drittes ebenda Saal V, Nr. 301. 
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selbe knüpft sich an die merkwürdige Erscheinung, dass wir 
hier auf verhältnissmässig gedrängtem Räume eine solche Fülle 
von Culturartikeln gefunden haben, wie es bisher noch keine ein-
zige der zum Typus der sog. »Schiffsgräber« gehörenden Stein-
setzungen aufzuweisen gehabt hat — dazu Culturartikel, welche 
augenscheinlich den verschiedensten Generationen und verschie-
densten Stufen cultureller Entwickelung angehören. Die Tür-
seier Steinsetzung gewährt nicht das Bild einer einheitlich ange-
legten und einheitlich benutzten Grabstätte, vielmehr haben wäh-
rend verschiedener Generationen an einander und ineinander die 
Todten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. 
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I V . 

LeLensLild 

des Professors der Mineralogie 

an der Universität Dorpat 

. Constaiitin Grewingk, 

t I 8 7 5 O . J u n i i 8 S 7 . 



r v o n s t a n t i n Caspar Andreas Grewiugk , am 2./14. Ja-
nuar 1819 in Fellin (Livland) geboren, war der Sohn des Stadt-
syndikus zu Fellin Caspar Johann Grewingk ') und seiner Ge-
mahlin Christine, geb. Schramm^). 

Von dem hochgebildeten Elternpaare, demnächst 1828—36 
auf dem rühmlichst bekannten Dr. Hollander 'schen Institute 
zu Birkenruh bei Wenden und (1836—37) dem Dorpater Gym-
nasium zum akademischen Studium vorbereitet, im August 1837 
an der Landes-Universität Dorpat als Stud. phil. immatrikulirt, 
studirte G. daselbst bis 1842 Naturwissenschaften, insbesondere 
Mineralogie und Geologie, durchwanderte mit Alexander Leh-
mann, dem 1837 er Begleiter K. E. von Baer's in Nowaja-Semlja, 
nachmaligem Bokhara-Chiva-Reisenden, als erfahrenem Führer, 
während der Sommerferien 1838 mit geologischem Hammer und 

1) Geb. 4./I6. September 1777 in Kurland, studirte in J e n a 1797 98, 
E r l a n g e n 1803—4, W ü r z b u r g 1804—5, G ö t t i n g e n 1805 Jurispru-
denz, in der Zwischenzeit 1798 -1803 »Hofmeister« (Lehrer und Erzieher) der 
Söhne der Herren von Blankenhagen-Aahof und von Sivers-Heimthal, seit 
1806 Stadtsyndikus und Rechtsanwalt zu Fellin f 29. März/lO. April 1860 
dascll)st. 

2) Caroline Christine, geb. 1789 zu Reval f 1832 in Fellin, Tochter 
des Oberlehrers der Mathematik »Rechenmeisters« an der Stadtschule zu 
Reval Sebastian Heinrich Schramm-

Die Familie G. stammt wahrscheinlich aus Holland; Johannes Gre-
vinck, latinisirt »Grevingius«, studirte 1645 in Leiden Rechtswissenschaft. 

Vergl. den Nekrolog: » In land« 1860 pag. 326 — 330. 
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Compass Süd-Finnland und die Insel Hochland®), erhielt am 
12. December 1840 die goldene Medaille für erfolgreiche Be-
arbeitung der Preisaufgabe: 

»Ueber die Fällung von Metalloxyden und organischen 
Substanzen durch Kohle,« 

Und am 3. Februar 1842 sein Diplom als Cand. phil. auf 
Grundlage der Abhandlung: 

»Die Mitscherlicli'sche Lehre vom Homöomorphismus und 
deren Einfluss auf die Mineralogie.« 

Vor der Abreise nach Berlin orientirte ihn sein nachmaliger 
Chef Akademiker Gregor von Helmersen in den reichen 
mineralogisch-geognostischen Sammlungen der Akademie der Wis-
senschaften und des Berginstituts zu St. Petersburg, den Stätten 
seines dereinstigen selbstständigen wissenschaftlichen Wirkens, 
stattete ihn mit Empfehlungen nach Berl in und F r e i b e r g aus 
und blieb zeitlebens sein warmer Gönner und B'reund. 

Ende März 1842 in Berlin eingetroffen, von Prof. We i s s 
und Gustav Rose bei seinen krystallographischen und minera-
logischen Arbeiten im Museum, von Heinr ich Rose und 
E a m m e l s b e r g bei Mineralanalysen in ihren Laboratorien aufs 
Freundlichste gefördert, begann G. seine geologischen Wande-

3) Ueber Reval, Helsingfors, Strändwiek, Kuhholm, Sylböle (Eisenhain-
uierwerk, Hochofen), Tavastehus, Onkala. Tammerfors ''Fabriken), TCyniiiiene 
(Wasserfall), Friedrichshamm nach der Insel H o c h l a n d . Tags darauf traf 
K a r l E r n s t v o n B a e r daselbst ein. G. begleitete den hochverehrten 
Forscher auf Excursionen iu"s Innere der geologisch sehr interessanten Insel 
und verfolgte, nach v. B's. Abreise dieselbe 8 Tage hindurch nach allen Rich-
tungen durchstreifend, die Wanderungen seines Vorgängers E r n s t H o f -
m a n n (Prof. der Mineralogie an der Universität und General-Major im Corps 
der Berg-Ingcuieure zu Petersburg, ehemaligem Docenten zu Doi'pat) cf. von 
Baer und v. Helmersen: Beiträge zur Kenntniss des russischen Rciches IV. 
p. 105 126 mit Karte von Hochland. 

G's. Schülcr, D r. J o h a n n L e m b e r g , ward 3 Jahrzehnte später 
ihr wissenschaftlicher Nachfolger (cf die Gebirgsarten der Insel Hochland, 
cbemisch-geognostisch untersucht). Archiv f. Naturk. I. Band IV. pag. 147 
bis 222 und 3b7- 392 mit einer Karte 1867 -68. 
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rangen durch Mittel-Europa mit einem Pfingst-Ausfluge in die 
VMärkische Schweiz«: Werneuchen, Wrietzen, Möglin, 
Freienwalde, Neustadt-Eberswalde und setzte dieselben während 
der Sommerferien August-September 1842 mit seinem Freunde 
und derzeitigen Studiengenossen, spätem Dorpater akademischen 
Collegen Car l Schmid t durch's Erzgebirge, Thüringen, den 
fränkischen Jura, Barz fort, den betr. Bergwerken und Schmelz-
hütteii, Fabriken und geologisch-paläontologischen Sammlungen 
(Kloster Bauz, Clausthal, Zellerfeld etc.) besondere Aufmerk-
samkeit zuwendend^). 

April-September 1843 bereiste G. das Eiesengebirge, Wien, 
Pressburg, die Salzburger, Tyroler, Schweizer-Alpen, Oberitalien 
und widmete sich während des Winters 1843—44 in Freiberg, 
von F r i ed r i ch P l a t t n e r , Weissbach , v. Cotta , Berg-

4) Die Reise ging über Dresden und Umgegend: Weisseritz-Tbal, 
Plauen "scher Gnind, Potscbappel (Kohlenbergwerk. Hochöfen, Scbwefelsäure-
fabrik), Tharandt (Forstakademie, Sammlungen), >sächsische Schweizc, Aussig, 
Prag, Töplitz. Karlsbad, Eger, Joachimsthal (Blei-, Silberbergwerk, Poch-
und Amalgamirwerke), Fichtelgebirge, Bayreuth (Graf Münster'schc Lias-
Petrefactensammlung), fränkische Schweiz, Tropfsteinhöhlen des Wisentthales 
(Försters, Ludwigs, Miiggendorfer), Nürnberg, Bamberg (Dr. Kirchners Samm-
lungen), Kloster Bauz (Lias-Saurier Sammlung), Thüringerwald, Eiseuach 
(Wartburg), Cassel ("Wilhelmshöhe, Habichtswald). Harz: Clausthal, Zeller-
felder Berg- und Hüttenwerke, Brocken, Groslar, Rammeisberg, Rosstrappe, 
Bodethal, Quedlinburg, ^Berlin Vergl. Beilage F. >"VVand er j ahr e«). 

Im Sommersemester 1842 besuchte Gr. in Berlin die Vortage: 
Geognosie bei G u s t a v R o s e , 
Analytische -Chemie bei H e i n r i c h R o s e , 
Technologie bei M a g n u s , 
Experimental-Chemie bei M i t s c h e r l i c h , 
Paläontologie bei B e y r i c h und G i r a r d . 

5) "Warmbrunn, Koppe, Adersbach, Waldenburg (Kohlenbergwerke), 
Gleiwitz, Königshütte, Laurahütte, Tarnowitz (Hochöfen, Zinkhütten), Breslau, 
Wien (Haidinger), Pressburg, Donaufahrt, Wien, Linz, Gmunden, Ebensee, 
Ischl, Hallstadf, Salzburg, Hallein, Berchtesgaden (Salzwerke), Tegerusee, 
Zell (Goldbergweik). Gerlos, Taxenbach, Lend, Lienz, Brunecken, Brixen, 
Bötzen, Meran, Trient, Venedig, Mailand, Como-, Luganer-See, Lagomaggiore, 
Simplon, Leuck, Gemmi, Thun, Interlaken, GrindelwaJd, Furka, Luzem, 
Rigi, Rheinfels, Schaifhausen, Bodensee, Lindau, Augsburg, München, Re-
gcnsburg, Hof, Freiberg (Vergl. Beilage F. >Wandcrsjähre«). 
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Iiauptmann von B e u s t freundlichst unterstützt, der Handha-
bung des Löthrohrs, Bergwerks- und Hüttenkunde *'), wurde von 
der Universität Jena auf Grund seiner Arbeit: »lieber 
Chromverb indungen« 22. December 1843 zum Dr. phil. 
promovirt und bereiste im Sommer 1844 die Rheinlande: Frank-
furt a. M., Heidelberg, Mainz, Rhein, Wiesbaden. 

AVährend des Winters 1844—45 in H e i n r i c h Rose's 
Laboratorium mit Colunibit-Analysen beschäftigt, bei G u s t a v 
Rose eingehende mineralogisch-oryktognostische Specialstudien 
im Museum treibend, beschloss G. seine »Lehr- und Wander-
jahre im Sommer 1845 zur nordischen Heimat zurück-
kehrend. 

Im April 184G als Conservator der mineralogischen Samm-
lungen der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, demnächst 
(1852) als Bibliothekar des Berg-ingenieur-Corps in St. Peters-
burg angestellt, ordnete G. mehrere seit Jahren von verschie-
denen Reisenden aus M i t t e l a s i e n , NW.-Amerika , Cali-
f o r n i e n mitgebrachte mineralogisch-geogiiostische Sammlungen 
und legte der Akademie 1847 als Frucht einer angestrengten 
Jahresarbeit einen »Catalogue raisonne« und eine >Systematische 
Uebersicht« des neugeordneten Museums vor. 

Im folgenden Sommer 15./27. Mai bis 15./27. August 1848 
bereiste G. mit Unterstützung der Akademie und der »Kaiserl. 
freien Oekonomischen Gesellschaft« zu St. Petersburg die Gou-
vernements Ol0ne tz und Archange l bis zu den Eismeer-

6) G. wurde mittelst »Patents vom 23 September 1843« officiell vom 
Freiberger Oberbergamte au die Bergämter A11 e n b u r g , A n n a b c r g , 
J 0 h a n n g e 0 r g e u 81 a d t , Äl a r i e n b e r g und S c h u e e b e r g sowie au 
die Administrationen der Saigerhiitte tf r ü n t Ii a 1 nnd die K ö n i g - A u -
t h o n h ü t t e — warm empfohlen, befuhr die Graben und besichtigte die 
Hüttenwerke, arbeitete auf den M u 1 d n e r und H a l s b r ü c k n e r Amalga-
mirwerken und Schmelzhütten. Gleichzeitig bearbeitete er sein sommerliches 
umfassend(>s Reise-Beobachtungsmaterial, ordnete seine Sammhingen \ind voll-
endete seine Bergbaustudien in den betreffenden Instituten und Museen der 
Bergakademie. 
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küsten, namentlich die bisher wissenschaftlich unerforschte Halb-
insel K a n i n ' ) . 

Mittlerweile waren neue Sendungen aus NW.-Amerika 
eingetrofien, deren Ordnung und Gruppirmig G.'s volle Arbeits-
kraft beanspruchte. Die Eesultate ergänzten und berichtigten 
die schon vor der »Kanin«-Reise aus frühern Sendungen com-
binirten geologischen Karten - Entwürfe, Profildarstellungen und 
Zonengrenzen. Dem »Bei t rag zur K e n n t n i s s der geo-
gnos t i s chen B e s c h a f f e n h e i t Ca l i fo rn iens« (Verh, d. 
Min. Ges. 1847, p. 142—162) und »Bei t rag zur K e n n t n i s s 
der o r o g r a p h i s c h e n und geognos t i s chen Bescha f f en -
hei t der N o r d - W e s t - K ü s t e Amer ikas mit den an-
l iegenden I n s e l n mit 5 Karten und 4 Tafeln, ib. 1848—49, 
wurde von der Akademie der Demidow'sche Preis zuerkannt. — 
Kan in blieb im Schreibtische, bis Per sie n geognostisch skiz-
zirt worden. »Die g e o g n o s t i s c h e n und o rograph i schen 
V e r h ä l t n i s s e des nörd l ichen Pers iens« (Verh. d. Min. 
Ges. 1852—53, p. 97—245, mit 1 Karte) erschienen; eine geo-
logische Sommerreise 1850 durch Schweden und N o r w e g e n 
brachte zahlreiche neue Anschauungen und Anregungen; die 
Resultate einer nicht minder interessanten Durchforschung der 
Smaragd -Gruben des m i t t l e m Ural 10. Juli bis 14. Oc-
tober 1853 mussten sofort druckfertig gestellt werden — sie 
erschienen Verh. d. Min. Ges. 1854, p. 206 — 233, mit einer 
Karte — und bildeten, vereint mit den frühern, die Grundlage 

7) Von dieser Reise ist ntir ein kurzer Bericht veröffentlicht: Bull. 
I)hys. math. VIII Nr. o i), 44- 48 (1849). Das Ileisejounial mit sümjutlichcu 
Origimilbeobachtuugcn ist als Manuscript vorhanden. Die wissenschattlicliu 
Verwerthnng der von dem Reisenden Herrn I l i a W o s n e s s e n s k j ' , Prii. 
parator am zoologischen ]\tuseum der Akademie, eingesandten Sammlungen 
aus Alt- und Neu-Oalifornien und den russisch-amerikanischen Colonien sowie 
der von dem Botaniker Dr. F r i e d r i c h B u h s e auf seiner persischen 
Reise 1847—49 gesammelten Gebirgsarten und Versteinerungen zu geologi-
schen Gesammtbildern jener Gegenden unter!)rach die sofortige vollständige 
Redaktion und Veröffentlichung. 
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(1er Berufung- G.'s alsKaclifolgers Mori tz von Enge lhard t ' s , 
He rmann Abicli 's , A l e x a n d e r Seh renck ' s nach Dorpa t . 

Die üebernahme der Professur erfolgte im Sem. II 1854 
mit einer östündigen Vorlesung: . Geognos i e « und »Hebungen 
im Bestimmen der Mineralien, Gebirgsarten und Versteinerungen« 
— die letzte, Sem. I 1887 neben einem 3 stündigen Vortrage über 
Krystallographie, Sstündige »Geologie von Liv- , Es t - und 
Kurland«, das Resultat 33jähriger Durchforschung der engern 
Heimath von den ältesten Silurschichten bis zur postglacialen 
Gegenwart, dem Jagd und Fischerei-Gebiete der baltischen 
ürbewohner. Sie bezeichnet den Wendepunkt in G.'s wissen-
schaftliclier Thätigkeit; nach geologischer Charakteristik der 
äussersten NO—S.-Grenzen des Russischen Reiches concentrirte 
G. fortan seine volle Arbeitskraft auf die West grenze , dessen 
bal t isches Küs t engeb ie t , von der Silur-Devon-Uebergangs-
zone Nordlivlands, auf der seine Forschungen sich südwärts 
denen A l e x a n d e r S c h r e n c k ' s ®) und F r i e d r i c h 
S c h m i d t ' s ®) über die Silurformation Estlands und der Insel-
gruppe Oesel-Moon-Dagö anschlossen, bis auf die jüngsten post-
glacialen Schwemmlands-Alluvionen, den gegenwärtigen Vege-
tationsboden und dessen p r ä h i s t o r i s c h e B e w o h n e r 
de s D ü n a - W i n d a u - A a - N i e m e n - G e b i e t e s . 

Während der Sommerferien 1855 —1861 letzteres nach 
allen" Richtungen mit geologischem Compass und Hammer 
durchwandernd, das reichlich gesammelte Untersuchungsmaterial 

8) A l e x a n d e r G-11 s t a v Schrenk. üobersicht des obcru siliirisclion 
Scliicbtcns3*stems Liv- und Ehstlauds, vornänilicli ihrer InselgTuppe Archiv 
f. Naturk, Sorie I, Band I, 1 — 112 (1854) . 

9) Fr. S c h m i d t (jetzt Akademiker), n üntersnchnngcn über die 
Siliiristhe Formation von Estland, Xord Livland nnd Oesel xVrchiv f Naturk., 
Serie L Baad II, p. 1 248, mit geoguoHtisclior Karte ( 1 8 5 7 ) , 

b. Ders. Beitrag- zur Creologie der Insel Gutland, nobst einigen Be-
merkungen über die untersilurische Formation dos Festlandes von ScliAvcdcn 
nnd di« Heimath der noi ddeutschen silurischen Geschiebe. IMit 1 Karte (1859). 
Archiv f Natnrk., Serie I, Band II, p. 403—4(54 

<• Dcrs. Kachträge zu </., ib. II, 465-474 (1859). 
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winterlich ordnend, bestimmend und gruppirend, gestaltete sich 
als Resultat 6jähriger energischer Arbeit das I86J veröiFent-
lichte Gesammtbild'®) immer klarer und klarer. 

Am 19. Mai 1854 von der St. Petersburger Universität 
zum Magister, am 17. December 1859 in Dorpat zum Doctor 
der Mineralogie und Geognosie promovirt, begrüsste G* 1860 
auf dem Naturforscher-Congresse zu Königsberg alte Freunde 
und jüngere seit anderthalb Jahrzehnten hervorgetretene Fach-
collegen. Der neugeknüpfte wissenschaftliche Verkehr mit den 
Arbeitsgenossen Deutschlands, Oesterreichs, Frankreichs, Schwe-
dens, Englands und Amerikas, durch vielseitige Correspondenz 
und Druckschriften-Austausch rege erhalten, wurde durch per-
sönliche Bücksprache auf 8 wissenschaftlichen Sommerferien-
reisen durch Mittel-Europa 18G2, 1866, 1869, 1875, 1876 
(Archäologischer Congress in Buda-Pest), 1879, 1881, 1882 
stetig erneut und gefestigt. 

Die M e t e o r i t e n f ä l l e unserer Gegend; P i l l i s t f e r 
(Livlaud) 27. Juli / 8. August, Buschhof 21. Mai / 2. Juni 18C3, 
fesselten G.'s Interesse in hohem Grade; ihre Untersuchung 
vereinte die alten Freunde und Collegen zu gemeinsamer 
Arbeit G. bewahrte dieses Interesse stetig und kam bei 
spätem Fällen wiederholt darauf zurück 

10) G e o l o g i e v o u L i v - u n d K u r l a n d mit Inbegriff einiger 
angrenzenden Gebiete. Dorpat 1861, INIit 4 P r o f i 1 ta f e 1 n , einer Ge-
schiebe-Kaite und einer g c o g n o s t i s c h e n K a r t e vou Liv-, Est- und 
Kurland Archiv f. Naturk., Serie I, Band Ii , 479 776, mit dem be-
zeichnenden Motto: 

> W a s h i l f t ' s , w e n n m a n d i e w e i t e W e l t 
g e s e h n u n d d a s n i c h t e r k e n n t , w a s v o r \ tu -
s r e r T h ü r e l i e g t . « Quenstcdt, Jura, 23. 

i n C o n s t a n t i n G r e w i n g k und C a r l S c h m i d t . Die 
IMeteori teil falle von Pillistfer. Buschhof und Igast in Liv- und Kurland. 
Archiv f. Natu k , Serie I, Band III, 421—556, mit 2 Tafeln und einer Karte-

12) Die Untersuchungen unsrer Jüngern Freunde und Mitarbeiter: 
A K u h l b e r g , Analyse und Be.^chreibung der Meteorite von Ner f t , 

H o n o l u l u , Lixna und eines im Gouv. Jaroslaw gefallenen Meteoriten. 
Archiv f. Naturk., Serie I, Band IV, 1—4 t (1865) . 
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Zwei Jahre später beglückwünschte G. die M i n e r a -
l o g i s c h e G e s e l l s c h a f t zu St. P e t e r s b u r g zur 
j '̂eier ihres 50jährigen Bestehens 7./19. Januar 1867 als Dele-
girter der Universität Dorpat mit einer paläontologischen Fest-
schi'ift^^), die seine gleichzeitige Thätigkeit auf diesem wich-
tigen Hilfsgebiete der Geognosie bekundet. 

Die Ansprache lautete'^): 
»Im Namen der Kaiserlichen Universität Dorpat begrüsse 

ich die Kaiserliche Mineralogische Gesellschaft mit einer Schrift 
und in einer Sprache die vorherrschend das Organ Ihrer schrift-
stellerischen Thätigkeit gewesen ist, und glaube, dass letzterer 
Umstand des Grusses Wärme nur erhöhen kann. Es wird aber 
diese Wärme durchaus nicht darunter leiden, wenn ich Sie im 
Namen derselben gelehrten Körperschaft nun auch beglück-
wünsche und zwar zu einer Phase des Bestehens, in welcher die 
herrschende Sprache des Reiches, im Gebiete der Mineralogie, 
mehr und mehr an Boden gewinnt. 

«50 Jahre! AVie wenig sind sie in der Geschichte der Erde 
und wie viel in der Geschichte der Geologie! Wie deutlich 
spricht sich in den ersten Schriften der mineralogischen Gesell-
schaft noch jenes kindliche, ich möchte sagen, goldene Zeitalter 
der Mineralogie aus, wo jeder ihrer Liebhaber auch als Mann 
der Wissenschaft da stand. In welch' anderem Lichte erschei-
nen dagegen die letzten Arbeiten derselben Gesellschaft! Wäh-
rend sich im Laufe eines halben Jahrhunderts die Spaltung der 
einzelnen mineralogischen Fächer vollzog, erhoben sich am Ho-

A. E b e r h a r d . Der Meteorit von Sewrjukowo im Gouv. KmaJc, 
ib. I X , 114-140, mit Tafel ( 1 8 8 2 ) , sowie Ct.'s eigene Mittheilungen: 
»Ueber ein nickelhaltiges Stück Eiaen von Sanarka am Ural«, ib. I X , 
141—151, mit eingedruckten Holzschintten (1882) , und das daran geknüpfte 

>Verzeichniss der IMeteoriten-Sammlnng der Universität Dorpat im 
December 1882«, ib. IX, 152—160 ( 1 8 8 2 ) , dienen als Belege. 

13) Heber Hoplocrinus dipentas und Bacrocrinus Ungorni. Mit 1 Tafol. 
Archiv f. Naturk., Serie I, Band IV, 100—114 ( 1 8 6 7 ) . 

14) naTH/tecaTMjrfeTHlä loÖHjiefl HMnepaTopcHaro Ct. IleTepÖyprcKaro Mh-

HepsuoriiHccKaro OömecTB'' 7. Hasapa 1867 ro^a. pag. 31 32. 
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rizonte der einzigen mineralogischen Gesellschaft Russlands zahl-
reiche Gestirne, welche die vaterländische Erde beleuchteten, und 
senden einige derselben, gerade in der Gegenwart, von der Spitze 
und Höhe der Gesellschaft ihr strahlendes Licht weit hinaus 
und hinab. 

Unter solchen Auspicien ist das wissenschaftliche und ma-
terielle Sein der mineralogischen Gesellschaft gesichert. Bedarf 
es daher noch eines Wunsches für dieselbe, so sei es der einer 
langen Erhaltung Ihrer g e g e n w ä r t i g e n gedeihlichen Verhält-
nisse und zwar zum Nutzen jenes wahren Wissens der Natur, 
das unabhängig von Nationalität und Sprache ist. Dieses 
wünsche ich im Namen der Kaiserlichen Universität Dorpat.« 

Dieser Glückwunsch kennzeichnet unsern Redner als war-
men Patrioten und ehrenfesten Charakter, bezeichnet seinen 
Standpunkt als wahren Förderer höherer Interessen, wie des 
Gemeinwohls! 

G. gehörte bei seinem Hinscheiden nächst dem hochver-
dienten Krystallographen N. J. v. K o k s ch a r o w seinem 1843er 
Zeitgenossen bei Weiss und G u s t a v Rose in Be r l i n , zu 
den ältesten Mitgliedern der mineralogischen Gesellschaft! 

Grossartige E i s s c h i e b u n g e n in der Pernauer Bucht 
15./27. Januar 1863, bei Reval 2./14. Februar 1869, am Wörz-
järw 12./24. April 1868'^), deren letzte von Herrn Dr. Ben-
r a t h , Direktor der benachbarten Spiegel-Glashütte, ihrem Ver-
laufe und ihren Wirkungen nach sorgfältig an Ort und Stelle 
beobachtet und gezeichnet worden war, boten G. Gelegenheit 
zu unmittelbarer Beobachtung des Transports riesiger Wand er . 
blocke, der gewaltigen Stoss-, Schleif- und Schiebekraft des 
Frühjahrs-Treibeises als Parallele der G l a c i a l p e r i o d e , der 

15) Verfasser des bahnbrechenden Quellenwerkes: » M a t e r i a l i e n 
z u r M i n e r a l o g i e R u s s l a n d s . « St. Petersburg 1853—1886. Band 
I—IX mit 87 Tafeln krystallographischer Ä.bbildungen. 4°; wird noch fort-
gesetzt. 

16) Eisschiebungen am Wörzjärw-See in Livland. Archiv f. Natur-
kunde. Serie I. Band V. pag 1 - 24 mit 1 Tafel. 
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unsere Felder die Pflasterung mit Trümniergeröll finnländischer 
Granite und Diorite verdanken. 

Diese Phänomene repräsentirten ein ̂  Glied der Alluvial-
und Diluvial-Bildungsprocesse, die G. in logischer Folge auf den 
Uebergang zur Gegenwart, die sogenannten präh is to r i schen 
Entwickelungsperioden des b a l t i s c h e n U r m e n s c h e n , 
führten. Das Studium des Letztern, seiner Lebensweise^ der 
gleichzeitigen Thierwelt, deren Knochensplitter ihm als Jagd-
und Fischerei-Geräth dienten, theils noch lebender, theils jetzt 
ausgestorbener aber in der Steinbeil Periode baltischer Urbe-
wohner noch zahlreich vorhandener — Ur-, Eenn-, Wi ld-
schwein u. A. beschäftigte G. seitdem vorherrschend. 

Zwei grössere Abhandlungen im A r c h i v f ü r An th ro -
p o l o g i e , »Zur A r c h ä o l o g i e d e s B a l t i c u m u n d 
R u s s l a n d s « 1874 u. 1878 gruppiren die bis 1878 erhaltenen 
Beobachtungen und Vergleichs-Resultate des Inhaltes zahlreicher 
sorgfältig aufgedeckter G r a b s t ä t t e n und »S tei n s e t z u n ge n« 
zum Gesammtbilde, dessen Einzelmomente in 7 grössern Abhand-
lungen der » S c h r i f t e n « und » V e r h a n d l u n g e n « " ) sowie 
in 100 kleinern Vorträgen, Erläuterungen und Untersuchungen 
der » S i t z u n g s b e r i c h t e « der » G e l e h r t e n E s t n i -
s c h e n G e s e l l s c h a f t « 1864 -1887 niedergelegt und ver-
öffentlicht wurden. 

In erfolgreichster Weise unterstützen sich hier M i n e r a -
l o g i e , P e t r o g r a p h i e , v e r g l e i c h e n d e A n a t o m i e 
zur p r ä h i s t o r i s c h e n C u 11 u r g e s c h i c h t e. Das M a-
t e r i a l der W a f f e n , P f e i l s p i t z e n , B e i l e , Meisse l , 
M e s s e r , H a r p u n e n führte auf deren U r s p r u n g s -

17) Beilage C . 1 chronologisch geordnet, mit kurzer Inhaltsangabe, so-
18) Beilage D. I fern derselbe nicht aus der Ue))erschrift ersichtlich. 

Beide periodische Schriften sind mir in kleiner Auflage erschienen — durch 
Gr's. Zusendungen von Separatabdrücken, soweit die Zahl letzterer es ge-
stattete, den F a c h g e n o s s e n , durch Austausch der Journale selbst zalil-
reichen archäologischen, historischen, geographischen und linguistischen 
V e r e i n e n zugänglich gemacht worden. 



Lebensbild des Prof. Dr. C. Grewiugk. 93 

S t ä t t e : F e u e r s t e i n , Q u a r z , N e p h r i t , D i o r i t , 
G r a n i t , S c h i e f e r , G n e i s — nach ihren lokalen Sonder-
eigenschaften oft leicht erkennbar und ihrer geographischen Hin-
gehörigkeit nach bestimmbar — gaben prähistorische Daten zur 
wahrscheinlichen Feststellung der W a n d e r z ü g e, H a n -
d e 1 s w e g e, C u 11 u r s t u f e n etc. der baltischen Urvölker 
dei' Steinzeit bis in's 9. Jahrhundert p. Chr. Die c h e m i s c h e 
A n a l y s e der B r o n z e - und anderer Metall-Legirungen giebt 
Anhaltspunkte zur Bestimmung ihrer Schmelzperiode und Her-
kunft; ihr gleichzeitiges oder völlig gesondertes Vorkommen mit 
Stein und Knochen, Waffen und Geräthen charakterisirt das 
Jahrhundert, namentlich in Fällen, wo M ü n z e n mit erkenn-
barem Gepräge und Schmuck scharf ausgeprägten Styls das 
M a X i m a 1 - A11 e r des Grabhügels anzugeben gestatten. Ein 
solcher Fund mit Vespasians Münzen z. B, konnte nicht über 
800 Jahr alt sein etc. 

G. Hess die S t e i n e und Knochen reden, wo geschicht-
liche üeberlieferungen, Inschriften^ selbst Sage und Mythe, 
schwiegen I 

Die vU n t er s u chu ng d e s M e r g e I l a g e r s v o n 
Kunda' ' ') , dessen Material zu trefflichem Port laudcement um-
geformt u. a. in St. Petersburg die N e w a zur »Wiburger Seite« 
hin überbrückt, beweist die Wichtigkeit dieser Wechselwirkung von 
Naturwissenschaft und Geschichte. Nur der erfahrene G e o -
l o g e G. konnte dem A r c h ä o l o g e n das solide Fundament 
zum schönen nach Form und Inhalt, vollendeten Bau liefern! 

19) «. Geologie und Archäologie des Mcrgellagers von Kunda in Est-
land, mit 3 Tafeln. Archiv f. Naturk. Serie I. Band IX. pag. 1—72, 1882. 

6. Die N e o l i t h i s c h e n B e w o h n e r von Kunda in Estland und 
deren Nachhara. Mit Holzschnitten im Text, 4 Tafeln und als Beilage; Die 
K a r t e des S t e i n - , B r o n z e - u n d e r s t e n E i s e n a l t e r s vonLiv-, Est-

und Kurland nebst Erläuterungen 
Zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens der Gesellschaft für Geschichte 

und Alterthumskunde der Ostseeprovinzen in Riga, am 6. December 1884 
glückwünschend dargebracht von der gelehrten Estnischen Gesellschaft zu 
Dorpat Verh. d gel. Est Gesellsch. lid. XII. p. I—133, l?84. 
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Sein Hinscheiden am 18 /30. Juni 1<S87 früh 3 Uhr unter-
brach die Vollendung umfassender Arbeiten, deren Vorstudien, 
Messungen und Beobachtungsreihen; Quellenlitteratur mehr oder 
minder vollständig gruppirt, z. Th. nur der Schliissredaktion be-
dürfen. Sie haben G. Reihen von Jahren hindurch uminter-
brochen beschäftigt — stetig fortlaufende Nachtj-äge, ergänzende 
Beobachtungen, modificirte Erklärungen und Schlüsse, litterä-
rische Quellen, Auszüge und Gruppirungen, sind in den hinter-
lassenen Manuskripten bis 1887 fortgeführt. Der letzte Correc-
turbogen der letzten Arbeit Gs. wenige Tage vor seinem 
Scheiden eigenhändig corrigirt, bildete den Schlusssatz seines 
wissenschaftlichen Testamentes. Das Motto derselben: 

giebt. ein zuveililssigeres Zengniss über die frübMC Bevöl-
kerung einer gescliichtlosen Gegcaid, als die .Sprachen ihrer gegen-
wärtigen BcAvohner und das sind: alte (x r ä b e r , ]\[ e n s e b e n -
k n 0 c h e n , W a f f e n und G e r ii t h e.« 

cliarakterisirt die Schlussperiode seines Wirkens und Strebens 
als geologisch-archäologischer F o r s c h e r . 

Der rastlosen Thätigkeit des L e t z t e r n entsprach die 
des akademischen L e h r e r s , des C o n s e r v a t o r s, d m i -
n i s t r a 10 r s und O r g a n i s a t o r s der ihm unterstellten 
S a m m 1 u n g e n und I n s t i t u t e . 

Gs. Vortrag war k l a r und f e s s e l n d , reiflich durch-
dacht und logisch gegliedert. Auch minder durchbildeten, der 
Mineralogie und Geologie ferner stehenden Zuhörern flösste der-
selbe lebhaftes Interesse ein, wirkte in hohem Grade anregend 
und belehrend. Ein Blick auf die Beilagen B. und C. d. h. auf 
die grosse Zahl der von G. in der ^Nat u r f o r s c h e r ge-
s e l l s c h a f t , « wie in der » g e l e h r t e n E s t n i s c h e n Ge-
s e l l s c h a f t « gehaltenen Vorträge und Erläuterungen neuer 
Funde, zeugt dafür. Von seinen Zuhörern bekleiden Prof Dr. 

20) Der scliiffförmige Aschenfriedhof bei Tiirsel in Estland, mit 4 Ta-
feln. Verb. d. gel. Est. Ges. Bd. XII. pag. 5 - 7 1 , 1887. 
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von Rosen in K a s a n , L a g o r i o in "Warschau, üniver-
sitäts-Katheder der Mineralogie und Geologie, Andere traten als 
höhere Bergbeamte in die Praxis. G. beherrschte seinem Ent-
wicklungsgange gemäss, das Gesammtgeb ie t der M i n e r a -
l o g i e und Geologie , des Be rgbaues und der H ü t t e n -
kunde. Aus eigener Erfahrung, im Bergwerke wie am Schmelz-
ofen, mit Hammer und Kompass am Kehr- und Röst-Heerde 
gleich orientirt, schilderte G. in seinen Vorträgen die bezügli-
chen Processe und Erscheinungen mit jener Anschaulichkeit, die 
nur der A u t o p s i e entspringt! 

Seine grossen Verdienste als M u s e u m s - D i r e k t o r , 
O r d n e r und A d m i n i s t r a t o r , bezeugen die musterhaft syste-
matisch gegliederten und katalogisirten Sammlungen der Aka-
demie der W i s s e n s c h a f t e n zu St. Petersburg, wie die 
unserer Universität. Aus dem kleinen »Minera logischen 
Cab ine t« , das G. vorfand, schuf er mit den geringen zur 
Disposition stehenden Mitteln, ein minera log i sch-geo lo -
g i s c h e s Museum, das mit den bestgeordneten wissenschaft-
lich gruppirten Sammlungen West-Europa's den Vergleich aus-
hält; ein Institut;, das von allen Geologen West-Europa's, die der 
Wunsch genauerer Orientirung in den paläognostischen Ver-
hältnissen des »Ostbaiticum« zu uns führte, mit lebhaftem 
Interesse wissenschaftlich benutzt, die Original-Beleg-Reihen 
sämmtlicher Specialforschungen Gs. musterhaft katalogisirt, grup-
pirt und systematisch geordnet enthält. 

Warme Anerkennung von Staat und Gesellschaft, Mit-
arbeitern, Collegen und wissenschaftlichen Vereinen, deren rast-
los thätiges Mitglied G. war, entsprach so hervorragenden Lei-
stungen. G. war wirklicher Staatsrath, Ritter der St. Annen-
und Stanislaus-Orden I. Classe, des Wladimir III, erhielt für 
Erforschung der Smaragd-Gebiete des Ural einen werthvollen 
Brillantring, wurde nach 25-jährigem Staatsdienste auf die 
nächsten 3 Lustra 21. Januar 1873—1878—1883-1888, vom Con-
seil wieder erwählt; er war Ehrenmitglied, correspondirendes und 

8 
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wirkliches Mitglied zahlreicher gelehrter Gesellschaften®^), von 
Allen die Ihm näher oder ferner gestauden, als edler Charak-
ter , t r euer F r e u n d , l iebender Ga t t e , sorgender V a t e r , 
als Ehrenmann^^) in vollstem Umfange des W o r t e s 
hochgeachtet! 

E h r e s e i n e m A n d e n k e n ! 

21) I. E h r e n m i t g l i e d : 
a. Der Royal historical Society, London. 
h. T)er l'innisch-ügrischon Gesellschaft zu Helsing-fors. 
r. Der Naturforscher-Gesellschaften zu St. Petersburg und Riga. 
d. Der Gelehrten Estnischen Gesellschaft zu Dorpat 
c. Der Kais. Livländischeu gemeinnützigen und ökonomischen Societät 

zu Dorpat. 
/'. Des Estnischen literarischen Vereins zu Dorpat. 
g. Des Vereins zur Kunde Oeseis in Arensburg 

II. C o r r - e s p o n d i r e n d e s M i t g l i e d : 

a. Der K. K. Geographischen Gesellschaft zu AVien. 
Ä« Der Gesellschaft für Anthropologie in Berlin. 
c. Der Physikalisch-Oekonomischen Gesellschaft zu Königsberg. 
d. Der K Mineralogischen Gesellschaft zu St. Petersburg. 
f!. Des polytechnischen Vereins zu St. Petersburg. 
/". Der Naturforscher-Gesellschaft zu Moskau. 

(j. Der Archäologischen Gesellschaft zu Moskau. 

III. M i t g l i e d : 

a. Der Deutschen Geologischen Gesellschaft zu Berlin 
- h. Der Societe geologique de France. 

c. Des Cougrfes international d'Archäologie prehistorique 
d. Der Naturforscher-Gesellschaft zu Dorpat. 

22) G. zu Ehren wurden benannt: 
a. 1 V u l k a n i n s e l , 357' hoch, im Jahre 1883 neben der Insel St. 

Bogoslow im Aleutischen Archipel der Behringsstrasse neu entstanden, vom 
Entdecker Capitain Dali 1884, V u 1 c a n G r e w i n g k benannt — cf. Be-
richt des Hydrographie Office Journal, Science 1884 p. 432. 

h 1 p e r s i s c h e S c h m a r o t z e r p f l a n z e : L o r a n t h u s G r e -
w i n g k i i , Alburs-Gebirge, von Dr. Buhse - Aufzählung der auf einer Reise 
durch Transcaucasien und Persien ges. Pflanzen, 1860 p. 106 

c. 1 F i s c h i G o t t US G r e w i n g k i i , im B a i k a l - S e e , von Dr. 
Dybowsky entdeckt. 

d. I K r e b s : G a m m a r u s G r e w i n g k i i , 1220 Meter Tiefe, im 
B a i k a I - S e e lebend 

//. E h r e n m i t g l i e d der Universität Kiew. 1884. 

E h r e n m i t g l i e d der Gesellschaft für Alterthumskunde der Ostses -
Provinzen zu Riga. 
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Ä. Prof. Dr. C. Grewingk veröffentlichte „ g e o l o g i s c h e 

U n t e r s u c h u n g e n " (ausser den Sitzungsberichten) in 

1) B u l l e t i n de la classe physico-math^matique de l'Aca 
d^mie Imperiale des sciences de St. P6tersbourg — abg.: Bull 
p h y s. - m a t Ii. 

2) B u l l e t i n de la classe historico-philologique — abg. 
B u l l , h i s t. - p h i 1. 

3) Verhandlungen der m i n e r a l o g i s c h e n G e s e l l 
S c h a f t zu St. P e t e r s b u r g — abg.: V e r h. d. m i n. G e s 

e, 2 Fosstle-Krebse 
f . (Trilobiten) 

e ) C y b e l e G r e w i n g k i i , von P r i e d r i ch 
S c h m i d t , Ostbaltisclie Ti'üobiten, Mämoires 
de l'Acad. sc. d. St Petersb. VII. Serie, Tome 
XXX 1882. p. 211. Taf. XIV, Fig. 1 a., b u. 2. 
Silurzoue Estlands. 

f ) B e y r i c h i a G r e w i n g k i i von B o c k . 
N. Jahrb. f. Min. 1867 p. 592, untersilur., Gouv. 
Petersburg. 

g. 1 untersilurische Cystidec!: Achrado c y s t i t e s G r e w i n g k i i , 
von Dr. A. v. Volborth. Memoires VII. Serie. Tome XVI Nr. 2, p. 9 - 1 1 . 
Fig. 3 " 10 1870. 

h) G r e w i n g k i a b u c e r o s , Silurform. Estl. 
Pühhalep, Palloküll. 

h—l 4 Korallen v 
Dr. D y b 0 w s k i. Arch. 
f. Naturk. Bd. V. p. 385 
bis 390, 1874. 

i) ,, e m i n e n 8, Silurform. Estl 
Pühhalep, Palloküll. 

,, a n t h e l i o n Obersilurform. 
Insel Dagö. 

„ f 0 r m 0 s a, Obersilurform. 
Insel Oesel. 

in. 1 Conchifere: A v i c u l a G r e w i n g k i i , von "Wenjukow, 1886, 
P. N. Wenjukow, die Fauna des devouischen Systems im NW. und centralen 
Russland, p. 144. Taf VII, Fig. 8. St. Petersburg 1886. 

n. 1 Foraminifere: S t a c h e i a G r e w i n g k i i , von M ö l l e r in Per-
sien. Val. V. Möller: lieber einige Foramiaifereu führende Gesteine Persiens, 
Jahrb. d. K. K, Geol. ßeichsanstalt. Bd. XXX Heft 4 p. 584, 1880. 

8* 
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4) Archiv für die N a t u r k u n d e L i v -, E h s t - u n d 

K u r l a n d s. Dorpat — ab.: A r c h. f. N a t u r k. 

5) Zeitschrift der d e u t s c h e n g e o l o g i s c h e n G e -
s e l l s c h a f t . Berlin ~ abg.; Z. d. g e o l . G e s . 

G) Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geognosie, Geologie 

und Petrefaktenkunde. Stuttgart — abg.: N. J a h r b . f. Min. 
7) Correspondenzblatt des N a t u r f o r s c h e r v e r e i n s 

zu R i g a — abg.: R i g. C o r r. 
8) A n 1 a n d.« 

9) B a l t i s c h e M o n a t s s c h r i f t . 

1847. Geognostische Bemerkungen über A l t - u n d N e u - C a -

1 i f 0 r n i e n. Verh. d. min. Ges. 1847, Nr. V, p. 142 — 162. 

1848. Die orographische und geognostische Beschaffenheit der 

N W. K ü s t e A m e r i k a's mit den angrenzenden Inseln. 
Verli. d. min. Ges. 1848, Nr. VI, p. 76—424. Mit 5 Karten 
und 4 Tafeln Versteinerungen. 

1849. Bericht über eine geognostische Reise zur H a l b i n s e l 

K a n i n am Eismeer. Bull, phys.-math., VIII, p. 4 4 - 48. 

1852. Die geognostischen und orographischen Verhältnisse des 
n ö r d l i c h e n P e r s i e n s . Verh. d. min. Ges. 1852 bis 
1853, Nr. VI, p, 9 7 - 245 mit Kai'te. 

J854. Die S m a r a g d - G r u b e n d e s U r a l und ihre Um-

gebung, mit 1 Karte. Verh. d. min. Ges. 1854, Nr. V, 
p. 206 233. 

1855. Die in G r a n i t g e r i t z t e n B i 1 d e r g r u p p e n am 

Ostufer des 0 n e g a - S e e's. Bull, histor. - philol. XII, 
Nr. 7. 8, p 97—103, mit 1 Tafel. 

~ Ergebnisse der Arbeiten im NW. silurischen Gebiete Russ-
lands. Corr. Rig. 1855, Nr. X, p. 20, mit 1 Karte. 

1857. Der Z e c h s t e i n in Lithauen und Kurland. Z. d. d. 
Geol. Ges. IX, p. 163—166, mit Profil. 

1858. Das E r b o h r e n s u d w ü r d i g e r S a l z s o o l e in 
den Ostseeprovinzen. »Inland« 1858, Ns. 15, p. 237—243. 
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1859. Die Grenzen der süurischen und devonischen Formation 

in Livland. N. Jahrb. f. Min. 1859, p. 52—67. 

1860. Geologische Skizze des D o r p a t e r B o d e n s . »In 

land« 1860, Nr. 3, p. 45—52. (Chifter fO 

Versuch, die Vorarbeiten zu einer land- und forstwissen-

schaftlichen B o d e n k a r t e L i v l a n d s in's Leben zu 

rufen. >Inland« 1860, Nr. 18, p. 349 -354. 

1S61. G e o l o g i e v o n L i v - u n d K u r l a n d , mit Inbegriff 

einiger angrenzenden Gebiete. Arch. f. Nat. Serie I. 

Band II, p. 479—778 — mit geognostis-cher Karte der drei 

Ostseeprovinzen, einer Geschiebekarte und 4 Taf. Profile. 

— Weitere Erörterung der s i 1 u r - d e v o n i s c h e n G r e n z -

r e g i o n in Livland. N. Jahrb. f. Min. 1861, p. 6 0 - 63. 
— Der V e g e t a t i o n s b o d e n der Ostseeprovinzen 

»Inland« 1861, Nr. 8, p. 113—119 und Nr. 9, p. 130—134. 

— Dei B o d e n II i g a's, eine geologische Skizze. Rigaer 

Ahnanach 1861, p. 57—65. 

1862. Noch ein Beitrag zum Thema: « D i e e n d e m i s c h en 

A u g e n k r a n k h e i t e n in L i v l a n d . « Baltische Mo-

natsschrift 1862 Novemberheft, p. 459—469. 

1863. Die Zeugen der S i n t - F1 u t h in den Ostseeprovinzen. 

»Inland« 1863 Nr. 1. 

— Das mineralogische Cabinet der Universität Dorpat. 
116 S. 8® Dorpat 1863. 

1864. C. G r e w i n g k u n d 0. S c h m i d t, — Die M e t e o -

r i t e u f ä 11 e von P i 11 i s t f e r, B u s c h h o f und I g a s t 
in Liv- und Kurland, mit 1 Karte und 2 Tafeln. Arch. f. 

Naturk. Serie I, Band III, p. 421—555. 
— G e o g n o s t i s c h e r T h e i l des Reisewerks von 

L u d w i g S c h w a r z ; » R e i s e i n O s t s i b i r i e n , 
K r e i s M i n u s s i n s k . « Russ i sch: reornocTiiiecKaH qacTb 

nyTeuiecTBla JI. lllßapua iio MiiHyciiHcKOMy oupyry. Tpysw 
ÜHÖiipcKofi 9KcneAiiu,in HMnepaTopcKaro FyccKaro Teorpa-

<i>niie( karo o^mectba. C t . IIo.tp.p5vpr'h l'^fi4. 
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1866. H o p l o c r i n u s d i p e n t a s und B a e r o c r i n u s 
ü n g e r n i, mit 1 Tafel. Arch. f. Naturk. Serie I., Bd. IV. 
p. 100—114. Gratulationsschrift zur Feier des 50-jälirigen 
Bestehens der mineralogischen Gesellschaft zu St. Pe-
tersburg. 

1868. Nachtrag zu: Das m i n e r a l o g i s c h e C a b i n e t 
d e r U n i v e r s i t ä t D o r p a t. 31 S. 8". Dorpat 1868. 

1869. E i s s c h i e b u n g e n am W ö r z j ä r w - S e e in Liv-
land. Arch. f. Naturk. Serie T., Band V, p. 1—24, mit 
1 Tafel. 

1872. Zur Kenntniss ostbaltischer T e r t i ä r - und K r e i d e -
G e b i l d e , mit 2 Tafeln. Arch. f. Naturk. V, p. 195—266. 

1873. G e o l o g i e K u r l a n d s . Theil I. Herausgegeben 
von der kurländischen Gesellschaft für Litteiatur u, Kunst. 
Mitau 1873. 

1879. E r l ä u t e r u n g e n z u r z w e i t e n A u s g a b e d e r 
g e o g n o s t i s c h e n K a r t e L i v - , E s t - u n d K u r -
l a n d s . Arch f. Naturk. Serie I, Band VIII, p. 34c bis 
465. Festschrift zur Feier des 50-jährigen Bestehens des 
>N a s s a u i s c h e n V e r e i n s f ü r N a t u r k u n d e , « 
mit 1 Tafel. 

— Geognostische Karte der Ostseeprovinzen Liv-, Est- und 
Kurland (Maassstab Vcoooo). 

1882. G e o l o g i e u n d A r c h ä o l o g i e d e s M e r g e l -
l a g e r s von K u n d a in Estland, mit 3 Tafeln. Arch. 
f. Naturk. Serie I, Band IX, p. 1—72. 

— N i c k e l h a l t i g e s S t ü c k E i s e n v o n S a n a rka 
am Ural (Meteoreisen ? Waschrückstand einer Goldseife 
NW. von Troitzk, Ostseite des Ural). Arch. f. Naturk. 
Serie I, Band IX, p. 141—151 und 

— V e r z e i c h n i s s d e r M e t e o r i t e n s o m m l u n g 
d e r U n i v e r s i t ä t D o r p a t ib. 153—160. 
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B. Prof. Dr. C. Grewingk hielt „geologische V o r t r ä g e " 

und berichtete in der Naturforschergesellschaft zu Dorpat über: 

1854, Das Vorkommen des B l e i g l ä n z es im Pellin'schen 
Distrikte Livlands. Nat. Sitzb. I, p. 126 -13L 

1855, 14. October. Bericht über seine g e o g n o s t i s c h e 
S o m m e r f e r i e n r e i s e durch Kurland; Mitau, Bauske 
(A-a, Memel, Muhs-Thal), linke Nebenflüsse der Aa, Grenz-
hof, Szagarren, Czekanowo, Klaissen, Popilany, Windau-
strom abwärts bis Schlek, dann das Abau-Thal aufwärts bis 
Kandau, über Schlock und Kemmern nach Mitau. Nat. 
Sitzb. I, p. 155—156. 

1856, 26. October. G e o g n o s t i s c h e r R e i s e b e r i c h t : 
Düna, Riga bis Friedrichsstadt, Memelfluss Muremuish bis 
Bauske, Rluhsfluss hinauf bis an die Quelle, Nebenflüsse, 
Patolla und Kroj, über Pokroi, Schawl bei Kurschaui, über 
die Windau flussabwärts bis zur Mündung (Windau Stadt), 
Popilany, Nigranden, Lehdischbacli, Sclirunden, Frauenburg, 
Doblen, Mitau. Nat. Sitzb. I, p. 201—203. 

1857, 24. Januar. Vorkommen der B r a u n k o h l e in K u r -
l a n d und Aussichten zur Auffindung von K o c h s a l z im 
devonischen Gebiete der Ostseeprovinzen. Naturf Sitzb. 1, 
p. 216. 

— D e v o n i s c h e D o l o m i t e K u r l a n d s , reich an 
Gypslagern, Zechstein und Jura in Kurland, ib. I, p. 229 —234. 

— 13. December. Uebersicht seiner 1857̂ ^̂  geognostischen 
S o m m e r f e r i e n - R e i s e an den Ostgrenzeii Livlands, 
den benachbarten Theilen des Pskow- und Witebskschen 
Gouvernements, ib. I, p. 263. 

1858, 23. Januar. Foi-tsetzung: Rauge, Neuhausen, Petschur, 
Isborsk, Welikaja, Peddetz-, Ewst-Tlial zur Düna, Birsen, 
Abau Thal, Dondangen, ib. I, p. 273 -277. 
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1859, 16. Januar. S o m m e r f e r i e n r e i s e 1858: Küsten-
strich West-Kurlands, Gypsterrain der kurischen Aa (Pa-
wasser) nach W. über Schlampen, Schwaarden, Tuckum, 
Räuden, Zehrsten bis Liwenhof, Dolomitbrüche beim Dub-
belnkruge und Senten, Devonsandstein an der Masuppe, den 
»blauen Bergen«, bei Schlichtershof, am Puischekalln und 
Dondangen in höhern Profilen zu Tage tretend. SW. von 
Goldingen Gypszone über Appricken bis Zieraa, Zechstein 
bei Präkuln, Schablausk, Kortäni, Suginti bis über Weggern. 
Sitzb. I, p. 312-317. 

1860, 20. Januar. S o m m e r f e r i e n r e i s e 1859: Abschluss-
Geologie von Liv- und Kurland. Geognostische Karte der 
Ostsseeprovinzen, ib. I, p. 336—338. 

1860, 16. April. B o n i t i r u n g und kartographische Aufnahme 
des Bodens (Ackerkrume und Untergrund). 

1861, 19. Januar. Fortsetzung cf. »Inland« 1861 Nr. 3 und 
Nat. Sitzb. I, p. 431 und Bericht über seine 1860. g e o -
g n o s t i s c h e S o m m e r f e r i e n r e i s e : Welikaja, 
Pskow, Ostrow, Isborsk, Treppenhof (Gyps), Wenden, Am-
mat-Thal, Holmhof, Pawasser (Gyps), Burtneck-See, Salis-
burg, Panten, Idwen, Euseküll T, p. 451—453. 

1862, 18. Januar. Bericht über die vollständig erschienene 
»Geologie von Liv- und Kurland« sowie die »geognostische 
Karte der 3 Ostseeprovinzen Liv-, Est- und Kurland.« Na-
turf. Sitzb. II, p. 18 -22. 

1863, 2.November, üeber die Meteor i ten-Fä l le von Pillistfer 
und Buschhof (Jacobstadt) ib. II, p. 72—73 und 134—136. 

1870, 2. November. Beitrag zur Kenntniss der grossen P h o s -
p h o r i t z o n e E u s s l a n d s . Naturf. Sitzb. III, p. 139 
bis 142. Phosphoritlager in Kreide bei Mela 7'̂  Meile 
NNW. von Grodno an der rechten Seite des Niemen mit 
16,2 7o P'iOs überlagert von 7 Fuss GJauconitkörner füh-
rendem Kreidemergel, unterteuft von 28 Fuss mächtiger 
Kreide mit Belemniten und Feuerstein. 



Lebensbild des Prof. Dr. 0. Grewingk 103 

1871, 14. Sept. Ungewöhnliche durch geologische Vorgänge er-
klärte B e w e g u n g e n o s t b a l t i s c h e n L a n d s e e -
u n d M e e r e s w a s s e r s , ib. III, p. 259—262. Plötz-
liche S c h w e f e l w a s s e r s t o f f - E n t w i c k l u n g im 
fischreichen Warne-Lukschta-See (Kreis Telsch, Gouv. 
Kowno). Ende August 1871, unter Aufschäumen, Aufthür-
men hoher Wellen und massenhaftem Absterben der Fische, 
zu deren Wegschaffung die Bauern der umliegenden Dörfer 
mehrere Tage hindurch aufgeboten wurden. Wahrschein-
lich durch Eröffnung einer unter dem Seeboden befindli-
chen , c o m p r i m i r t e s S c h w e f e l w a s s e r s t o f f -
G a s enthaltenden G y p s h ö h l e . Naturf. Sitzb. III, 
p. 259—262. 

1872, 24. Febr. O s t b a l t i s c h e T e r t i ä r - u. K r e i d e -
G e b i l d e . Naturf. Sitzb. III, p. 309—310. Devonische, 
Zechstein-, Jura-, Kreide-, tertiäre und quartäre Bildungen 
in Kurland und Kowno. 

— 27. April. E i s s c h i e b u n g e n b e i P e r u a u , am 
W ö r z j ä r w - und P e i p u s - S e e , Reval und Düna-
münde 1863—71. Naturf. Sitzb. III, p. 313—314. 

1873, 15. März. M e t e o r i t e n f a l l v o n T e n n a s i l m , 
16. Juni 1872, ib. III, p. 390—391 u. 303-394. 

1874, 17. Januar. Das D o n e t z k e r K o h l e n r e v i e r , ib. 
III, p. 452. 

1874, 25. April. G e o l o g i s c h e s P r o f i l im D o r p a t e r 
D o m g r a b e n , ib. III, p. 470—474. 

— 19. September. D i l u v i a l e T h i e r r e s t e in M e n -
z e n (Kreis Werro, Kirchspiel Harjel): Stosszahnfragment 
vom Mammuth (Elephas primigenius) und Hornzapfen des 
Bos priscus, ib. III, p. 475-477. 

— 21. November. G r o s s e r e r r a t i s c h e r R a p p a -
k i w w i - G r a n i t b 1 0 c k, 95 Fuss Umfang, 14 Fuss Höhe 
über dem Erdboden beim Gemeindehause des Gutes Warrol 



104 Lebensbild des Prof. Dr. C. G-rewingk. 

17 Werst NO von Dorpat, ib III, p. 479—481, 203' über 
dem Ostseespiegel. 

1875, 17, April. Ineinandengreifen und Zusammenwirken von 
Naturwissenschaft und Archäologie^ erläutert an einem Bei-
spiele aus den Ostseeprovinzen Russlands. Naturf. Sitzb. 
IV, p. 60—74. B u r t n e c k s e e , Nord-Üfer S w e i n e k 
an der Ruje - Mündung in den Burtnecksee, Dioritbeile, 
Feuerstein-Pfeil und Lanzenspitzen, Topfscherben mit Orna-
mentirung, Skelette, Kohle und Asche, Zähne vom Rind, 
Unterkiefer vom Schwein und dem hier ausgestorbenen 
Biber, eiserne Messerklinge, Bronzedrahtnadel der Meri-
Gräberform, 9—11. Jahrh. p. Chr. 

— 23. October. D i o r i t - S t e i n b e i l a u s O d e n (Kirch-
spiel Laudohn, Kreis Wenden) mit Schaftloch. ib. IV, pag. 
116-117. 

1876,28. Januar. D e r K a u l e r - und R i u n e - K a 1 n a m 
B u r t n e c k s e e in Livland, ib. IV, p. 206—225. Salis-
Ausfluss-Kauler-Kaln-Knochenberg rechts, vom 13. bis 17 
«Jahrhundert benutzte Begrabnissstätten, Rinne-Kaln links, 
mit 23 Skeletten, eisernen Messerklingen, Münzen 1490 bis 
17JO p. A., Muscheln und Fischschuppen, Kauri's (Cypraea 
moneta), Stein- und Knochengeräthe, Waffen und Schmuck-

* Sachen, Knochen vom ür (Bos primigenius), Wildschwein, 
Biber, Elenn, Bär, Fuchs, Dachs, Marder, Fischotter, See-
hund, Pferd, Hund, Schuppen und Gräten vom Hecht, Brachsen 
(Abramis brama)j Saudart, Radange (Rothfeder-Scardinius 
erythrophtalmus), Plötze (Leuciscus rutilus), Eisfisch (Squa-
lius leuriscus), Turbe (Squalius cephalus), Flussbarsch 
(Perca fluviatilis), Topfscherben mit Ornamenten; die 
t i e f e r n Grabhügelschichten m e t a l l f r e i . 

— 22. April. K n o c h e n g e r ä t h e und C u l t u r s c h i c h -
t e n des Ostbalticums, ib. IV, p, 243—247. K n o c h e n -
H a r p u n e n vom Peipussee, Insel Moon, Steinbeil mit 
Schaftloch aus Nadeldiorit. 
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1876, 16. September. Bericht über den von Gr. besuchten 
5 Congress russischer Naturforscher und Aerzte in W a r -
s c h a u , ib. IV", p. 253—255. 

1877, 18. Januar. Aussichten und Bedingungen eines zu grün-
denden V e r e i n s f ü r E r b o h r u n g n u t z b a r e r 
F o s s i l i e n . Naturf. Sitzungsb. IV, p. 346 - 356. B1 e i -
g l ä n z ;?) im obersilurischen Dolomit bei Oberpahlen, 
S a l z im D e v o n - D o l o m i t analog Staraja Russa und 
Z e c h s t e i n gleich dem bei Inowraclaw (SW von Thorn) 
erbohrten Steinsalzlager, Kalisalze (?), Kupferschiefer (?), im 
J u r a E i s e n e r z e (gleich Popilänij an der Windau). 
K r e i d e , P h o s p h o r i t e (gleich Grodno)? T e r t i -
ä r f o r m a t i o n , SW Kurland, Bernstein(?), ßraunkohle(?), 
Eisenkies (?) (gleich dem benachbarten Samlande). Die bis 
jetzt existirenden Bohrlöcher erreichten die Tiefen: St. Pe-
tersburg 657', Reval 290', Dorpat 200', Staraja Russa 675', 
Allasch (zwischen Wenden und Riga) 240', Riga 250', Mitau 
180', Warwen bei Windau 82', Meldsern (Kirchspiel Am-
boten, Kurland) 91', Retowen (Kreis Telsch, G >uv. Kowno) 
180', Rypeiki (Kreis Ponewesch, Gouv. Kowno) 460'. 
Letzteres 140, 38 Meter 
in 3,76 Meter Tiefe Diluvialmergel mit G y p s und Kalk-

trümmern 
» 3,88 » » devonischer dolomitischer Kalkstein, 
» 6,45 » » derselbe mit G y p s, stetig gyps-

reicher, bis in 
» 9,30 » » r e i n e r w e i s s e r G y p s 
» 12,89 » » grünlich grauer Thon und Mergel mit 

G y p s , 
»21,53 » » F a s e r g y p s , mit Zwischenlagen 

von dolomitischem Kalkstein bis 
« 52,53 » » dann 
» 54,91 » » bläulich grüner fetter Thon, dann 

Schieferthon mit G y p s , 
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» 57,66 Meter Tiefe kugliger Kalksand des u n t e r e n 
d e v o n i s c h e n Sandsteins, 

» 59,46 » » S e e s a n d , 

» G9,74 » ;> Thon und Seesand (das Bohrloch ist 
angesetzt 62,77 Meter über dem Ost-
seespiegel), 

» 73,35—140,83 Thone, Dolomituiergel uud Sand 
wechsellagernd. 

1877, 17. März. Neues Ostbaltisches Vorkommen der ßeste des 
U r - B o s p r i m i g e n i u s , — des Stammvaters unseres 
Rindes — Hornzapfen bei Päwasaar (Kirchsp. St. Johannis, 
Kreis Dorpat). Die J a g d auf den Waldochsen (Metzärg) 
ist in der Estnischen Kalewipoeg-Sage erwähnt. 

— 7. November. V o r r ü c k e n d e r S t ö r c h e n a c h 
N o r d e n , IV, p. 426 u Rinnekaln (Burtiiecksee) Gräber-
funde p. 534 — 544, Herr Prof. R ü t i m e y e r (Basel) fand 
in den R i n n e k a l n Gräbern (Burtnecksee-Üfer, Salis-Aus-
fluss) Knochen vom B i b e r , E l e n , R i n d (zahmes), 
ü r o c h s (Bos primigenius = wildes Rind), AVild-
s c h w e i n sehr reichlich. Viel spärlicher waren: zahmes 
S c h a f , R e h , H a u s h u n d , F u c h s , F i s c h o t t e r , 
D a c h s , V i e l f r a s s , B a u m - M a r d e r , brauner 
B ä r , F e l d h a s e , z a h m e s P f e r d , der grönländische 
R o b b e , M e n s c h e n , S c h w a n (ziemlich reichlich), 
(Cygnus olor, Höckerschwan), dessen Knochen zu Instru-
menten , Pfeifen etc. verwendet, AV i 1 d e n t e (Anas 
Boschas). 

1877. G a n s , S t e i s s f u s s (Podiceps auritus), Hecht (reich-
lich), S a n d e r (Lucioperca Sandra), W e l s (Silurusglanis), 
S c h e l l f i s c h (Gadus Synries), B a r s c h (Perca flu-
viatilis), D ö h e l (Squalus Oephalus, HayV), Miesmuschel 
(Mytilus edulis). Der Edelhirsch fehlt gänzlich. Naturf. 
Sitzb. IV., p. 534-544. 
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1877, 15. December. B o h r l o c h v o n P u r m a l l e n , 6 
Kilometer von Memel, (ib. IV. 558—572,) durchsank bis 
1877 — 286 Meter = 938', und zwar 

8' = 2,4 Meter Alluvium, Moorboden, 
222' — 67,6 > Diluvialgebilde mit Kohlenlagern, 
20' = 6,0 > tertiäre glauconitische Schichten, 
64' 19,0 V braunen Jura oder Dogger, 

451' = 137,6 » Priav (?), rother Sandstein, 
90' = 27,9 > Zechstein der Dyas, 
84'_ — 25,5 » Devon - Formatin. 

938' = 286 Meter. 
Parallele mit Windau, Braunkohle am Lehdischbach, 

Meldsern Bohrloch (132' tief), "Wilna, Profilen und Bohr-
löchern. 

1878, 28. September. Zur Feier des 25-jährigen Bestehens der 
Dorpater Naturforscher-Gesellschaft — Neue geognos-
t i s c h e K a r t e von Liv-, E s t - und K u r l a n d . Natf. 
Sitzb. V., p. 78—85 Massstab 

1879, 17. Februar. "W i 1 d s c h w e i n - Schädelreste aus einem 
Torfstich unter Eathshof bei Dorpat. Naturf. Sitzb. V. 
p. 38—39, bei Suhrs (Pilten, Kurland) und Rinnekaln (Burt-
neck-See, Livland). 

— 20. September. P e t r e f i c i r t e R o g g e n k ö r n e r , 
ib. V., p. 74—75. Riegenbrand in Lobenstein (Neuhausen). 

— 18. October. V e r k i e s e l u n g u n d Q u a r z b i l -
d u n g in o b e r s i l u r i s c h e n S c h i c h t e n des Bal-
ticum, Pentameren dolomit Oberpahlens, Steinkerne von 
Pentamerus estonus, Sipho von Orthoceras cochleatum, in den 
Obersilur-dolomiten bei Laisholm Verkieselung kleinerer 
Brachiopoden-Schalen, ib. V. 232—233. 

1880, 18. September. C y l i n d r i s c h e S t r u d e l - u n d 
S i c k e r Gr ü b e n im d e w o n i s c h e n G y p s l a g e r 
b e i D t i n h o f , oberhalb Riga, ib. V. 359—379, mit 4 
eingedruckten Holzschnitten. 
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1880, 20. November. 2 G r e s e h i e b e h t i g e l der Westküste 
Estlands und deren Entstehungsweise, ib. V. 435—459, bei 
Sastama, S. der M a t z a l - W i e c k (Obersilurdolomit), 
grosse Geschiebeblöcke und »Richk«, Lokalschotterbildung 
durch Eisschiebungen. » C r o s s t e u s - Ä s a r « archäi-
scher Gebiete. 

— üebersicht der bisher bekannten Keste altquartärer und 
ausgestorbener neuquartärer Säugethiere Liv-, Est- und Kur-
lands. Sitzb. V., p. 332—338. 

1881, 22. Januar. Nachtrag zu seinem Verzeichnisse der in Liv-, 
Est- und Kurland bisher gefundenen Eeste quartärer ganz 
oder lokal ausgestorbener Säugethiere: 

E l e p h a s p r i m i g e n i u s , B o s p r i m i g e -
n i u s , C e r v u s t a r a n d u s , E q u u s f o s s i l i s , 
ib. VI p. 4 -10 . 

— 17. Februar. K. E. v o n B a e r ' s Verdienste um die 
Erforschung von Nowaja-Semlja, ib. VL, p. 15—16. 

— 19. März. Fragment eines R i n g e l p a n z e r s mit 
V i v i a n i t b i l d u n g aus Alt-Pernau, ib. VI., p. 20. 

— 14. Mai. U n t e r s e e i s c h e A u s w a s c h u n g e n 
ostbaltischer D o l o m i t e , ib. VL, p. 83—87. Peipus-See-
grund zwischen Rannapungern: Silurdolomit-Riff, Kangern, 
Majorenhof, Bilderlingshof; Devondolomit-Riff. 

— 19. November. Subfossile Thierreste und Knochenartefacte 
aus dem S c h n e c k e n m e r g e l v o n K u n d a , Est-
land, ib. VL, p. 186. 

1882, 28. October. M e t e o r e i s e n von S a n a r s k a , ib. 
VI., pag. 431. 

— 18. November. J . S i e m i r a t z k i ' s geologische Reisen 
in Süd-Amerika: A n t i l l e n , P a n a m a , E q u a d o r , 
C o r d i l l e r e n , ib. VL p. 436-439. 

1883, 17. März. Verbreitung baltischer a l t q u a r t ä r e r Ge-
s c h i e b e und klastischer Gebilde überhaupt, ib. VI, pag. 
515-528. 
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Von NO.—SW. bis NW.—SO. schwankende Gletscher-
bewegung, Kreuzschrammen finnländischer und estländischer 
Felsen: R a p p a k i w i (porphyrischer Granit), Wiborg-Borgo, 
der L a b r a d o r p o r p h y r der Insel Hochland, der U r a . 
l i t h a l t ige Hornblendeschiefer von den Inseln Pellinge, 
Hasselön I® östl. von Helsingfors, der U r a l i t p o r p h y r 
N. V. Tavastehus, Pyrargyl l i t -Gestein bei Äbo sind über 
Est-, Liv und Kurland verbreitet. Der untersilurische 
Vaginatenkalkstein wanderte von Petersburg nach Moskau, 
der estländische P e n t a m e r e n d o l o r a i t nach Kiew und 
Poltawa, silicificirte C h a e t e t e n der Nowgoroder Kohlen-
formation nach Süd-Livland (Kaipen), Blöcke der O b e r -
s i lu r -Zone G. (Jöi^denschicht) Estlands nach dein Quell-
gebiet der Windau und Dubissa, die der S i l u r - Z o n e F. 
von Worms und Dago nach Schlesien (Sadewitz bei Oels), 
die Beyrichien-Kalksteinfragmente Oeseis nach Berlin. 

1884, 18. Mai. Neue Funde subfossiler Wirbel thier-Reste 
im Balticum: B o s p r i m i g e n i u s (in Sagnitz) Livland. 

C e r V u s t a r a n d u s in 6' Tiefe Mergella ger Kunda, 
Estland. Naturf. Sitzb. VII. p. 143 144. 

1885, 9. Mai. Beziehungen der geologischen Verhältnisse einiger 
D 0 r p a t e r B r u n n e n zu deren Gehalt an Salzen, 
ib. VII 320-325. 

188G, 20. März. M i n e r a l i e n u n d G e s t e i n e L i v - , 
E s t - , u n d K u r l a n d s und ihre Nutzbarkeit. Naturf. 
Sitzb. VIII, p. 43 59. 

1) Schwefel. 
S u l f i d e : 2) Pyrit, 3) Markasit, 4) Bleiglanz, 5) Zink-

blende, 6) Kupferkies, 7) Fahlerz. 

O x y d e : 8) Cuprit, 9) Hämatit, 10) Limonit, 11) Ra-
seneisen, 12) Manganit, 13) Wad, 14) Quarz. 

H a l o i d s a l z e : 15) Steinsalz (Kalkspath, Dolomit 
und Gyps, Pseudomorphosen nach Steinsalz würfeln). 
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S a u e r s t o f f s a l z e : 16) Kalisalpeter, 17) Kalkspath, 
17a) Arragonit (Perlmutterschiclit von Muscheln, insbeson-
dere ünio), 18) Dolomit, 19) Sand-Kalk und Dolomit, 
20) Kalicin (Kaliumbicarbonat KHCO® Efflorescenz, 2L) Ma-
lachit, 22) Schwerspath, 23) Cölestin, 24) Gyps, 25) Bitter-
salz, 26) Eisenvitriol, 27) Kali-Alaun. 28) Vivianit, 29) Phos-
phorit, 30) Glimmer, 31) Glauconit. 

Aus o r g a n i s c h e n V e r b i n d u n g e n hervorge 
gangene M i n e r a l i e n : 32) Anthracit, 33) Schwarzkohle, 
(Steinkohle), 34) Braunkohle (Lignit), 35) Bernstein (Suc-
crinit), 36) Asphalt. 

G e s t e i n e : 
I. Gemengte: Granit- und Gneis-Geschiebe 
II. Einfache- und klastische (Trümmer-) Gesteine. 

1) Kalksteine, 2) Dolomitische Kalksteine, 3) Dolomit, 4) 
Kreide, 5) Kalktuff .(Kalksinter, Wiesenmergel), 6) Sand-
kalk, 7) Sand-Dolomit, 8) Glauconitkalk, 9) Linsenerz-
Kalk, Leperditien Kalk, reich an Thoneisenlinsen mit 3 % 
PaOö, 10) Gyps, 11) Quarzsand, 12) Kalksand, 13) Glau-
conitsand, 14) Ungulitensand, 15) Markasitsand, 16) Thon-
schiefer, 17) Brandschiefer (bituminöser Schiefer) 18) und 
19) Thon- und Lehm alluvial, diluvial, tertiär, devonisch, 
20) Meerschlamm, 21) Mergel, 22) Geröllmassen, Grant, 
Kieslager der Quartärformation, 23) Raseneisen, 24) 
Braunkohle. 

1886, 28. August. Neue Vorkommnisse von M i n e r a l i e n und 
g r o s s e n e r r a t i s c h e n Blöcken in Liv-, Est- und Kur-
land : Speerkies, Zwilling in untersilurischen Sand- und Thon-
schichten Kunda, Bleiglanz-Octaeder unterhalb Navast 3 grosse 
erratische Granit- und Gneis-Blöcke unter Gross-Köppo und 
Pujat bei Fellin 

a) 21,25 Meter Umfang, 3,3 M. Höhe, 8 M. grösste Länge 
bei Gross-Köppo grobkörniger Granit mit viel röthli-
chem Orthoklas, grauem Quarz und schwarzem Glimmer. 
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h) 5 Meter lang, 3 M. breit, 1,8 M. hoch beim Laja-Kiwi 
(grosser Stein) Bauerhof unter Pujat feinkörniger Gneis 
mit röthlichem Feldspath, grauem Quarz und schwarzem 
Glinjmer. 

c) 20 Meter Umfang, G M. Länge, 5 M. I>reite, 2,25 M. 
Höhe — fester grauer Granit (Plagioklas, Orthoklas, 
Quarz, schwarzer Glimmer̂ ) mit Neigung zur schaligen 
Absonderung. Naturf. Sitzb. VIII 83—85. 

188G, 18. September. Bodenhebung und Aufsteigen ver-
s e n k t e r S t e i n b l ö c k e a u f Dago . Kertell. u. a. 
O., ib. 92- 93. 

1887. Die geologischen Verhältnisse der B a h n l i n i e n Riga — 
Walk — Pskow und W a l k — D o r p a t , Naturf 

Sitzb. V n t 233—237. 

C. Prof. Dr. C. Grewingk veröffentlichte in den „Schri f ten' ' 

und „Verhandlungen" der Gel. Estn. Gesellschaft: 

1865. Das S t e i n a l t e r der Os t seeprov inzen Liv, Est. 
und Kurhinds und einiger angrenzenden Landstriche, mit 2 
Tal, pag. 1—118. 

18G7. lieber die f r ü h e r e E x i s t e n z d e s R e n - T h i e r s 
in den Ostseeprovinzen. Schriften der gel. Estn. Gesellschaft 
Nr. VI, 

1870. Ueber he idn i sche Gräber Russ i sch • L i t t auens 
und einiger benachbarter Gegenden, insbesondere Lettlands 
und Weissrusslands. Verhandl. der gelehrten Estnischen 
Gesellschaft VI, pag. 1—242, mit 2 Tafeln und 9 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. 

1871. Zur Kenntniss der in Liv-, Est-, Kurland und einigen 
Nachbargegenden aufgefundenen S t e i n w e r k z e u g e heid-
nischer Vorzeit. Verhandinngen der gelehrten Estnischen 
(»esellschaft. VIl pag. 1 -.56 mit Tafel. 

9 
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1879. Die S t e i n s c h i f f e von Muscli ing und die Wella-
L a i w a oder T e u f e 1 s b ö t e K u r l a n d s überhaupt. 
Verhandlungen der gelehrten Estnischen Gesellschaft IX., 
pag. 1—48 und Naclitrag 4 Seiten mit 4 Tafeln. 

1884. Die N e o 1 i t h i s c h e n B e w o h n e r von K u n d a 
in E s t l a n d und deren Nachbarn mit Holzschnitten im 
Text, 4 Tafeln und als Beilage; die Karte des Stein-, 
Bronze- und ersten Eisenalters von Liv-, Est- und Kurland. 
Verhandlungen der gel. Estn. Ges. XII pag. 1—88. Er-
läuterung zur Karte pag. 89—133. 

1887, Der S c h i f f f ö r m i g e A s c h e n f r i e d h o f bei Tiirsel 
in Estland, Band XIII Heft 1 pag. 5—71 mit 4 Tcifeln. 
Die bis 1877 erlangten Resultate ftisste Grewingk über-

sichtlich zusammen in 2 Abhandlungen; 
«Zur A r c h ä o l o g i e des Ba l t i cum und Russlands.» 

1) S t e i n a l t e r , älteres und jüngeres ß r o n z e a 11 e r, 
Pythias-Seeverkehr zwischen Mittelmeer und Ostsee. Archiv für 
Anthropologie VIII 59—110 (18'̂ 4) Braunschweig-Vieweg. 

2) Ostbaltische, vorzugsweise dem heidnischen Todten-
cu l tus dienende schiffförmige und ande r s gestaltete grosse 
S te inse tzungen mit- 2 Tafeln; ib. X 73—100 und 297 -321 
(1878). 

0. Prof. Dr. C. Grewingk hielt in der Gelehrten Estnischen 

Gesellschaft zu Oorpat Vorträge und erläuterte den Samm-

lungen dargebrachte prähistorische Funde etc. in deren Organ; 

(Sitzungsberichte der Gel. Estn. Gesellschaft, abg.; Sitzb.) 

1864, 3. Juni. 1 Dolomitmergelscheibe 2" Durchm. durchlöchert 
gefunden bei dem Feldmann'schen Hause Carlowa-Str. 315 
in ziemlicher Tiefe: Fischernetz, regulator. Sitzb. 1864 p. 11. 

~ 7. October. 1 Sleinmeissel aus Gross-Autz, 1 Steinhammer 
(Hälfte) aus Pillistfer, 1 Steinbeil (Bruchstück) Grab bei Sei-
burg, 5 Feuersteinspitzen (Pfeilspitzen) von Dubbeln, Sitzb. 
1864 p. 17—18. 
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1805, 3. März. B a c z k o Handbuch der* Geschichte und Erd-
beschreibung Preussens, Dessau und Leipzig 1784. 

2) A n t i q u a r i u ra der Alterthnmsgesellschaft Prus-
sia 2. und 3. Verzeichniss 1848 u. 1853. 

3) H e n s c h e. Einiges zur Kenntniss der Todtenbe-
stattung bei den heidnischen Preussen. 

4) Schirren. Das Vaterunser der Heruler, als Plagiat 
erwiesen. 

— 14. April 5) Y II e H LI a SANNCKN HMH. Amp,. HAYR-B. CT. 

IIcTp. 1852. 

6) B u l l e t i n de la classe histor. philol. XIV u. XV. 

7) .R(5cenil des Actes des s6ances publ. de l'Acad St. 
P6t. 1840. Sitzb. 1865 p. 15 

— 5. Mai. 8) Neue Preuss. Provinzialblätter III. 4. Königs-
berg 1847. 

9) Antiquarium der Alterthumsgesellsch. Prnssia 3 Verz. 
Königsberg 1S53. p. 21. 

— 2. Juni. 10) CTATHCTINECIDFI TaS-MMM CT. IleTepö. 1852. 
Sitzb. 1865 p. 25. 

— 8. .'September theilt Gr. der Ges. mit, dass von dem Ver-
ein f ü r K u n d e O e s e i s zu A r e n s b u r g im Ju l id . J 
Ausgrabungen angeordnet wurden, die unter Leitung des 
Herrn Hofraths Laemmerich zur genaueren Kenntniss des 
Baues der sog. Bauernberge führten, wobei 1 Diorit-Steinbeil 
und Bronze-Alterthümer gefunden wurden. — Sitzgb. 1805 
pag. 32. 

1866, 7. September. 2 Steinbeile mit Schaftloch aus Diorit, 
1 Steinbeil aus Uralitporphyr. Von Raudfer auf Oesel 
Sitzgb. 186() pag. 23. 

2. November. I Steinbeil mit Schaftloch, Angitporphyr, 
Praulen, Kirchspiel Lasdohu. Pag. 30. 

— 7. December. 2 Messer aus Thonschiefer. 2 Speerspitzen 
aus Obsidian. v K o t z e b u e 1823—182(> von den Aleuti-
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scheu Inseln. 1 Speerspitze von Vandiemensland 1822 -1824 
von Capitainlieut. Lazcirew mitgebracht. Sitzgb. 18()G p. 

1807, Ö.September. 1 Estenschädel von Kar kus (Kreis Ferna ii) 
unter Ste.inlegung, 1 Siegelring aus Bronze, 1 Kreuz, 2 Klapp-
messer, Gttrtelsclinalle von Eisen aus Paixt am linken Dfer 
des Torgelflusses, 1 Spielwürfel aus Serpentin mit eiugravir-
ten Buchstaben neuerer Arbeit, 2 blaue und 2 weisse Glas-
perlen aus Fennern. Gr. zeigte zur Ansicht vor: 1 durch-
bohrtes Steinbeil-Fragment aus Oligoklasporphyr mit Brouze-
gegenständen zusammen bei der Kirche auf der Insel Moon 
aufgepflügt, 1 undurchbohrtes Steinbeil aus !)Orphyrartigem 
Diorit und 1 Steinkugel aus röthlichem Granit — Gut Hau-
küll beim Peude'schen Bauernberge auf Oese]. Silberne 
Schmucksachen aus.Keirafer (Kreis Dorpat, Kirschspiel Kks), 
Bergkr^'stallperlen und Chalcedonkugeln als Perlen gebraucht. 
Sitzgb I8Ö7 pag. 19-21. 

-- 4. October. 1 Rigischer Schilling 157() und Nachricht von 
Pastor B i e l e n s t e i n in Doblen über ein bei Groesen in 
der Windau gefundenes, schön erhaltenes, durchbohrtes Stein-
beil — Sitzgb. 18(.)7 pag. 25. 

1. November. In Neu -Bornh usen, Kirchspiel Hallist, 
l>eim Dorfe Errastoküll gefundene Bronze-und Silber-Schmuck-
sachen mit deutschen und spanischen Thalern undRigischen 
Schillingen des IG. Jahrhunderts und Löffel mit Schlippen-
bach'schem Wappen. Sitzgb. 1867, pag. 26. 

— 6. December. 1 durchbohrtes Steinbeil aus Ohlershof (Kirch-
spiel Rujen, Kreis Wolmar), in 6' Tiefe gefunden. Uralit-
porphyr. Sitzgb. pag. 29. 

1868, 18. Januar. 1 eisernes Beil, 1 Bronze-Halsring und I 
Bogen-Spanner — Gut Praulen, Gesinde Traksche (Kircli-
spiel Lasdohn, Kreis Wenden) unter Steinsetzungen gefun-
den, I eisernes Messer, 2 Bronzeringe, daselbst neben 1 Ske-
lett in ?)' Tiefe. 1 Beil ohne Schaftloch von Helniet aus 
Feue r s t e in . 1 Steinbeil mit Schaftloch aus der Windau 



Lebensbild des Prof Dr. C. G-rewiiigk. U5 

bei (^roeseii (Kurland) — zur Ansicht 1 durchbohrtes Diorit-
Steinbeil von Paechel auf Oesel. Sitzgb. Ib68, pag. 6—8. 

1SH8, ol. Mai 11) Aug. Ludw. Schlözer's Leben von ihm 
selbst beschrieben. Göttingen 1802. Sitzgb p. 17. 

-- 4, September Bericht über die von ihm besuchten Alter-
thumssammlungen in Wiesbaden und Mainz. Sitzgb. 1868, 
pag. 22. 

- 2. October. 12) K o p p e , Neuester Führer durch die 
König). Museen in Berlin. Sitzgb. 1868, pag. 22. 

13) Führer in dem Museuni der Stadt Mainz. Sitzb. 
1868, p. 22. 

- 6. November. Sitzgb. pag. 27—-29: Nicht geschlossene 
Bronze-Ringe bei heidnischen Eidesleistungen gebraucht, 
ct. Ho lmböe (Christiania) Memoire sur les anneaux äser-
nu-nt, Revue Orientale Paris 1868 Nr 53 — sogen. »Bogen-
spanner'. 

I86t), (•. Februar. 1 P f e i l s p i t z e aus Knochen in 9 Faden 
Tiete 200 Werst von Barnaul in der Goldwäsche A n u -
f r i j e w s k , am Flusse Kelbis, Kreis Mariiusk, Gouv. 
Tomsk, ausgegraben. Sitzgb. 1869 pag. 22. 

- 7. Mai. 1 Kanonenkugel aus D o r p a t , Haus E m m e -
r i c h Fundament. Pag. 38. 

— 4. Juni. 1 Deuga von 1707, Haus Emmerich, beim Fun-
danientgraben gefunden. P. 42. 

- 8. October. 81 Stück Bronze- und Eisen - Alterthümer, 
Kreis T e l sc h an der kurischen Grenze, von Gr. bei Auf-
deckung dortiger alter Gräber gefunden. Vergi. Schriften VI, 
Sitzgb. 1809, pag. 54. 

— 12. November. 1 Mark von Gustav Wasa 1557. Sitzgb. 
pag. i)9. 

10. December. Bericht über 6 Gräber-Aufdeckungen bei 
Gross - R 0 o p, L i v 1 an d, und 14 Stein Werkzeuge von Pastor 
Rudolf V on Raison zu Lassen im knrisclien Oberlande, 
Haupfmannschaft Illuxt. Sitzgb. p. 66—68. 
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1870, 4. Februar. 14) P i e r s a n : Elektron oder: lieber die 
Vorfahren, die Verwandtschaft und die Namen der alten 
Preussen. Berlin 1868. ^ 
Sitzb. 1860 p. 25. 

15) Smi t t , Schlüssel zur Polnischen Frage. 8t. Pe-
tersburg 1865. 

16) T y s z k i e w i c z , Badania Archeologiczne. AVilno 
1850. ßzut Oka na Zrodio Archeologii Krakowej. Wihio 
1842. 

— 36 Bronze- und Eisen-Ringe, Spiralen, Messei-klingen, 
Lanzenspitzen, Armbänder, Gürte], Schnallen, Topfscherb(^n 
etc. aus mehreren alten Gräbern am Ikul-Sce bei Grosi- Roop, 
(Kreis Wolmar), durch Herrn Baron Rosen iuisgegraben und 
übersandt. Sitzb. 1870, pag. 27 — 28. 

27. Mai. Ve Oer von 1666 aufgepflügt in Wissust. 
Sitzb. pag. 58. 

— 2. September. Sitzb. 1870, p. 7;>: 
17) Bericht des antiquariscli-histoiischen Vereins für Nahe 

und Hunsrücken 1868—1869. 
18) En g e l m a n n . Das römische Kastell bei Kreuz-

nach. In 16 Blättern. Kanep. 
19) Die epigraphischen Anticaglien in Köln 18()9. 
20) Die Kaljuschen und Aleuten von E r m a n , Sitzbr. 

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1876. 
21) L ö h m e y e r : Dreitausend Jahre Kunstgeschichte. 

Kauri-Muschel-Fi agmente aus den G r ä b e r n von G r o s s -
R o o p , 1 Fibel, 1 Schnalle, 4 Armspangen aus Bronze 
aus Prismonti, 2 Trinkgefässe, (sogen. Lacrimatorien) aus 
Gräbern römischer Soldaten bei Bingerbrück, in der Nähe 
von Bingen gefunden, Scherben von Aschen- Urnen, eben-
daher 3 Scherben von Schalen aus feinem Thon, römische 
Bäder bei Bingen. 

4. November. 22) T y s k i e w i c z. Einige Worte zur 
JJrklärung der im Mitauschen jVIuseum aufbewahrten alter-
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tllümlichen Siegelstempel. Aus dem Polnischen übersetzt 
von Kuruetowsky. Riga, 1870. Sitzb. 1870, p. 87. 1 ver-
goldetes Silberkreuz, 1 Wenden'scher Schilling von Pletten-
berg. 1 polnischer Dreipölcher von 1625 und 1 deutsches 
Zweischillingsstück von 16G4, gefunden unter Meyershof, 
Kirchspiel Nüggen, die letztere Münze in dem Magen einer 
Kuh. Sitzb. 1870, p. 90. Sammlung von Steinwerkzeugen 
übersandt von Pastor R u d o l f von R a i s o n in L a s -
s e n (Kurisciies Oberland), p. 91. 

1870, 2. December. 5 groszy, 1840 und 1 groszy (Grossh. 
Posen) 181G. Sitzb., p. 90. 

1871, 4. Februar. 1 Samaniden, Dirhem, oO Werst von Reval 
Sitzb. p. 2i), und mehrere neuere Silber- und Kupfermünzen, 
15 Steinwerkzeuge aus O e s e l und M o o n durch Herrn 
Überlehrer H o 1 z m a y e r übersandt. Beziehungen der 
griechischen Ciiltur und dem Balticum im 2. und 3. Jahr-
hundert V. ( hr. Bronze- und Silbermünzen aus Peterska-
pelle (Aa-Mündung), Dreimanndsdorlf (N der Salis-Mündung) 
und Oesel, von Demetrius Poliorketes (294 — 287 a. C.), 
Thasische, Syracusische und Palermitanische (Panormos). 

1871, 5. Mai. Bruchstück einer Metallstange, davon ein sorg-
fältig zusammengelegtes Bündel 62 Pfund schwer, unter 
den AVurzelstabben einer ca. 1000jährigen Eiche bei Lubahn 
(Kreis AVenden), unter 3' mächtigem Triebsand gefunden 
wurden. Die Analj-se ergab: 

])ie Form der Stange weist auf eine eiserne Guss-Pfanne 
oder Mulde, gleich den noch jetzt für Silber oder Zinn ge-
bräuchlichen, bereits im 13. Jahrhundert im Ostbalticum für 
Silber üblichen. Aehnliche Kupfer-, Blei-, Zinklegirungen 
fanden sich als Schnallen und Nadeln So mit andern Ge-
genständen aus Bronze, Silbe)-, Eisen mit unverbrannten 

17,327o Blei 
10,757" Zink 
0,99 "/o Eisen 
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Menschenresteii. So eine Gürtelschnalle bei Zabeln an der 
Abau (Kurland), bei einem w e i b l i c h e n S k e l e t t im 
Hügelgrabe mit Steinsetzung von Junis bei Wesenberg 
(Estland) eine S c h u 11 e r n a d e 1 
68,97 7o Kupfer 
15,73 7o Blei 
14,55 7« Zink 
0,32 7o Zinn 
0,22 7o Eisen 

1873, 7. März, lieber W o r s a a e ' s : Euslands og det Skan-
diiiavisk Nordens beliygelirsk og aeldste kulturforlmld in Aak-
häger f. nord. Oldk. og. Hist. 1872, p. 300—430 Sitzb. 
1873, p. 33. 

- - 4. April von Hr. N. von W a h l (Pajus) Bronze und Ei-
sengerätlie, Armringe etc. aus der heidnischen Grabstätte 
am Sarrapu Mäggi (Nussberg) 6 Werst N vom Gutsgebäude 
Pajus (Kirchspiel Oberpahlen, Kreis Fellin) unter Stein-
setzung, cf. Estn. Ges. Sitzb. 1873 p. 42 45. 

— (). Juni Pfeilspitze aus Feuerstein vom l i u r t n e c k S e e 
und verschiedene Kupfer- und Silber-Münzen. Sitzb. 1873 
p. 55. 

— 12. September spanische Kupfermünze von 1<>G2 und <3ine 
marokkanische Münze. Sitzb. 1873 pag. Ol. 

— 3. October. 2 Hefteln aus Bronze, 1 dreifüssiger Kessel 
mit eisernem Bügel, 1 Diorit-Meissel, Feuerstoinbruchstücke 
etc. von der östl Basis des Eains der k u r i s c b e n Aa 
bei D u b b e l n , cf. Estn. Ges. Sitzb. 1873 p. G7--70. 

— 5. December. Ueber C, W a l c k e r s unerforschte Alter-
thümer der Gouv. Livland, Estland und Pleskau. Ausland 
1873 Kr. 43. Estn. Ges. Sitzb. J873 p. 91-94. 

1874, 6. März. Von Baron E d u a r d C a m p e n h a u s e n zu 
S c h l o s s T r i k a t e n , alte Kacheln mit ßelieffiguren aus 
den Ruinen dieses Schlosses, neben Schmiedeschlackcu und 
Hufnägeln gefunden, Sitzb. p. 41. 

enthaltend cf. Gel. Estn. Ges. Sitzb. 1871, 
p. 38—40. — Sitzb. 1871, p. 38-40 
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1S74, ?). April. S t e 111 r i n g* e , d. Ii. von kreisfövimgen Stein-
setzniigen umgebene Plätze, baltischer Heidenzeit, welche 
nicht zum Verbrennen und Bestatten der Todteii, sondern^ 
wahrscheinlich zu Leichenniahlen, Opfern und andern, bei 
Beschlüssen, Rechtsprüchen und dergl. m. in Anwendung 
kommenden Gebräuchen und Ceremonien dienten : I k u 1 -
s e e bei G r o s s R o o p , K a i k u h n s e e bei D r o b -
b u s c h neben Kapseht - Kaliis > oder «Kappu - Kalns ^ 
(Grabhügeln), livischen Begräbiiissplätzen, Holslershof 
(Kirchspiel Paistel, Kreis Fellin), G r o s s - A u t z , El isen-
h 0 f, cf. Estn. Gel. Sitzb. 1874, p. GO G7. 

— 8. Mai. lieber Liven- und Estenschädel, Sitzb. 1S74, 
p. 91—98. 

4. September. 2.-)) Zur A r c h ä o l o g i e d e s B a 11 i c u m 
u n d R u s s l a n d s . Separatdruck aus: Arcliiv für An-
thropologie, VII fl874), p. 78—100 und 297—l>2U mit 2 Ta 
fein, Sitzb. 1874, p. 112. Bericht über eine heidnische Be-
giäbiiissstätte l)eini Mase-Petsch-Gesinde unter A n r e p s -
h o f , Lennewarden, Kreis Riga, cf. Estn. Gel. Sitzb. 1874, 
p. 122—128. 

2. October. Reste eiserner Nägel bei J)ubbeln, S p i t z -
h a m m e r aus Bronze aus Ananjina, Gouvernem. Wjätka, 
2 H p i r a 1 - A r in s c h i e n e n aus Bronze, Pastorat Linden 
(Kreis Wenden), S c h l e i f s t e i n aus Quarz von Planliof 
und Kanonenkuge lb ruchs tück , Eisen von Turgel, Süd-
Jerwen, Estland, 8itzb. 1874, p. ir)2-~l.'>4. 

— (». November. Untersuchung der vom ( x r a f e n C a r l 
S i e v e r s aus Liven-Grabhügeln bei C r e m o n gesammel-
ten B r o n z e - und E i s e n g e r ä t h e, 9. bis 12. Jahr-
hundert, p. 0. cf. Estn. Gel. öitzb. 1874, p. 159—170. 

1875, ö. Februar. 24) Jean Zawisza, Recherches Archeologiques 
en Pologne. Warschau 1874, Sitzb. 1875, p. 28. 

— (>. März. 25) '-'t. Petersburger Kalender 1849, 1851, 1852. 
26) M'bcaivH'aoB'b na 1854 CT 1 loTOiiöyiin}. Uober 
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ein Heirlengrab von Cremon in Livland und die Unterscbei-
dung heidnischer Liven- und Lettengräber, cf. Estn. Ges. 
Sitzb. 1875, p. 46—70. Sitzb. 1875, p. 43. 

187Ö, 2. April. Herkunft der Bronzefibeln, Henkelurnen aus 
Gräbern bei S a w e n s e e (Kirchspiel Laudohn, Kreis 
Wenden), cf. Estn. Gel. Sitzb. 1875, p. 7G—-77. 

7. Mai. 1 lit. halber Groschen von 1559, gefunden in Dor 
pat, Sitzb. 1875, p. 82. 

— l. October. Ueber die v o r c h r i s t l i c h e n Beziehungen 
G r 0 s s - G r i e c h e n 1 a n d s zum Balticuni und die Her-
kunft altgriechischer Münzen im P e t e r s k a p e 11 e r 
Grabhügel, Sitzb. p. lol—141, lieber den Sagenkreis des 
Blauberges, 3 Meilen südlich vom Burtnecksee, die Aufgra-
bung ergab 2 Skelette und 1 rigischen Schilling a. 1650. Am 
liaurentiustage 10 August feierten noch vor 50 Jahren die 
Letten von Wolmar, Dickein und Burtneck hier ein zahlreich 
besuchtes Todtenfest, Sitzb. p. 142—143. 

— 7. November. 1 Steinbeil aus ÜTalitporphyr mit Schaft-
loch von L a u z e n (llluxt), Sitzb. p. 148—141). 

Ib76, 4, März. Das S1 a w e h k - S t e i n s c h i f f bei K o n . 
n e b u r g . Estn. Ges. Sitzb. 1876, p. 85—118. 

— 6 October. Gypsmodelle von Steinwerkzeugen aus dem 
Gouv. S u w a l k i und L o m z a , 6 Dioritbeile, 1 Diorit-
meissel, ib. 172 — 174. Bericht über den Archäologen-Con-
gress in Buda-Pest, ib. p. 176— 178. 

3. November. Steinalter-Grab der Insel M o o n , ib. p. 
J 84—186, 1 Steinbeil mit SchuftJoch aus Nadelporpiiyr (Ka-
phidolith) und eine Knoclienharpune neben Menschenkuochen. 

1877, 2. Februar. 1 Holzkanne aus Oese], Sitzb. J877, p. 20. 

— 2. März. 5 ObsidianspJitter aus M u n n a s c h , Ober-
Ungaru (Pfeilspitzen?) Sitzb. 1877, p. 40. 

— 6. Apiil. Artefiikte aus der llennthierliöhle von T h a y -
i n g e n im Oaiiton Schaffliausen, 11 Feuersteinsplitter 
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messerartig geschlagen, Erde mit Feuersteinspahn aus dem 
Pfahlbau von Bielka in Polen. Sitzb. 1877, p. 51. 

, 4. Mai. Prägestempel aus einem Kurgan im Gouv. J e -
k a t e r i n 0 s 1 a w. Sitzb. 1877, p 68, auf dem 2 sogenannte 
Baben standen, ib. p. 68. Bericht über J. R. Aspe lins: 
Minnads jöännoksia Suomen Suonn Asumus-Aloilta oder 
Antiquites du Nord Finno-Ougrien I. Helsingfors, St. Pe-
tersburg und Paris J877. Folio cf. Estn. Ges. Sitzb. 1877, 
p. 72-80. 

5. October. Steinalter-Grab Wolhyn iens und die grosse 
Verbreitung gewisser hochentwickelter S t e i n b e i 1 f o r m e n, 
Diorit-Steinbeil von Gorün, Kreis Ostrog, finden sich in 
Skandinavien mit alten Bronzen zusammen, im Ostbalticum 
mit Eisengeräthen, Sitzb. 1877 pag. 107—100. 

2. November. Sitzb. 1877 pag. IK». 
2G) The Journal of the anthropological Institute of 

Great Britain and Irland. Vol 1 1871. 
27) The Heliquar, quaterly archaeological Journal. Vol. 

XIV. Nr. 50. London 1874. 

30. November. 28) The Edinburgh Eeview 18G() Nr. 254, 
Sitzb. pag. 120. Ueber 2 Fibeln des Steinhaufengrabes von 
Langen See, Estn. Ges. Sitzb. 1877 pag. 121»-134. 

8, 18. Januar. Das erste bei D o r p a t (im Embach unter 
Bisehofshof) gefundene S t e i n b e i l mit Schaftloch, aus fein-
körnigem Granit, Estn. Ges. Öitzb. 1878 pag. 21)—30. Die 
Bezeichnung vKahne> oder :Kalmed;> ist nicht altnordi-
schen (Gotischen oder Skandinavischen) Ursprungs, sondern 
Fremdwort für Grabhügel mit Steinsetzung, ib. p. 37—38. 

- 1. März. Ueber den alten Kaufhof der Deutschen in 
Pskow, ib. p. 40 - 47. 

5. April. 28) <I»a.iLK0HCT'L, cxpoiiTeib iiaMnTimKa Ilcrpy I. 

3. Mai. Symbolische Steine, Urnonbruchstücke und 
Knochenrcste des Musching - S c h i f f s g r a b e s ('Wcl)a 
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Laiwe-Teiifelsboot) Kirchspiel Edwableu, Hauptmann,scball 
Talsen in Kurland, ib. p. 115 121 

1878, lo September. Ueber nordische, in l a b y r i n t h i s c h e n 
Linien verlaufende Steinvsetzungen, ib. p. 14'> 144. 

-- N ep h r i t b e i l e noch im vorigen Jahrhundeit bei den 
l^schnktsclien im Gebrauch, finden sich in sibirischen 
Gräbern häufig, z. Tb. Steinbeile ohne Scbaftloch mit Rie-
men an den Stiel befestigt in altäg3'̂ ptisclien Gräbern, noch 
jetzt in Neu-Caledonien üblich, Sitzb. IST« pag. 144 -148 

— 13. December. Ueber K. C. von Boguschewsky's fPskow) 
Schrift. The Engli.sh in Muscovy during the sixteenth 
Century, Sitzb. 1878 pag. 217—218. 

1879, 7. März. Die Grabalterthümer von K a r k u s gehören 
in's 8. bis 12, Jahrhundert p. C. Die des N e u s t ä d t e r 
Gräbelfeldes bei Elbing, der schittförmigen Steinsetzungen 
von Unnipicht und Strante-See fallen in die ersten nach-
christlichen Jahrhunderte. Kstn. Ges. Sitzb. 18711 pag. 
122-12/5 

— October. Die St ein wäl le und S t e i n h a u f e n des 
W ö r z j ä r w sind Morainen, keine Pfahl- oder AVasserbauten 
prähistorischer Zeit, Sitzb. p. 175—178. 

— 7. November. Der angebliche Pfahlbau im A r r a s c h -
See (Wenden) ist nicht vor das 13. Jahrhundert p. ('. zu 
setzen, ib. p. 19Ü—204. 

18S0, 5. März. Im Ostbalticum feh len P f a h l b a u t e n , die 
dafür gehaltenen Plahle und Culturreste im Burtneck- und 
Arrasch-See (Wenden) gehören einem Inselbau der Liven 
des 13. Jahrhunderts p. C. an, Sitzb. p, 47—65. 

— 3. Se])tember. Das G r u b e n - 0 r n a m e nt primitiver euro-
päischer Keramik und dessen baltische Vertreter ib. pag. 
113—130. Gebrannte Topfscherlen dienen dem Archäolo-
gen als vollgiltige Beweise höherer Cultur, da sie als ein-
heimische nicht iniportirte Artikel anzusehen sind Die 
Drehsehe ibe statt des Handformens bei den (siiechen 
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um 320 a. C. zur Herstellung von Gefässen aus «Sipluüscliem 
Stein» benutzt, bei den Etruskern aus «Comenser Stein» 
gleicherweise. Finger- und Nägel-Eindrücke, Wellen, Zick-
zack-Linien, Dreiecke und Vierecke mit Holz- oder Knochen-
splittern in den Thon geritzt, bilden die ersten Ornamente; 
es folgen Vertiefungen und Löcher zum Aufhängen, Sieb 
töpfe, dann Darstellung von Pflanzen, Thieren und Men-
schen. So in Grabhügeln (Kurgans) des Gouv. Wjatka und 
Tschernigow, im Oka-Thale an der O- u. SO-Seite des Onega 
see's, Burtnecksee's und Salismündung (Livland), am fi'ischen 
Half, Mammuthhöhle von AVierszchow bei Krakau mit Feuer-
stein und Knochengeräthen, bei Kiew mit Bronze- und 
Eisen-Feuerstein- und gelochten Steinbeilen; Charakte-
ristisch ist die Uebereinstimmung dieser Ornamente in Topf 
Scherben vom B u r t n e c k s e e mit denen von der Ost- nnd 
Südseite des 0 n e ga s ee' s als Beweis « d e r s e l b e n U r -
b e v ö l k e r u n g , die als Wandervolk lebte, Jagd und 
Fischerei trieb, auch Süsswassermuscheln genoss und sich 
dei- Geräthe und Watten aus Stein und Knochen sowie 
einfacher Thongefässe bediente. > 

1880, 3. Deceniber. T a c i t u s's B e r i c h t über die F e n n i 
ib 172-174 passt auf die Bew^ohner der O n e g a - , P e i -
]) u s -, B u r t n e c k s e e - K ti s t e , der Insel M o o n, des 
frischen H a f f s , des Sani 1 an d e s als gleicher Urbe-
völkerung. 

1881, 18. Januar, lieber die Bedeutung der F i b e l n bei Be-
stimmung der Handelswege. Zeitabschnitte nnd Nationali-
tätsverhältnisse dreier nachchristlicher Culturperioden balti-
sischer Heidenzeit. Estn. Ges. Sitzb. 13. 

— 11. März. Meissel aus Feuerstein von Siedlze (Polen). 

— i. Ai)ril. Portrait in Wasserfarben des ersten Conser-
vators der Gel. P ŝtn. (jes. im J. 1842 Malers Friedrich 
L u d w i g B a r o n M a y d e 11 ib. <>4—ÜO. 
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3. JUlli. 1 Kirgisisches N e p h r i t - Beil aus der iniiern 
Kirgisenhorde des Gouv. Astrachau, ib. p. 96—09. 

j881. K 110 c h e n g e r ä t h e uud U r b e w o h n e r des ]\I er-
ge I l age r s von K u n d a (N.-Estland) Cementfabrik, ib. 
p 99—109. 

— 7. October. Zum lleisebeiicht des Tbrahini ibn Jacub 
über die Altpreussen und westlichen Slavcn um MO. 8itzb, 
p. 145 -153. 

— 4. November. Ostsibirische Gräberstätte des Steinalters 
ib. p. 189—212 nach Mittheilungen d. Hr. N. .f. Witkowski 
im Kirchspiel Telminsk des Kreises I r k u t z k (ITsn-ijcTia 
CH6. reorpa4>ii«icoKaro oömecTBa XI Nr. 3 und 4 1881) 

Parallel mit baltischen Gräberfunden: Knochen-JHariuinen 
und Pfriemen, Beile und Messer aus Nephrit, Speckstein und 
Schiefer, Pfeilspitzen aus Jaspis und Quarz, Dolche und 
Sägen aus beiderlei Material, rotlie und schwarze Topfscherben 
von henkelftihrenden Speiseurnen. 

1882, 7. April. Geschaftetes N ephrit-Beil von den A1 euten. 
Sitzb. 1882 p. 87—88. 

— 2. Juni. Die Bronze-Nähnadeln alter Gräber Livlaiids 
Rinnekaln und mit Münzen des 15. und IG. Jahrh. Kauler-
kaln (Knochenhügel), Salisraündung, mit Münze von irjö,'». 

Kappusils {Gräberforst) unter Ronneburg (Kreis Wenden) 
IG. und 17. Jahrh. p. C., Ugrischen IMeren-Gräbei der (-»ouv. 
Wladimir und Moskau, Beng in Schonen. 

Die Kauleskaln Bronze-Nadel enthielt 80.r>7o Kupfer, 
1G,5 "/o Zink, 2,1 7« Zinn, 1,1 7" Eisen, Spur Blei und 
Dickel. Sitzb. 1882 p. 153-155. 

1883, 18. Mai. Die letzten Spuren der Wendenschen Liven.' 
Estn. Ges. Sitzb. 1883 p. 77—78. 

— 6. September. Grabhügel-Inventar von Megel, Kirchsp 
Odenpäh Münze 1G65, Cremon (Dr. Ulmann in Walk) und 
L a n g e n s e e (Karl von ßoth-Langensee) Kirchspiel Kan-
napäh, Kreis Dorpat, 3 Steinbeile mit Schaftloch von 
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Diorit aus W o 1 d e (Oesel), W o b a l n i k (Kowno) und 
ö e m a u e r t - P 0 n i e m 0 n (Kowno) ib» 100—105. 

1883, Steinsetzungen bei Langensee^ Kodjerw ib. p. 105—106. 
— 7. December. Steinhaufen-Gräberstätte von Unnipicht , 

Kirchspiel Nüggen. Kreis Dorpat ib. p. 153 -160. 2 Bronze 
Spangen, 1 Fingerring, 4 Armbrustfibeln, 2 Sprossenflbeln, 
eisernes Schwertklingenfragment, Thonscherben, angebrannte 
Menschenkuochen. 

1884, 2. Mai. Vermeintliche, vor 700 Jahren, die Landenge 
S w o r b e durchsetzende s c h i f f b a r e W a s s e r s t r a s s e . 
Estn. Ges. Sitzb. 1884 p. 120 -153; dieselbe ist weder hi-
storisch noch geologisch nachweisbar. 

— 3. October. Fortsetzung zur s c h i f f b a r e n W a s s e r -
s t r a s s e S w o r b e s ib. p. 23(5—239. 

1885, 8 Mai, Ueber J. 11. A s p e l i n ' s Anti(iuites du Nord 
i '̂inne Üugrien livraison V IVlge du fer. Antiquites des pro-
vinces balti([ues. Helsingfors 1884 Estn. Ges. Sitzb. 1885 
pag. 98—122. 

— 2. October. Beschreibung aller bisher in Est-, Liv- und 
Kurland bekannt gewoi denen S t e i n - und K n o c h e n -
g e r ä t h e ältester Heidenzeit in 50 Bl. Fol. Text und 17 
Hl. Abbildungen. Manuscript-Grundlage seiner -Archäo-
l o g i s c h e n K a r t e dos Stein- Bronze- und e r s t e n 
E i s e n a11 e r s von Iii v- Est- und K ii r 1 and. Doipat 
1884 Silzb. 1885 pag. I(j2—171. 

— 4. December. Ueber Dr. J. Girgensohn's Bemerkungen 
über die Erforschung der livländischen Vorgeschichte. Riga 
1884. Estn. Ges Sitzb. 1885 p. 285—318. 

1886, 5. Februar. S e v e r i n F a l k manu's Studien und Skiz-
zen aus dem östlichen Finnland Estn. Ges- Sitzb. 1886, 
pag. 42 - 46. 

— 3. September. Archäologische A u s f l ü g e ib. I.ö3 
bis 177. Alte Begräbnissplätze zu l l e imtha l , T i g n i t z 
und N e u-K a r r i s h0 f. Steinsetzungen mit Verbrennung;' 
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E u s e k ü l l (Livlaiid), im estländischen Kreise Wierland die 
alte Baueriifeste A 11 o 1 i n n bei H a a k Ii o f, L a m m a -
M ä g g i Speise- und Lagerplatz der neolitisclien Bewohner 
von Kunda und ein Skelet-Grab mit Steinbeil bei Metzikus. 

1880, 1. October. Schiffförmige Steinsetzung von T ü r s e i 
(Kirchspiel Jewe, Kreis Wierland, Estland) ib. 181) - IIK). 

E. Unvollendet hinterlassene Manuskripte Grewingk's: 

1) Tagebücher, Beobachtungen etc. und begonnenes Manu-
skript der K a n i n - E e i s e 1848. Reinekes Merkatorkarte des 
weissen Meeres 18.-)2 , P e t r e f a k t e n , M o 11 u s ]c e n , 
S p 0 n g i e n , I n s e k t e n , Specialkarten de.s K u 1 a i , 
T s c h e s c h a u T s c h i s c h a flusses, der T s c h e s k i bucht. 

2) G e 0 1 0 g i e D o r p a t s (18G0• - 1887) Brunnen-Pro-
file, Strassen-Nivellements, Bohrloch Gesteinsproben, Fundament 
bau-Aufzeichnungen, Grundwasser-Spiegel über dem 0-Punkte 
des Embach resp. Ostseespiegels. Sehr umfassend, bis 1887 foi't-
geführt, mit zahlreichen Profilzeichnungen, Messungen, Anah"-
sen, Mittheilungen von Ingenieuren und Archtitekten der be-
treffenden Bohrungen, Bauten, EntwässerungsRöhrenleitunge:;, 
Quaibauten. 

3) Ueber die « B a b e n» : roh gearbeitete steinei ne Götzen-
statuen auf Grabhügeln Süd-Russlands (1872—-1887) begonnenes 
Manuskript mit zahlreichen Handzeichnungen und Photographien, 
deren Erläuterungen, umfassender Quellen-Litterutur. Kurze 
Notiz darüber Estn. Ges Sitzb. 1881, p. 148 -150. 

4) Der Gräberberg am I k u 1 - S e e (Kirchspiel Roop, 
Kreis Wolmar), (1870 1874). Aufgrabungsbericht der 3 Brüder 
Herren Friedrich, Georg und Julius Baron Rosen auf Schloss 
Groos-Roop, September 1809. Situationspläne der Einzelgrube. 
Briefe von Carl Graf Sivers, Schädelmessung von Gr. und Dr. 
med. H e r m a n n M e y e r , Manuskripte und Handzeichnuiigen 
Gr., W R u p n i e w s k y , Gräberaufdeckungen in Wolhynien, 
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5) Das E i s e n - A l t e r (i 877—1884), Gr 's begonnenes 
Manuskript: a) A l t a i , b) P o n t u s , c ) 0 s t b a 1 t i c u ra, 
Briefe und Zeichnungen vom Herrn Baron B o g u s c h e w s k y 

f 
in Zapolje (Pskow) 1877. Chem. Analysen der Eisemvaffen von 
stud. chem. A r t h u r K r a a c k , Bronzen von stud. chem. 
L i e t h Erläuterungen zur «A r c h ä o 1 o g i s c h e n K a r t e » 
Verh. der Estn. Ges. Xll , J884. 

6) C y 1 i n d r i s c h e S t r u d e l und S i c k e r g r u b e n. 
Nachträge zu der betr. Abhandlung. Naturf. Sitzb V, 859 
bis 379 ;,1880). 

7) P r ä h i s t o r i s c h e K n o c h e n g e r ä t h e mit e i n-
g e k i t t e t e n F e u e r s t e i n - H a k e n und S c h n e i d e ri 
aus dem Baltieum und Ural (1884 1887") 

8) Die schilfsförmige Steinsetzung « S t e i n s c h i f f» zu 
N e u - C a m b y mit Karten und Plänen, alte Begräbnissstellen 
im N e u h a US e n'schen Kirchspiele mit Karte, das Steinschiff 
von L a n g e n s e e (Kirchsp. Odenpäh) mit Karte, Steinhaufen-
Gräberstätte von U n n i p i c h t (Archiv f. Anthropol. X 79 
(1878) und Estn. Ges. Sitzb. 1875, p. 159.) 

Ferner Quellen-Material, z. Th. bisher nicht verölfentlichte 
Profilaufnahmen, Handzeichnungen, Photographien, Brunnen- u. 
Bohrlochs Gesteins Schichtenreihen, briefliche Mittheiiungen von 
Ingenieuren, Litteratur (I8G1 -1887). 

A) Z u r G e o l o g i e d e r 0 s t s e e p r o v i n z e n. 
2 starke Hefte: 

I. D i e ä l t e r e n F o r m a t i o n e n : D e v o n , 
Z e 0 h s t e i n , J u r a , K r e i d e , T e r t i ä r -

II, Q u a r t ä r g e b i 1 d e. 

B) P e d 0 10 g i e - B o d e n k u n d e - B o n i t u r. 

C) V e r s t e i n e r u n g e n d e r d e v o n i s c h e n D o l o -
m i t - E t a g e Liv-, Kurlands und der angrenzenden Gebiete. 

D) Durchschossene Handexemplare der grösseren Unter-
suchungen G's., meist bis 1887 fortgeführt mit zahlreichen (Quel-

le 
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leiiangabeii späterer Arbeiten, eigenen weiteren {Beobachtungen 
und Messungen. So insbesondere die 2 Abhandlungen: « Z u r 
A r c h ä 1 0 g i e des B a 11 i c u m und R u s s l a n d s » , Archiv 
t. Anthropol. VII, p 59 - IJO (1874) und X, p. 73 - 100 und 297 
bis 321 (1878), deren eingefügte. Nachträge den ursprüng-
lichen Text vei'doppeln würden - offenbar zur Zusamnienfessung 
und Umformung in einer demnächst zu veröffentlichenden Ge-
sammtdarstellung bestimmt 

E) "Wissenschaftliche Correspondenz, Sammlungen, Apho-
rismen. (Briefe von Fachgenossen cf Anhang G). 

In einem grossen Convolut « B a e r i a n a » , alles auf 
K a r l E r n s t v o n H a e r\s öOjähriges Doktorjubiläum in 
St. Petersburg, 29. August 1804, Leben und Wirken in Dor-
pat, Domstatue Enthüllungsfeier Bezügliche. So der letzte Brief 
an K. E. v. lUer f !6./28. November 1876 von Prof. H ü t i -
m e y e r in Basel, 3 Tage vor seinem Tode eingetroffen, zu des-
sen näherer Besprechung auch K. E. v. Baer, Grewingk in einem 
seinem Sekretär Grave diktirten, eigenhändig mit der l e t z t e n Un-
t e r s c h r i t t s e i n e s L e b e n s «Dr . B a e r » versehenen 
Billet einladet, sein bestes Portrait (Stich und Druck von Weger 
in Leipzig) mit eigenhändiger Unterschrift etc. 

F Prof. Dr. C. Grewingk's Wanderjahre 1842—1845. 

(Aus Briefen an seinen Vater in Fellin.) 

1842 Berlin, 9. April n. St. eingetroffen Luisen-Str. 20 III. 
— 28. Mai. Ich habe täglich von 8—1 mit Au.sscliluss der 

Stunden von 9—10 Collegia; G e o g r a p h i e bei Gus t av 
Eose, analytische Chemie bei Heinrich Rose. Expe-
rimentalchemie bei M i t s c h e r l i c h und Technolog ie bei 
Magnus; dann geht's zum Mittagessen und von halb zwei 
bis 0 (doch oft noch länger) arbeite ich im Laboratorium 
von Ramm eis berg, der hier Privatdocent ist, an Ana-
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]ysen etc. Das Fabrikweseu lernt man in den Vorlesungen 
von M a g n u s, die mit Bxcursionen zu den vornehmsten 
Anstalten Berlin's verknüpft sind, sehr genau kennen. Die-
ser Mann ist aber auch so berühmt, dass sein Collegium 
immer gedrangt voll ist; da hören englische Lords, Fran-
zosen, vornehme Preussen, arme Fabrikanten und Studenten 
(wie ich) und jeder geht befriedigt davon. Bei G u s t a v 
Kose sieht man fast nur Bergleute, bei H e i n r i c h R o s e 
Pharmaceuten und Mediciner, bei M i t s c h e r 1 i c h endlich 
findet man unter den paarhundert Zuhörern Studenten aus 
allen Facultäten. Ich bin so glücklich gewesen bisher fast 
mit allen diesen Professoren, die den Fremden immer sehr 
zuvorkommend behandeln, persönlich bekannt zu werden. 
II a m m e 1 s b e r g ist ein durch seine Schriften bekannter 
Chemiker (den Humboldt zum Professor der Mineralogie 
in Dorpat vorschlug, der aber durchaus nicht die Absicht 
hatte, wie er es mir selbst gesagt, Deutschland zu verlassen) 
und dabei sehr liebenswürdig, so dass ich ihn täglich mehr 
und mehr achten ur.d schätzen lerne. Ausserdem ist mir 
das Privatissimum bei ihm von so grossem Nutzen, dass 
ich dieser Empfehlung (3rustav R o s e ' s grossen Dank 
pflichte. 

Die Pflngstreise in die «märkische Schweiz; bot viel In-
teressantes. lieber Werneuchen kamen wir nach Wriezen 
und von dort machten K. und ich einen Abstecher nach 
Möglin, dem vielleicht jetzt berühmtesten landwirthschaft-
lichen Institute. Aufs Genaueste wurde hier Alles, was 
uns Laien interessiren konnte, besehen; Tags darauf ging 
es nach F reienw^alde, dem Mittelpunkte der sog. mär-
kischen Schweiz, einem sehr hübsch gelegenen Städtchen 
mit einem Gesundbrunnen; Tags, darauf zu Fuss nach 
NeuStadt-Eberswaide, besahen auf dieser Tour die mir 
sehr interessanten Alaunwerke. 
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1842 Berlin, 17. October. Fröhlich und wohlgemuth, nur mit 
einem kleineu Ranzel versehen, verliess ich das im heissen 
Sommer unerträgliche Berlin und war in 12 Stunden per 
Dampf in dem herrlichen Dresden. Ihr glaubt nicht, wel-
chen Eindruck dieser rasche AVechsel der Umgebung macht 
— vor 12 Stunden von Sand umgeben und dann von der 
Brührschen Terrasse aus die hübsche Aussicht auf die Elbe 
und die sie umkränzenden AVeinberge. Der 4tägige Auf-
enthalt in Dresden war herrlich, eine Stunde von Pillnitz 
wurde der Pohrsberg bestiegen; durch den L ieb et hal er 
Grund gelangten wir nach Lohmen und, da uns ausge-
zeichnete Karten den Führer ganz entbehrlich machten, klet-
terten wir unbesorgt durch den schon viel grossartigeren 
U t t e w a l d e r Grund bis zur Bas te i . Li H o h n s t e i n 
(nebenbei der berühmte H o c k s t e i n mit der W o 1 f s -
Schlucht und der T e u f e 1 s b r ü c k e) trafen wir mit den an-
deren Landsleuten zusammen. Durch den B r a n d gings nun 
nach S c h a n d a u und von dort durch den K i r n i t z s c h 
Grund, die K r o a t en s c hl u c h t etc. in den Kuhs ta l l , 
grosse W i n t e r b e r g , Prebischthor , Herniskretschen, 
T e t s c h e n . Hier trennten wir uns, die Meisten gingen nach 
AVien. Unsere ganze weitere Reise mit Carl Schmidt, Lich-
tenstein und Mej-er hatte das Studium der Geographie durch 
eigne Anschauung zum Zwecke. AVenn Ihr daher findet, 
dass wir von nun an häufig die unwirthbarsten Gegenden 
durchzogen, weitab von Chausseen und grossen Städten, 
wohin sonst keines Reisenden Schritt sich verirrt, Berge und 
Schluchten durchkletterten, so wundert Euch nicht, denn 
so planlos dem Uneingeweihten eine solche Tour auch vor-
kommen mag, so war sie von uns schon vor der Reise durch-
studirt, genau verzeichnet und mit den genauesten Special-
karten belegt. A'on T e t s c h e n gings zu Fuss über Auss ig 
(beim Schlachtfeld von Kulm vorüber) nach L e i t m e r i t z , 
10 Meilen von Prag entfernt, konnten wir der Versuchung 
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nicht widerstehen, diese Nähe zu benutzen und auf einige 
Tage diesen Abstecher zu machen. Nach 4 tägigem Aufent-
halte in Prag fuhren wir ziemlich denselben Weg zurück 
nach Töplitz. Lage und Umgebungen sind reizend, beson-
ders die Aussicht vom Schlossberge. Noch mehr belohnt 
wurden wir auf einer Excursion zu dem Z i n n b e r g w e r k 
G r a u p e n , nur wenige Stunden von Töplitz entfernt und 
hoch im Gebirge liegend. Das Anfahren in das Bergwerk 
war hier beschwerlicher, als ich es je früher und später er-
lebt ; durch den Schacht ging es noch ganz gut, aber in den 
Stollen, Strecken und Oertern war es bei dem noch sehr 
unvollkommenen Bergbau hierselbst unerträglich fast eine 
Viertelstunde lang auf allen Vieren umherzukriechen. Auf 
der "Weiterreise über Dux, B r i x und Joachimthal nach 
K a r l s b a d wurde viel geognosirt., in J o a c h i m t h a 1 ver-
schiedene Schächte und Stollen befahren, die Pochwerke 
und Schmelzstätten besichtigt. Im Ganzen ist dieses früher 
so berühmte Silberbergwerk, das zu den ältesten gehört, 
sehr im Verfall; eine Grube nach der andern geht wegen 
Mangel an Ergiebigkeit ein, sodass, während früher c. 10000 
Menschen dasselbe beschäftigten, jetzt nur 2000 Arbeit und 
Brot dabei finden. Die Tha l er-, die ihren Namen diesem 
Bergwerke zu verdanken haben, müssen jetzt noch vom 
Staate zugeführt werden, weil mit der Gewinnung nicht 
einmal alle Unkosten bestritten werden können. Oarlsbad, 
E g e r (Kohlenbergwerke, Vitriolsiederei, Maschinenfabrik), 
W u n s i e d e l , A l e x a n d e r b a d mit L u i s e n b u r g . Jean 
Pauliana, Fichtelgebirge, Eisenwässer, Silberanger, Bay-
r e u t h . Zwischen Bayreuth und N ü r n b e r g wurden die 
M u g g e n d o r f e r und Gai lenreuther , ebenso die Weis" 
senfelser Tropfsteinhöhle, die wir illuminiren Hessen, besucht' 
wieder gesammelt und an Petrefakten eine Menge schöner 
Stücke für ein billiges gekauft, sodass wir, in N ü r n b e r g 
angelangt, abermals eine Sendung nach Berlin machen muss-
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teil. Ueber E r l a n g e n , Coburg, H i 1 d b u r gli a u s e ii, 
E i senach , Cassel, Göttingen ging's nach C l a u s t h a l 
im Oberharze, wo Bergwerke und Schmelzstättten besucht 
wurden, dann über den Brocken und den übrigen Harz via 
Kothen i)er Bahn nach Berlin zurück. 

« 

1<S43, 11'. Juni. S a 1 z b u r g i Gasthof zum goldenen Schift", am 
Eesidenzplatz Nr 50). Hier das herrliche Salzburg ist so 
ziemlich der Mittelpunkt meiner Reise und während ich 
mit Gespanntheit nun die Erfüllung meiner sehnlichsti^n 
Wünsche und Hoffnungen in Tyrol, Oberitalien und der 
Schweiz erwarte, sehe ich doch mit dem grössten Vergnügen 
auf die jüngst verflossenen Monate zurück. Von D r e s -
d e n reiste ich nach F r e i b e r g , von fremden Bergeleveii 
lernte ich dort o Griechen, einen Schweizer und 2 Kiig-
länder kennen. Folgt mir nun rasch in das herrliche 
S c h l e s i e n , dessen Bewohner ich (mit dem wissenscliaft-
lichen Interesse, das dasselbe für mich hatte) unendlich 
lieb gewonnen habe — ein Band, das mich so ganz au un-
sere Grastfreundschaft erinnerte und bei deren Ausübung 
ich, wenn es überhaupt möglich ist, in dem Kreise einer 
liebenswürdigen Familie eine zweite Heiniath fond. Nach 
der Rückkehr von Freiberg nach Dresden reiste ich mit 
dem Berg- und Hütten-Expektanten H e i n r i c h f] r d mtin n, 
der mich zu einem Besuche in seiner Familie eingeladen 
hatte, über Görl i tz und H i r s c h b e r g , nachdem Avir in 
der Nähe de.sselben AVarmbrunn mit der ausgezeichnet-
sten Steinschneiderei Deutschlands, den K i e h n a s t und 
die Schueekoppe gesehen und zum Theil bestiegen 
hatten, endlich den Zacke l - und Kochel-Fall, Vitriol-
werk etc. besucht hatten, nach Waldenburg Hier war 
es, wo ich in der Familie des Bergraths Erdmann 14-
und noch melir schöne Tage verlebte. E r d m a n n ist der 
Chef des niederschlesischen Beigamts. In dem Städtchen 
von etwa .HOOG Einwohnern bildet er die Hauptiieison, 
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macht ein sehr angenehmes Haus, Ohne dass ich wusste 
wie, fühlte ich mich in Kurzem so wohl, so traulich: aus 
3 Tagen wurden 8, aus 8 vierzehn; wollte ich fort, nun 
da gab's wieder etwas ganz besonders Schönes in berg-
männischer oder anderer Hinsicht zu sehen. Die Pferde, 
die mir stets zu Gebote standen, wurden angespannt, 
standen vor der Thür und ich musste nolens volens fort. 
Auf diese Art machte ich Ausflüge nach der Aders -
b a c h e r G r o t t e mit ihrem berühmten Echo, nach 
E e i c h e n s t e i n , Sa lzb runn , K i e n a u , Raspenau-
C h a r l o t t e n b r u n n etc.; dann wieder durchzog ich all-
mälig das ganze Kohlenrev ie r , machte mich mit dem 
dortigen K o h l e n b e r g b a u genau bekannt, geognosirte 
fleissig in der, was diesen Gegenstand betrifft, höchst inter-
essanten Gegend. Mein Weg führte mich über Schweid-
n i t z nach Breslau. Die Eisenbahn nach Brieg, jetzt bis 
Oppeln fahrbar, führte mich rasch in das Herz Ober-
schlesiens , dem Lande der ausgedehntesten ßergbau-
wirthschaft, wo man fast mit blossem Auge 7ö Dampf-
schornsteine über den Schachten sieht. Das ist wirklich 
grossartig. In Oppeln besuchte ich Dr. med. Pappen-
heim, den ich in Berlin kennen gelernt. Er empfing mich 
sehr freundschaftlich und ging mir mit Rath und That auf 
dem ihm wohlbekannten Terrain an die Hand Mit einem 
Empfehlungsbriefe an seinen Bruder in TarnoAvitz ver-
liess ich den braven Gelehrten und langte bald in G1 e i -
wi tz , der preussischen Muster-Eisengiesserei, an, glück-
licherweise in Gesellschaft eines der ersten Beamten dieses 
Werkes, des Emaillirmeisters K u c h e l , der mir bei Be-
sichtigung dieser grossartigen Einrichtung sehr behilflich 
war und mich in seine Familie einführte. Es würde mich 
zu weit führen, wenn ich Euch genaue Berichte über diese 
interessanten Werke, wie über K ö n i gs h ü 11e (die Muster-
Hochöfen, Zinkhütten, Kohlenwerke) und Tarnowitz 



134 Lebeusbild des Prof. Dr. C. Hrewiugk. 

(Bleibei'gbau, Galmei-Gruben etc.) erstatten wollte Welche 
Menge ausgezeichnete! Bergbeamten lernte ich in dieser 
kurzen Zeit (14 Tage) kennen. Wie wuchs meine Achtung 
für die Preussische Staatswirthschaft, die durch solche 
]?tlänner auf ihre Institute wirken lässt 1 Der Bergmeister 
Erb r e i ch , der längere Zeit Amerika bereist hat, der 
Bergrath von K a r n a l l , Oberhüttenmeister Dilla, Paul , 
Mar t in i , Maschinenmeister Kal i tschek, Hekking u. A. 
sind Leute, deren Namen dem Bergmanne wohl bekannt 
sind, bei denen man durchgängig die gepriesene Deutsche 
Gründlichkeit findet, Ihre Leistungen sind bewunderns-
werth! — Ueber Ratibor und T r o p p a u weiter nach 
0 1 e w i t z , von da per Bahn in 10 Stunden nach W i e n -
P r e s s b u r g. 

1843, M ü n c h e n , 3. Juli. Am 12. Juni Donaufahrt bis 
L i n z , per Pferdebahn zum T r a u n - Fall mit dem Chiy-
sopras • grünen Wasser, zu Fuss längs dei' Traun bis 
G m u n d e n , über den See nach E b e n s e e gedampft., zu 
Fuss weiter nach I s c h l , bezaubernde Parthie, 14 Tage 
lang in S a l z b u r g eingeregnet. M ü n c h e n . T y r o 1. 

— Z ü r i c h , 31. August ar.gefangen, in F r e i b e r g 12. 
September fortgesetzt. Von M ü n c h e n Fahrt nach T e -
§• e r n s e e , zu Fuss weiter nach Bad K r e u t h , 
A c h e n - Thal und -See, über S t r a s s in's Z i 11 e r -
t h a 1, F ü g e n , Z e l l (Goldbergwerk), über die P1 a t -
t e n zum K r i m m 1 e r Wasserfall. P i n z g a u. B r u c k. 
T a X e n b a c h. L e n d. G a s t e i n (das ganze Bad liegt 
auf den Trümmern einer herabgestürzten Bergspitze, des 

G r a u k 0 g e 1' s :>, Wassertemp. 52,5 ® C.). Von hier aus 
machte ich eine der interessantesten Parthieen meiner 
ganzen Reise, nämlicli den 6 stündigen, ununterbrochen an-
steigenden Marsch über das N a s s f e 1 d und den T a u -
e r n , der 8000' hoch ist. I)a diese Tour nur selten von 
Reifenden gemacht wird, so wunderte es uns um so mehr. 
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als wir eine Gesellschaft von zwei Herren und drei Damen 
zu Pferde antrafen, die dieselbe Absicht hatten. Sie waren 
in der Schweiz schon öfter gereist, an Courage fehlte es 
ihnen also nicht ; doch wenn sie gewusst hätten, dass ihre 
Maulthiere für die zwei letzten beschwerlichen Stunden im 
Schnee nichts helfen konnten und mit Damenschuhen an 
steilen Abhängen im Schnee durchaus nicht gut \yandern 
ist, so hätten sie es wohl bleiben lassen. Ermüdet, dem 
Führer auf Wegen, die wir erst selbst machten, nach-
kletternd, gelangten wir endlich in das von der Regierung 
erbaute Tauein-Haus, das schon aus dem Schnee, wie es 
alljährlich geschieht, herausgegraben war. 0 das war ein 
wohlthätiger Anblick, hier wo keine Pflanze mehr wuchs 
und nur die starren mit Eis und Schnee bedeckten hohen 
Hörner uns umgaben. Eine Stunde später langten die 
armen Damen an, hinter denen die Maulthiere hertrabten, 
und gestanden solche Tour wohl noch nie gemacht zu 
haben. — AVir wanderten über L i e n z , B r u n n e c k e n , 
B r i x e n , B ö t z e n - M e r a n , St. P a u l , C a l t e r n , 
den beschwerlichen N o n n s b e r g und die M e n d e l 
nach W e l s c h - T y r o l und durch dasselbe über 0 1 e s s , 
M e z z o L o m b a r d o und L a w i s nach T r i e n t. Von 
Trient schlugen wir einen besondern Weg über P e r g i m , 
C a l c h e r a n i c o , C a l d o n a z z o , L e v i c o , B o r g o , 
P r i m o l a n o , P a s s a g n o , A s o l o , C a s t e l f r a n c o , 
M a e s t r e und von dort auf dem Kanal nach V e n e d i g 
ein. Kurz vor Passagno verflacht sich das Gebirge und in 
Asolo hat man schon vollständig die ewigen Gärten, d. h. 
die Italienischen Ebenen, in denen man nichts als Mais, 
Wein und Maulbeerbäume sieht, Oliven seltener. P a s -
s a g n o , der Geburtsort C a n o v a ' s , besitzt eine pracht-
volle Kirche und eine Art Glyptothek, die diesem grossen, 
vielleicht höher als Thorwaldsen stehenden Bildhauer von 
dessen Bruder (einem Bischof) zum Andenken errichtet 
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worden. Hier findet man alle Modelle zu den grössten 
Sachen, von Canova's eigener Hand gefertigt, zusammen-
gestellt. Namentlich sind die für ISIapoleon gearbeiteten 
Statuen der L a e t i t i a, J o s e p h i n e, Ivl a r i e L u i s e 
und der B o r g h e s e (seiiier Schwester) ausgezeichnet. — 
y e n e d i g (8 Tage). P ä d u a. V i c e n z a (Wettrennen 
in der AreiTa). V e r o n a . D e s e n z a n o (Garda-See). 
B r e s c i a, C a r r a v a g g i o ('Geburtsort Michel Ängelo's) 
M a i 1 a n d. M o n z a. C o r n e r - See (Villa Pliniana, 
Sommariva etc.). L u g a n e r - S e e . B a v e n o , L a g o 
m a g g i o r e , Isola madre, bella. Nach einer verzweifelten 
Tour durch's Gebirge, die sonst auch nie ein Reisender 
macht, gelangten wir von Locarno nacli Crevola, von 
Gondo, dem Fusse des Simplon, in einer kleinen Tagereise 
über den S i m p 1 o n am alten und neuen Hospiz vorbei, 
ü b e r L e u k zum Leuker Bade, ähnlich dem Gasteiner, in 
einem engen Thai, von den steilsten Felsen umschlossen, 
gelegen. G e m m i (am Dauben - See vorüber, schauerlich 
wikle Parthieen). K a n d e r s t e g , durch's K a n d e r -
Tiial nach T h u n. I n t e r 1 a k e n. L a u t e r b r u n n e n 
(Staubbach). L ü t s c h e n e n - Thal (Wetterhorn - Glühen-
Gropius - Diorama). AV e n g e r n - Alp (Schneestürze des 
"Mönches?: und »kleinen Eiger?). S c h e i d e c k . G r i n -
de 1 w a 1 d - Gletscher (blaue Eishöhle, aus der die Lüt-
schene entspringt). F a u 1 h o r n (ein holländischer Gene-
ral, ein Minister, Dänen, Engländer, Italiener, Deutsche, 
Ende August, Sonnenaufgangs-Costüm wollener Bettdecken). 
B r i e n z e r - See, M e y r i n g e n. B- e i c h e n b a c h -
AV a s s e r f a 11, E. o s e n 1 a u i-Gletschei', G r i n s e 1 h o s 
p i t z (Todtensee), O b e r - A a r - G l e t s c h e r (Bekannt-
schaft mit Agassitz, auf demselben residirend und Schächte 
abteufend) , Ehonegletscher, F u r k a , H o s p e n t h a 1, 
G 0 11 h a r d t s t r a s s e, A. 11 o r f, F I ü e 1 e n, Luz r n 
fTiiorwaldsens »Löwe , W e sc ff i s , K i g i , Z ü r i c h . 
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S c h a f f h a u s e ii, C o n s t a n z, B o d e n s e e, L i ii d a ii, 
A 11 g s b u r g, M ti 11 c Ii e ii, E e g e n s b u r g. Baireutli, 
H 0 f, F r e i b e r g (lö. September). 

1843, Freiberg 20./8. October, W e i s s b a c l i praktisclu^ Me-
chanik, P 1 a 11 n e r Löthrohrprobirkmidc. und Hüttenkunde, 
L e s e h n e r Markscheidebuch. 

1^43, Freiberg 0. December. Ich weiss nicht wie, aber es ist 
in diesem Jahr ein anderes Leben in mir wach geworden, 
ich fühle, dass ich vielleicht berufen bin in Zukunft, für 
Russland in Beziehung auf mein Studium etwas zu leisten. 
Frage ich mich selbt, da merke ich, wie es mir bishei- an 
Selbstvertrauen mangelte. Ich habe mich in Jena zum Dr. 
phil. pronioviren lassen (Dissertatio inauguralis: »de chro-
matibus« in Rammelsberg's Laboratorium in Berlin 1842/43 
Wintersemester gearbeitet). Nie habe ich vielleicht mehr als 
Anachoret gelebt, als in diesem Vierteljahr. F r e i b e r g 
bietet zum Vergnügen (was man gemeinhin so nennt) weni-
ger dar, als Fel l in , geschweige denn Dorpa t , und doch 
vergeht mir die Zeit so rasch, wie ich nur wünschen kam; 
oder richtiger nicht mag. Meine einzige Erholung ist Musik; 
einer der Griechen --Sutzosv spielt die Flöte recht gut; da 
haben \Yir denn alle Sonnabend Abends eine musikalische 
Soiree, in der meist vierhändig mit Begleitung der Flöte 
oder zum Gesänge gespielt wird. 

1843, Freiberg 20./8. December, ISIorgens um Uhr musste 
ich schon auf dem Wege zu einer l'A Stunden weit gele-
genen Grube (»Churprinz Friedrich August Erbst ollen 
oder A l t e Mordgrube«, »Neuer M o r g e n s t e r n « etc.) 
sein, dort üeissig den 5>Scheidejungen:< an der Scheide-
baiik (unter Buben von 12 Jahren), den »Klaubejungen , 
den » S e t z s i e b e r« am Setzsiebe spielen, höchst eigen-
händig auf Kehr- und Stoss-Heerden die schmuizige Arbeit 
des Kehrens mit dem Besen, des AVascheiis etc. vornehmen 
und so ging denn das Tag aus, Tag ô 'n. v^n einer Arbeit 
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zur andern und walirlidi nicht ohne körperliche Anstrengung, 
da ich ausserdem den langen Weg wieder zu Fuss, oft im 
stärksten Regen, zurückmachen musste. Alles Avas neu ist, 
ist interessant; ausserdem zog mich der Gegenstand beson-
ders an, ich hatte dann und wann Gesellschaft bei meinen 
Beschäftigungen, dann fingen die Collegia an und mit diesen 
hörten an 2 Tagen in der Woche, wo ich Vormittags Vor-
lesungen hatte, jene Arbeiten auf Ausländer von allen 
Himmelsgegenden und Welttheilen fanden sich ein, man 
lernte sich am Mittagstisch und als Zuhörer kennen, kurz 
es gab neue Anregungen geistiger Art genug und ich fühlte 
mich bald wie auch noch jetzt in meinem Stillleben recht 
glücklich. Da ich nicht mehr ganz unbewandert in dem 
Bergmannstreiben und Schaffen war, konnte ich recht gut 
das tägliche Anfahren (Befahren der Gruben und das prak-
tische Arbeiten in denselben, als Bohren, Schiessen, kurz 
alle Häuerarbeiten) aussetzen, um desto mehr den wissen-
schaftlichen Theil der Bergbaukunde vorzunehmen. 

1844, F r e i b e r g 11. Februar (30. Januar). Die Weihnachts-
zeit, das Neujahr, kurz die in diese Zeit fallenden Ferien, 
verbrachte ich auf dem nahgelegenen H a I s b r ü c k n e r 
Amalgami r - und H ü t t e n w e r k e , war Tag und Nacht 
bei den Schmelzöfen beschäftigt, um die Arbeiten vom Schlak-
kenläufer an selbst durchzumachen. Die Osterferien werde 
ich wieder daselbst verbringen, vorzüglich um das »Probi-
ren« (die hüttenmännische Analyse) kennen zu lernen. 

1844, F r e i b e r g 22./10. März. Denkt Euch nur mein Glück! 
vor IV'i Monaten ungefähr schreibe ich direkt und höchst 
einfach an den berühmten Chemiker H e i n r i c h R o s e 
(nach Berlin) und bitte ihn mit wenigen Worten um 
einen Platz in seinem Laboratorio, sage ihm, wie von jeher 
mein sehnlichster Wunsch gewesen wäre bei ihm zu arbeiten 
und wie ich nun doch am Ende, nach mehr als zweijährigem 
Aufenthalte im Auslande (das ich wohl später nicht mehr 
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besuchen würde) unverrichteter Sache nach Hause zurück-
kehren müsste. Denkt Euch mein Erstaunen, als ich, fast 
mit umgehender Post, von dem prächtigen Manne ein Schrei-
ben erhalte, in welchem er mir einen Platz in seinem La-
boratorium von Ende October an zusichert, mir mit einer 
Bescheidenheit, die nur so ausgezeichneten Männern eigen 
sein kann, räth, nicht zu viel von den Arbeiten bei ihm zu 
erwarten etc. Das war ein herrlicher Tag für mich und 
Ihr werdet meine Freude recht zu würdigen wissen, wenn 
Ihr erfahrt, das 3 Personen zur Zeit von H. Eose aufge 
nommen werden und wie Jeder der nur Chemie treibt durch 
Empfehlungen etc. nichts weiter erstrebt, als dort anzukommen. 
Obgleich ich es thun konnte, hatte ich weder Rammeisberg 
noch G u s t a v Rose um Verwendung für mich gebeten; 
naturlich hatte sich aber Heinrich R. bei Beiden erkundigt 
und, wie er schreibt, nur Gutes vju mir gehört. 

1844, Fre iberg 23./11. Juni. Freiberg liegt auf einem Plateau, 
ca. 1000' höher als Dresden, die Vegetation ist arm und die 
ganze Abwechselung in den Ansichten besteht in den alten 
verstürzten Halden, die eine Ewigkeit brauchen, um mit 
Gras zu bewachsen. Bei den noch im Betrieb stehenden 
Grubenbauen sieht man ausserdem auf diesen Halden (aus 
nutzlosem Nebengestein über dem Schacht aufgeführten 
Steinhaufen) ein G öpelgebäude oder Schachthaus mit seinem 
eintönigen Geläute. Vier Stunden von hier in T h a r a n d t , 
beim Beginn des Plauen'schen Grundes, ist es dafür so lieb-
lich, dass man glaubt aus einer fernen nordischen Gegend 
gekommen zu sein. 

1844, F r a n k f u r t a./M. 10. September. Nachdem ich in Dres-
den 2 angenehme Tage verlebt, reiste ich über Leipzig und 
Halle nach Eisleben, da mein Hauptaugenmerk auf die Graf-
s c h a f t M a n n s f e l d mit ihrem Bergbau und Hütten-
betrieb gerichtet war. Der Oberbergrath E c k a r t , ein 
Onkel von unserm Felliner und ein Bruder vom Berliner 
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Bergrath, iialiui mich freimcllich auf, und gab mir die sorg-
fiiltigsten Notizen über das Berg- und Hüttenmännische 
dieser Gegend. Die Folge davon war, dass ich 14 Tage 
lang, Tag und Nacht, sehr beschäftigt gewesen bin. In der 
Nähe E i s 1 e b e n s gab es Kupferhütten, bei H e t t s t ä d t 
eine Öaigerhütte und die Kupferhammerhütte, bei Le in i -
b a c h , F r i e d e b u r g, S a n g e r h a u s e n ebenso, dr«nn 
bei A r t e i n grosse Salinen und melire auf ein Sal/Jager 
abgeteufte Bohrlöcher und Schächte, in der ganzen Gegend 
ferner der Kupferschieferbergbau, der in seiner Art einzig 
ist, so dass ich gezwungen war mit meiner Zeit recht zu 
geizen um nur Alles zu sehen. Von Artern bin ich in einem 
Zage über E r f u r t, G o t h a , E i s e n a c h. F ul d a, H a -
n a u nach F r a n k f u r t a./M. gereist, von hier gehe icli 
über M a n n h e i m , D a r m s t a d t , H e i d e 1 b e r g, 
B e r g s t r a s s e , Karlsruhe, Baden-Baden nach Kehl 
und S t r a s s b u r g, M a i n z , R h e i n r e i s e. 

i844, B e r l i n Sl./lO. October. Ueber M a i n z (2 Tage) fuhr 
ich stromaufwärts nach M a n n h e i m , von dort per Bahn 
nach H e i d e l b e r g , wo ich 8 sehr angenehme Tage ver-
lebte. Obgleich Ferien waren, traf ich doch die mich inte-
ressirenden berühmten Männer, wie B r a u n , Geheimrath 
L e o n h a r d und Sohn, Prof. D e 1 f f s u. A. an und hatte 
mich einer liebevollen Aufnahme zu erfreuen; namentlich 
zeichnete sich L e o n h a r d aus, der mich auf einigen Ex-
cursionen in seiner Equipage mitnahm. 
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Die Hocheitsliräuclie der Esten 
und einiger andrer finnisch-ugrischer Völicerschaften, 

in Vergleichung mit denen der indogermanischen Völker. 

Ein Beitrag zur Kenntniss der ältesten Beziehungen der finnisch-

ugrischen und der indogermanischen Völkerfamilie 

TOü Dr. L i e o p o l d v . S c l i r o e d e r . 

Einleitung'. 
Die Beziehungen, welche seit Jahrhunderten die finnisch-

ugrischen Völker, und speciell die Esten, mit "Völkern des indo-
germanischen Stammes verbinden, die Einwirkungen, welche die 
ersteren von den letzteren erfahren haben, sind so zahlreich, so 
mannigfaltig und so tiefgreifender Art, dass es schwer, ja kaum 
möglich erscheint, die Cultur dieser Völker von der der Indo-
germanen gesondert zu betrachten. Hier haben höhere Mächte 
die Fäden des Völkerlebens während so langer Zeiträume so 
vielfach verknüpft und verwebt, dass dem Forscher keine leichte, 
ja leider oft eine unlösbare Aufgabe zufällt, wenn er Ursprüng-
liches und Entlehntes deutlich von einander sondern und wo-
möglich noch die Zeit der Entlehnung mit einiger Sicherheit 
feststellen soll. Vieles ist hier in Dunkel gehüllt, Vieles wird 
sicher auch in der Zukunft im Dunkel bleiben, aber in viele und 
wichtige hierher gehörende Fragen hat die wissenschaftliche 
Forschung unserer Tage helles Licht hinein gebracht, und es 
ist eine schöne, reizvolle Aufgabe, an der Lichtung dieses Dun-
kels weiter zu arbeiten. 

Ich stehe nicht auf dem Standpunkte Derjenigen, welche — 
wie N. A n d e r s o n und Th. K o e p p e n — eine Urver-
wandtschaft jener beiden grossen Völkergruppen glauben an-
nehmen zu müssen. Ich halte eine solche nicht für erwiesen, 
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ja im Hinblick auf die fast durchgängige Verscliiedenlieit in dem 
grammatisciien Bau der finnisch-ug-nschen und der indogermani-
schen Sprachen auch nicht für irgendwie wahrscheinlich. Wohl 
aber scheint mir das sprachliche Material, welches von den Ge-
nannten und anderen Forschei-n zusammengebracht ist, mit einiger 
Sicherheit darauf hinzudeuten, dass die finnisch-ugrischen Völker 
schon in uralter, prähistorischer Zeit, als dieselben noch unge-
trennt ein zusammenhängendes Ganzes bildeten, mit Völkern 
oder eiuem Volke indogermanischen Stammes dauernd in naher 
und nächster Berührung gelebt haben müssen, eine Berührung, 
welche schwerlich ohne theilweise Verschmelzung durch Blut-
mischung gedacht w^erden kann'). Mit dieser Annahme dürfte 
ganz gut auch die ethnographisch unsichere Stellung dieser Völ-
ker stimmen, welche von einigen Forschern zur mongolischen 
(ural-altaischen, turanischen oder dgl.), von andern zur Mittel-
meer-Rage gerechnet werden^). 

Es darf ferner als eine feststehende wissenschaftliche That-
sache bezeichnet werden, dass in einer späteren Zeitperiode die 
Esten und andere um die Ostsee herum lebende finnische Völ-
kerschaften mit einem Stamme des G o t h e n v o l k e s , resp. 
den Vorfahren der Gothen und Skandinavier in nächste Bezie-
hung getreten sind und von denselben die nachhaltigsten Cultur-
einfiüsse erfahren haben. Diese Beziehung muss lange, sie muss 
Jahrhunderte hindurch gedauert haben, und es liegt nahe zu-

1) Man vgl. N i c o l a i A n d e r s o n , Stiidieu zur Vergleicht!g 
der indogermanischen und ünnisch-ugTischen Sprachen, in den Verhandiungoi 
der Gel. estn. Ges. zu Dorpat, Bd. IX (Dorpat 1879\ p. 49—370. Iv o c p -
p e n : 3IaTepia.IU K-B uonpocy o nepB0Ha«IAII.H0FI poflHH'fi II IIEPBOÖMTHUM'B po-

HH;̂ ocBponeficKaro H «tnHHO yropcKaro njeMeHii , 0. K e n n e H a. 
(St. Petersburg 1886). Dazu raeine Besprechung des Koeppeu schen Baches in 
den Sitzungsber. d. Gel. estn. Ges. zu Dorpat, 1887. Es spricht Manches da-
für, dass jene uralte Berührung des finnisch-ugrischen und des indogcrniani-
schen Stammes — in üebercinstimmung mit Koeppen's Theorie - im euro-
päischen Russland stattgefunden, und dass von hier aus wandernd diese Völ-
ker sich über Europa und Asien hin verbreitet iuiben. 

2) Vgl- Koei)pen, MaxepiajiM etc. p. 124. 
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vermuthen, dass das starke, kriegerische, wohl auch an Cultur 
überlegene Volk der Gothen längere Zeit über die finnischen 
Völkerstämme herrschte, aller Wahrscheinlichkeit nach sich auch 
bis zu einem gewissen Grade mit denselben vermischte und in 
ihnen aufging, bis uns unbekannte mächtige Faktoren die grosse 
Woge des uotlienstammes aus den Ostseelanden nach Süden hin 
bis zum Gestade des schwarzen Meei'es fluthen Hessen, wo sie 
im 3. nnd 4. Jahrhundert n. Chr. jedenfalls schon ansässig waren. 
Aus jener Zeit der Gothenherrschaft sind aber den Esten wie auch 
den andei'en finnischen Völkern des Ostseelandes eine grosse An-
zahl altgermanischer Lehnworte verblieben, deren merkwürdig 
treu bewahrte alterthümliche Form uns in interessantester Weise 
über jene alten Völkerberührungen aufgeklärt hat. W i l h e l m 
T h 0 m s e n , Professor zu Kopenhagen, hat das hervorragende 
Verdienst, die sprachlichen Thatsachen, auf welche man die obi-
gen Schlüsse mit Sicherheit aufbauen darf, eingehend behandelt 
und in das klarste Licht gestellt zu haben. 

Es ist ferner sehr wahrscheinlich, was ebenfalls Thomsen 
hervorhebt, dass auch Völker l i t t h a u i s c h e n Stammes 
dauernde Einwirkung auf die Esten geübt haben. Dies wird 
wiederum vornehmlich aus sprachlichen Gründen gefolgert, und 
dürfte diese Einwirkung wohl in die Zeit fallen, welche auf die 
Periode des Zusammenlebens mit den Gothen folgte. Im Osten 
haben dann im Laufe der Zeit auch mancherlei Berührungen 
mit s lav ischen Völkerstämmen, vor Allem mit den Russen 
stattgefunden. Im Westen wiederum, auf den Inseln an der 
Westküste Estlands und auf dem gegenüberliegenden Festlande, 
luiben sich früh s c h w e d i s c h e Ansiedler niedergelassen, tlie 
ohne Zweifel bald zu den Este)) in Beziehung tjaten und sich 
in jenen Gegenden bis auf den heutigen Tag noch erhalten 

i) Vgl. W. T h o m s e n , üclicr don Einfluss dov awmanischen Sprachen 
anf die finnisch-Ia])pischcn. Kine s]!vach.<ieschi(;ht.iiche XTntorsiu-h\ing'. Aus 
dem Dänischen übersetzt von E. S i e vors HuUe 1870. 
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haben Hell im Lichte der Geschichte liegt endlich die Zeit 
vor uns, wo d e u t s c h e R i t t e r das baltische Land besetzten 
und dem Estenvolke das Christenthum und mit demselben eine 
neue Cultur zutrugen. Jahrhunderte lang übte jetzt das deutsche 
Element die wichtigste Einwirkung auf Sprache, Glaube und 
Sitte der Esten aus, während zeitweilig und lokal auch andere 
Einflüsse: schwedische, dänische, lettische und rassische sich 
geltend machten. 

Alle die hier erwähnten Berührungen und Beziehungen der 
Esten mit indogermanischen Stämmen haben in Sprache und 
Cultur dieses Volkes mehr oder minder deutliche Spuren hinter-
lassen, die ihrem Grade und Umfang nach freilich recht ver-
schieden sind. 

In weiten Zeiträumen fluthete eine Woge der grossen indo-
germanischen Völkerfamilie nach der andern über das Estenvolk 
dahin. Jede neue Fluth lagerte bestimmte Elemente auf dem 
weichen, empfänglichen Boden des estnischen Volkslebens ab, 
der Forscher aber muss es versuchen, falls dies möglich ist, jene 
Schichten zu unterscheiden, welche sich in den verschiedenen 
Perioden solcher Ablagerung langsam nnd allmählich über ein-
ander gebildet haben. Aehnlich wie der Botaniker in dem Torf-
moor eine Schicht ehemaligen Pflanzenlebens über der andern 
betrachtet und sie nach dem Charakter der pflanzlichen Reste 
von einander unterscheidet, so sollte der Ethnolog an dem Esten-
volke und seiner Cultur unterscheiden, was von dem urindoger-
manischen Stamme, was von den Gothen, was von Litthauern 
oder Slaven, was von Schweden und Deutschen hier als Rest 
geblieben. Aber diese Aufgabe ist schwierig, sie wird oft gar 
nicht zu lösen sein, da es ja Völker desselben indogermanischen 
Stammes waren, welche die Einwirkung übten und welche in 

1) Eine sehr gi'ündliche und werthvolle historisch-ethnographische Schil-
derung dieser estländischen Schweden verdanken wir C. ß .usswurm; Eibo-
folke oder die Schweden an den Küsten Estlands und auf Runö, 2 Thcilc, 
Reva) 1855. 
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Folge ihrer Stammes Verwandtschaft sehr viel mit einander ge-
mein hatten, daher man denn oft genug fehl gehen kann, indem 
man dem Einflüsse eines dieser Völker Dasjenige zuschreibt, was 
ebenso gut auf ein anderes von ihnen zurückgeführt werden 
könnte; dessen nicht zu gedenken, dass es häufig schwer genug 
ist, das finnisch-ugrische Stammgut von dem Entlehnten zu 
unterscheiden. 

Man hat bei allen diesen Untersuchungen bisher aus be-
greiflichen Gründen fast nur die Sprache herangezogen, indem 
man sich wohl gelegentlich auf die schönen Worte von J a k o b 
Gr imm bezog: «Es giebt ein lebendigeres Zeugniss über die 
Völker als Knochen, Waffen und Gräber, und das sind ihre 
Sprachen').) Und in der That, die sprachlichen Formen in 
ihrer scharfen und klaren Begränzung haben hier wiederholt die 
wunderbarste Aufhellung geboten. Sie stellen uns z. B. das 
Maass und den Umfang des altgermanischen, resp, gothischen 
Einflusses scharf und klar vor die Augen; sie sind und bleiben 
der sicherste Leitstern auf dieser Bahn und kommen um so 
mehr in Betracht, als die Esten sich in der Bewahrung der 
entlehnten Worte ungewöhnlich treu bewiesen haben. Aber 
auch andere Seiten des Völkerlebens sind darum doch nicht un-
werth, mit berücksichtigt zu werden, ja sie müssen bei einer 
Untersuchung, die nach einiger Vollständigkeit strebt, zur Ver-
gleichung mit herangezogen werden. Mythologische Vorstellun-
gen, Sage und Aberglaube, Sitten und Bräuche, sie durchdringen 
Leben und Denken des Volkes, sie pflanzen sich oft mit un-
glaublicher Zähigkeit durch weite Zeiträume hindurch fort, sie 
bieten oft überraschende Belehrung über die Beziehungen der 
Völker zu einander; ihre Berücksichtigung erscheint daher auch 
in unserem Falle geboten. Manches ist auch in dieser Richtung 
schon gethan, mancher interessante Zusammenhang, manche 
Uebereinstimmung, insbesondere mit den germanischen Völkern, 

1) Motto der oben erwähnten Koeppen schen Schrift. 
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nacligewiese« worden^), aber im Ganzen sind hier speeiellere 
IJütersuchnngen, umfassende Darstelinngen doch erst zu erwarten. 

In den folgenden Blättern will ich es versnchen, an einem 
Beispiel aus dem Gebiete der Sitten und Bräuche den Nachweis 
zu liefern, dass auch von dieser Seite her die Frage nach den 
alten Beziehungen der finnisch ugrischen und der indogermani-
schen Völker neues Licht erlialten ];ann. Aber freilich, in weit 
höherem Maasse als bei irgend welcher sprachlichen Frage gel-
ten hier die oben gesagten "Worte von der Schwierigkeit, die 
verschiedenen Schichten indogermanischer Beeinflussung von 
einander zu scheiden. Sitten und Bräuche haben einen vageren, 
unbestimmteren Charakter als R})rachliche Formen, und die 
Quellen aus alter Zeit liiessen uns hiei- viel späi'licher als auf 
sprachlichem Gebiete. Wer vermag uns mit Sicherheit Kunde zu 
geben von den Sitten und Bräuchen der alten Gothen ? - - wäh-
rend doch ihre Sprache in der Bibelübersetzung des Ulfilas für 
alle Zeiten in herrlicher Klarheit vor uriS dasteht. Auch auf 
diesem Gebiete werden, sobald dasselbe aufgedeckt ist, die ikn-
hänger einer ario-finnischen Urverwandtschaft ihre Ansprüche 

^ geltend m.achen, und man wird ihnen das Recht dazu nicht ab-
sprechen dürfen. Es wird hier öfters im Einzelnen zweifelhaft 
bleiben, ob wir es überhaupt mit Entlehntem oder am Ende mit 
uralt finnisch-ugrischem Erbe zu thun haben, ob wir nicht am 
Ende bloss durch zufällige Uebereinstimmung getäuscht Eutleh-
nung annehmen wollen. 

Indessen durch die Erwägung aller dieser Schwierigkeiten und 
Hindernisse dürfen wir uns doch nicht davon abhalten lassen, das er-
wähnte Gebiet in das Bereich unserer wissenschaftlichenForschung 
zu ziehen. Nur zur Vorsicht soll dieselbe dringend mahnen, damit 
Avir nicht schon für gewonnen halten, was vielleicht im nächsten 
Augenblicke unter unsei-n Händen in Niclits zerrinnen kann. 

1) So iii vereclikflriien Schriftou Jakol) Ciriium's vcistrcnit (in der dt^ch. 
MythoI(i;uio, d. dt8cli. .SpraclK: u. A.); uv.cii durch A. Kiüin (vftl. Ztsciir. 
f. vgl. 8pv. XIII p. 49 fig.) u A. 
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Als ich im Sommer des Jahres 188G durch eine Schilderung* 
im «Inland- vom Jahre 1844 die Hochzeitsbräuche der Esten 
in der Oberpahlenschen Gegend kennen lernte, war ich über-
rascht durch die in vielen Punkten frappirende üebereinstimmung 
derselben mit den altindischen Hochzeitsbräuchen, wie uns die-
selben in den sogen. Grihyasiitras überliefert sind. Eine weitere 
Verfolgung der Frage ergab, dass die estnischen Bräuche bei 
diesem wichtigsten Familienfeste aulfällig mit einer ganzen Keihe 
altindogermanischer Bräuche übereinstimmen, worüber ich schon 
im Jahre 188(3 in der September-Sitzung der Gelehrten estnischen 
Gesellschaft Näheres berichtet habe. Dieser Vortrag ist sodann 
im Auszuge auch in der Neuen Dörptschen Zeitung zum Ab-
druck gekonnnen und unseren Sitzungsberichten einvei'leibt wor-
den, unter dem Titel: « D i e E s t e n a l s B e w a h r e r a 11 -
i n d o g e r m a n i s c h e r H o c h z e i t s b r ä u c h e . » Als die 
wahrscheinlichste Erklärung dieser auffallenden Uebereinstimmun-
gen erschien mir damals die Annahme, die Esten hätten die be-
treifenden Bräuche von den Gothen in der Zeit ihres Zusammen-
lebens übernommen. Diese meine Ansicht musste jedoch ins 
Schwanken gerathen oder doch mindestens eine starke Ein-
schränkung erfahren, als ich später — wozu mir damals die 
Quellen noch nicht zu Gebote standen — auch die Hochzeits-
bräuche einiger ostfinnischer Völker (speciell der Mordwinen und 
Wotjäken) kennen lernte und bei denselben eine Reihe der be-
treffenden Gebi äuche wiederfand. Bei diesen Völkern, die in 
ihren Sprachen keinerlei Spuren des gothischen Einflusses er-
kennen lassen, konnte an eine Einwirkung seitens der Gothen 
nicht gedacht werden. Dazu kam, dass sich mir auch durch 
Studium des sprachlichen Materials mehr und mehr die Ansicht 
aufdrängte — die ich früher nicht gehegt — die finnisch ugri-
schen Völker müssten schon in prähistorischer Zeit, als sie noch 

1) Das «Iulaüd> ist eine früher in Doj*pat herausgegebene Zeitschrift, 
jetzt leider recht selten. 
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ungetrennt lebten, nahe Berührungen mit einem oder mehreren 
indogermanischen Stämmen gehabt haben. Es schien möglich, 
ja wahrscheinlich, dass die Esten jene mit den indogermanischen 
übereinstimmenden Bräuche wenigstens zum Theil schon aus der 
Zeit des prähistorischen Zusammenlebens mitgebracht, und es 
eröffnete sich eine in immer höheres Alterthum reichende Per-
spective. Unter diesen Umständen war eine nochmalige gründ-
liche Prüfung der jedenfalls nicht unwichtigen oder uninteressan-
ten Frage geboten und dieselbe soll in den folgenden Blättern 
versucht werden. 

Um nun aber jede Verwirrung zu vermeiden, will ich zu-
nächst die Frage, von welchem Volke und zu welcher Zeit die 
Esten jene Gebräuche entlehnt haben könnten, ganz bei Seite 
lassen und nur das Eine festzustellen suchen, wieweit überhaupt 
und in welchen Punkten eine üebereinstimmung zwischen den 
estnischen und den altindogermanischen Hochzeitsbräuchen wirk-
lich vorliegt. Wie man weiter solche üebereinstimmung sich zu 
erklären hat, ist erst die zweite Frage, die sich dann allerdings 
unmittelbar aufdrängen wird. Um dieselbe in richtiger AVeise 
zu lösen oder doch ihrer Lösung näher zu rücken, muss natür-
lich auch die Vergleichung der Hochzeitsbräuche anderer fin-
nisch-ugrischer Völker von grösster Bedeutung sein. Es ist 
daher seit einem Jahre mein Streben gewesen, möglichst voll-
ständiges Material in dieser Richtung zu erlangen. Leider aber 
sind eine recht bedeutende Anzahl der finnisch-ugrischen Völker 
bis jetzt in ethnographischer Hinsicht nur so ungenügend be-
kannt, literarisch so unzureichend behandelt, dass eine Voll-
ständigkeit in dieser Beziehung durchaus nicht zu erzielen war. 
Nur für eine Reihe der hervorragendsten Vertreter des finnisch-
ugrischen Stammes habe ich ausreichende Schilderungen erhalten 
und benutzen können. So für die eigentlichen F i n n e n , insbe-
sondere durch die Güte des Herrn Dr. A. 0. H e i k e l in Hei-
singfors, der mir eine Reihe von finnisch und schwedisch ge-
schriebenen Artikeln handschriftlich in deutscher Uebersetzung 
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mittlieilte'); so für die Lappen^j; so weiter von den ostfinni-
scben Völkern für die M o r d w i n e n und für die W o t j ä k e n 
Die Schilderung der Hochzeitsbräuche dieser beiden letztge-
nannten Völker war von besonderer Bedeutung nicht nur durch 
ihre Reichhaltigkeit, sondern namentlich auch durch den Umstand, 

1) Es sind dies zunächst mehrere Aufsätze, die Dr. A. 0 . H e i k e l 
früher finnisch und schwedisch im «Unsi Suometar» und «Helsingfors Dag-
blad» f. 1881 veröffentlicht hat: Sitten und Gebräuche bei Verlobungen und 
Hochzeiten 1) bei den Anhängern des lutherischen Glaubens in Ostfinnland; 
2) bei den Anhängern des griechisch-katholischen Glaubens ebendaselbst. 
Ferner mehrere Aufsätze aus Prof. J. K r o h n ' s Zeitschrift «Maiden ja 
Merien takaa>, Jahrgang 1864 und 1866 (finnisch;: Sitten und Gebräuche bei 
Hochzeiten in den finnischen Kirchspielen des westlichen Nylands a. a. 0 . 
Jahrgang 1866, Nr. 5 (ein Auszug aus einer Zeitung von Äbo aus dem Jahre 
1778); Gebräuche bei der Heirath in den Kirchspielen Jääskis und St. Andraea, 
geschildert von A. ß a h k o n e n , Maiden ja Merien takaa Jahrgang 1864. 
Die betreffenden Artikel findet der Leser in deutscher üebersetzung im An-
hang gegeben. 

2) Der nordöstlichen Lappen Werbungsgebrüuche, erzählt von einem 
Gebirgs-Lappländer aus Vadsö; aus Prof. J. A. F r i i s , Lappiske Sprog« 
pröver, Christiania 1856. Die von mir benutzte deutsche Üebersetzung der 
lappisch geschriebenen Schilderung verdanke ich der zuvorkommenden Güte 
des Herrn Dr. S a u e r w e i n, der dieselbe in meinem Literesse anfertigte; 
vgl. den Anhang. . Eine wesentlich übereinstimmende Schilderung der lappi-
schen Hochzeitsbräuche von F r i i s findet man im G l o b u s , Bd. XXII. 
! Jahrgang 1872) p. 52 flg. Einiges über filmische und läppische Bräuche 
bietet auch das ,,Hochzeitsbuch" von E. e i n s b er g - D ü r i n g s f e 1 d. 

3) Ueber die Hochzeiten der M o r d w i n e n theilte schon: P a l l a s in 
seiner berühmten >Ilei8e durch verschiedene Provinzen des Russischen Reichs « 
Th. I, 2. Aufl. (St. Petersburg 1801) p. 71 llg. 160 flg. mancherlei Interes-
santes mit. Sodann hat ein hervorragender russischer Ethnograph W. K. 
M a i n o w , der zu Ende der 70-ger Jahre im Auftrage der Kaiserl. Russ. Geogr. 
Gesellschaft die Mordwinen an Ort und Stelle gründlich studirte, die Hoch-
zeitsgebräuche dieses Volkes eingehend geschildert in seinem Werke OiepKii 
lopHÄHiecKaro ßwxa mopäbm, in den SamicKH IlMnep. Fcorp, OÖmecxBa Tomt. 
XlY BwaycK-b I (auch selbstständig zu haben). Ein interessanter, sehr aus-
führlicher Auszug aus dem Capitel des Herrn Mainow über den uns hier 
beschäftigenden Gegenstand.ist unter dem Titel >H o c h z e i t s g e b r ä u c h e 
der M o r d w i n e n in der (deutschen) St. Petersburger Zeitung vom .lahre 
1879 Nr. 211, 218, 232 veröffentlicht (gezeichnet M. A.). 

4) Für die "W o t j ä k e n besitzen wir eine interessante Monographie 
von Max B u c h : Die Wotjäken, eine ethnologische Studie; in den Act^ Socie-
tatis Scientiarum Fennicae, Tomus XII, Helsingfors 1883 p. 465—652 (die 
Hochzeitsbräuche daselbst p 513—531 geschildert). 
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dass Mordwinen und Wotjäken als entfernt lebende, lange schon 
von den Esten getrennte Verwandte besonders wichtig für Ent-
scheidung der Frage sind, welche dieser Sitten wir wohl noch in 
die gemeinsame finnisch-ugrische Urzeit zu versetzen haben. Bei 
Pinnen und Lappen wäre immer auch die Erlilärung durch 
gothischen Einfluss möglich. 

DazAi kommen die Schilderungen der m a g y a r i s c h e n 
Hochzeitsbräuche^), sowie einzelne Notizen über die Bräuche 
der Tschuwaschen, Tscheremissen, Ostjaken u. a. 

Was endlich das Material für die e s t n i s c h e n Hoch-
zeitsbräuche selbst betrifft, so ist dasselbe ein reclit vollständi-
ges und reichhaltiges. Eine ganze Reihe gedruckter Arbeiten 
älteren und neueren Datums bieten uns Schilderungen derselben 
aus ganz verschiedenen Gegenden Estlands und Livlands. Aus-
serdem bin ich durch handschriftliche Aufzeichnungen und münd-
liche Mittheilungen verschiedener Personen in meinem Bestreben, 
ein möglichst vollständiges Bild der estnischen Hoclizeitsbräuche 
zu gewinnen, unterstüzt worden. Icli hebe in Folgendem das 
Wichtigste hervor: 

J o h a n n W o l f g a n g B o e d e r (richtiger F o r s e -
l ius) . Der Esten abergläubische Gebräuche, Weisen und Ge-
wohnheiten. Mit auf die Gegenwart bezüglichen Anmerkungen 
beleuchtet von Dr. F. R. K r e u t z w a l d , St. Petersburg 1854 
(p. 24--42). Die aus dem Ende des 17. Jahrhund, stammenden 
Mittheilungen von Boecler-Forselius sind von hohem Werthe, 
der durch Kreutzwalds Bemerkungen dazu noch erheblich ge-
steigert wird. 

Aug . W i 1 h. H u p e 1, Topographische Nachrichten von 
Lief- und Ehstland, Bd. II, Kiga 1777 (p. 174—177). 

J. 0. P e t r i , Ehstland und die Ehsten, Th. II, Gotha 
1802 (p. 278—292). 

J. W. L. V. L u c e, Wahrheit und Muthmassung. Bei-

1) Reiusberg-Düringsfe ld , Hochzeitsbuch. p. 44 flg. 
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trag zur ältesten Geschichte der Insel Oesel. Pernau 1827. 
(Enthält eine Schilderung der Hochzeitsbräuche auf Oesel). 

J. H. R 0 s e n p 1 ä n t e r , Beiträge zur genaueren Kennt-
niss der ehstnisclien Sprache, Heft XI, Pernau 1818, p 39—50. 
(Der Name des Herausgebers ist nicht auf dem Titel, nur unter 
der A'orrede bemerkt. Die Schilderung ist estnisch; eine von 
Herrn G. B l u m b e r g angefertigte deutsche üebersetzung theile 
ich im Anhang mit). 

D r. F. ß. K r e u t z w a 1 d , lieber einige festliche Ge-
bräuche bei den Ehsten, im «I n 1 a n d » J . 1837, p. 193—200. 

Gebräuche der E h s t e n bei ihren H o c h z e i t e n , wie sie 
in der O b e r p a h l s c h e n Gegend gefeiert werden (anonym), 
im In l and ) für 1844, Nr. 1 u. 2. 

H N e u s , Ehstnische Volkslieder. Urschrift und Üeber-
setzung. Reval 1850—1853 (3 Abtheilungen), p. 272 flg. )̂. 

J. B. H o l z m a y e r , Osiliana (im 7. Bande der Ver-
handl. der Gel. estn. Ges. zu Dorpat), Dorpat 1873. 

F. J . AV i e d e m an n, Aus dem inneren und äusseren 
Leben der Ehsten, St. Petersburg 1867 (p. 310-330). W.'s 
Schilderung hat vornehmlich die AVestküste Estlands und die 
gegenüberliegenden Inseln im Auge. 

K o h l , Die deutsch-russischen Ostseeprovinzen I, pag. 
264 flg. 

J. J u n g , Einiges über die Setukesed, Sitz.-Ber. d. Gel. 
estn. Ges. zu Dorpat, 1885 p. 145. 148 flg. 

Ferner eine Reihe estnisch geschriebener Schilderungen: 
J. J u n g , Kodumaalt (Aus der Heimath) Nr. 6; Eesti 

rahwa vvana usust, kombedest ja juttudest, Dorpat 1879 (daselbst 
p. 91 flg. Pulma pidu oder Hochzeitsfest). 

J. M. S o m m e r , Wiru Eestlaste endistest pulma pruu 
kidest, im Jahrbuch des Eesti Kirjameeste Selts f. 1882, p. 09 

1) ( J 0 Ji 1 h a ar, Cliarakto.ristischc Scoiion ans doui Bauornleben in Ehst-
uüd Livlaud, (Reval hei Eggers) Avird von N e n s a. a. 0 , p. "272 citirt, ist 
mir aber nicht zugänglich gewesen. 
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bis 77. (Schildert die Hochzeitsbräiiche von AVierland im östl. 
Estland). 

I s a ni a a K a l e n d e r 1884 enthält p. 7;̂  llg*. eine Schilde-
rung der estnischen Hochzeitsbräuche von — g— (d. i., wie ich 
in Erfahrung gebracht, von dem aus dem Kirchspiel Klein Jo-
hannis, im Fellinschen Kreise, gebürtigen J. Bergmann), 

I s a m a a K a l e n d e r ! 885 enthält p. 33 flg. einen Aufsatz 
«Muistsed pulmad» von K (Schilderung der Hochzeits-
bräuche aus der vor Alters Nurniekond genannten Gegend, d.i. 
Kirchspiel Pillistfer u. a. in der Umgegend von Oberpahlen.) 

J . H u r t , «Vana kannel^ (Alte Harfe), 2. Folge, Lief. 1 
u. 2, p. 53-133. 

Ausserdem hat mir handschriftlich vorgelegen: 
G o t t e s d i e n s t d e r a l t e n L i v - u n d E h s t -

l ä n d e r von Pastor E d. P h. K o e r b e i', Manuskr. der Gel. 
estn. Ges. zu Dorpat Nr. 77. (Enthält Einiges über die «Hoch-
zeitsbräuche der alten Ehsten und Liven >). 

E i n e S c h i l d e r u n g d e r H o c h z e i t s b r ä u c h e 
im Kirchspiel K o d d a f e r , am Peipussee. Dieselbe ist nach 
den Angaben des über 30 Jahre alten Glockenläuters P a u l 
estnisch aufgesetzt durch den Küster Saul. Ich verdanke sie 
der Freundlichkeit des Herrn stud. C. Duhmberg, der sie für 
mich aufzeichnen liess. Eine von Herrn G. Blumberg angefej*-
tigte üebersetzung theile ich im Anhang mit. 

E i n e S c h i l d e r u n g d e r H o c h z e i t s b r ä u c h e 
im Kirchspiel Odenpäh, Kreis Dorpat. Sie ist nach den Anga-
ben dortiger Leute von Herrn Buchhalter J. II u u s aufgesetzt 
und mir freundlichst zur Benutzung überlassen. Sie folgt im 
Anhang. 

Endlich haben auch die Herren J K u u s , G. B ] u m -
b e r g u. A. durch mündliche Mittheilungen mein Material be-
reichert. 

Wir haben hier ausser den allgemein gehaltenen Schilde-
rungen speciellere Berichte über die estnischen Hochzeitsbräuche 
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im AVesten Estlands, auf den Inseln Oesel und Molin^ sowie im 
Osten in den Districten Wieiiand und Jerwen; aus der Ober-
palilensclien und Fellinschen Gegend mitten in Livland, aus 
Odenpäh im Kreise Dorpat und aus Koddafer ganz im Osten am 
Ufer des Peipus, sowie aus dem südöstlichsten Winkel des von 
Esten bewohnten Landes von den unter Russen lebenden Setu-
kesed im Gouvernement Pleskau. Die Combination aller dieser 
Schilderungen aus so verschiedenen Gegenden dürfte wohl ein 
annähernd vollständiges Bild von den Hochzeitsbräuchen des 
estnischen Volkes gewähren und gröbere Irrungen durch einzelne 
vielleicht unrichtige Angaben verhindern. 

Man wird a priori wohl annehmen dürfen, dass von den 
alten Sitten und Bräuchen sich bei den Esten mehr erhalten 
haben möchte als von den mythologischen Vorstellungen, dem 
alten Götterglauben, denn gegen diesen hat das Christenthum 
einen scharfen Kampf geführt und das Altheidnische unerbittlich 
auszurotten gesucht, während die alten Sitten und Bräuche, viel-
fach in religiöser Beziehung ganz indifferent, ruhig weiter leben 
mochten. Unter allen Sitten und Bräuchen dürften aber wohl 
gerade die bei der Hochzeit geübten ein besonders dankbares 
Object für eine historisch-comparative Untersuchung darbieten, 
wenn wenigstens das Urtheil W i e d e m a n n 's über dieselben 
zutreffend ist. »Freierei und Hochzeit — sagt dieser hervorra-
gendste Kenner des estnischen Volkes — sind wohl von allen 
Begebenheiten im häuslichen Leben der Esten diejenigen, welche 
am wenigsten von dem alten, dabei beobachteten Ceremonial 
eingebüsst haben ').« 

Sehen wir zu, ob und wie weit diese Ansicht durch den 
Verlauf unserer Untersuchung bestätigt wird. 

Wir werden im Folgenden selbstverständlich auch manche 
Sitten und Bräuche besprechen müssen, welche nicht bei indo-

1) S. "Wiedemaiin, Aus dem iuneren und iiiisseren Leben der Ehsten, 
pag. 310. 
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germanischen und finnischen Völkern allein, sondern auch bei 
manchen anderen noch in weiterer Vei'breitung sich vorfinden 
und welche daher für eine speciellere Beziehung- zwischen diesen 
beiden Völkerfamilien nicht beweisend sind. Uebergehen dürfen 
wir dieselben indessen doch nicht, da es uns daran liegen muss, 
ein möglichst vollständiges Bild der Hochzeitsbräuche, wie sie 
bei diesen Völkern geübt wurden und werden, zu gewinnen. 
Es werden sich derartige, wenig oder nichts beweisende Punkte 
späterhin leicht eliminiren lassen. 

Wir besprechen die einzelnen Bräuche in der Ordnung, wie 
sie ungefähr auf einander zu folgen pflegen; eine strenge Ord-
nung kann dies aber unmöglich sein, da in dieser Beziehung bei 
den einzelnen Völkern und innerhalb ein und desselben Volkes 
in verschiedenen Gegenden sehr viel Verschiedenheiten obwalten 
und eine und dieselbe Sitte hier früher, dort später geübt wird. 
Aus diesem Grunde können wir bei der Besprechung nur eine 
annähernd chronologische Reihenfolge beobachten, und wenn es 
dabei dem Leser erschwert wird, sich ein zusammenhängendes 
Bild von der estnischen Hochzeitsfeier zu machen, so leistet 
hiefür vielleicht der Anhang einigen Ersatz, wo wir mehrere 
Einzelschildernngen der estnischen Hochzeitsfeier aus verschie-
denen Gegenden des Landes mittheilen wollen. 

C a p i t e I 1. 

Ueberreste einer älteren Form der Eheschliessung: 

F r a u e n r a u b und -Kauf . 

Bevor wir die eigentliche Besprechung der estnischen Hoch-
zeitsbräuche beginnen, werden wir gut daran thun, einiger älterer 
Sitten zu gedenken, welche zwar schon lange nicht mehr geübt, 
doch jedenfalls früher im Schwange waren und uns manche 
Eigenthtimlichkeit des auch in der Gegenwart noch geltenden 
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Ceremouials zu erklären geeignet sind, — ich meine den R a u b 
und den K a u f der Frauen. 

Der F r a u e n r a u b ist ohne Frage eine der ältesten, 
wenn nicht die älteste Form der Eheschliessung. Er ftind und 
findet sich noch in verschiedenen Formen fast über die ganze 
Erde hin verbreitet'). Nur einer niederen und rohen Stufe ge-
sellschaftlicher Entwickelung erscheint derselbe angemessen, aber 
auch höher cultivirte Völker haben eine Erinnerung an derartig 
primitive Bitten nicht selten bewahrt. So finden wir bei den 
hochentwickelten I n d o g e r m a n e n eine ganze Reihe von An-
zeichen, die darauf hindeuten, dass auch ihnen allen der Frauen-
raub einst wohlbekannt gewesen, während derselbe für eine 
Reihe von Stämmen sogar direct beglaubigt ist. Bei den fin-
n i sch -ugr i schen Völkern aber wird zum Theil der Frauen-
raub noch heute geübt, zum Theil lässt er sich für eine frühere 
Zeit sicher nachweisen. 

Unter den verschiedenen Formen der Eheschliessung, 
welche die Gesetzbücher bei den I n d e r n auffuhren, finden wir 
auch die sogen. .t>Ehe der RAkshasa«, d.h. der Riesen und bösen 
Geister, worunter man den Raub einer Frau versteht^). Die 
Gesetzbücher verurtheilen sie, rechnen sie zti den schlechten 
Arten der Ehe und warnen vor ihr. Wir werden kaum fehl 
gehen, wenn wir annehmen, dass es sich hier um einen alten 
Brauch handelt, der noch in der Erinnerung lebt, den aber die 
vorgeschrittene Cultur einer späteren Zeit auszurotten sich be-
müht hat. 

Auch bei den Gr iechen , oder wenigstens bei einigen 
Stämmen derselben, ist der Frauenraub üblich gewesen. So wird 
uns berichtet, dass bei den Spartanern die Braut von dem Bräu-

1) Für die weite Verbreitung des Erauenraubes (wie auch des Fraueu-
kaufs) fast über die ganze Erde hin vgl. man ausser Anderem namentlich 
M. K u l i 8 e h e r , Intercommunale Ehe durch Raub xind Kauf (Zeitschr. für 
Ethnologie vou A. Bastian und R. Hartmann, Bd. X, 1878, Berlin, p. 193—226.) 

2) Manu 3, 83. 
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tigam — freilich mit üebereinstimmung* ihrer Eltern oder Ver-
wandten — geraubt w w d e u n d es ist wahrscheinlich, dass 
der Eaub eine urspünglich dem ganzen dorischen Stamme gemein-
same uralte Sitte war'̂ ). Dass derselbe in alter Zeit auch von 
den Vorfahren der Römer geübt wurde, schliesst R o s s b a c h 
wohl mit Recht aus der römischen Sitte, der gemäss die Braut 
vor der Heimführung (domum deductio) in den Schooss ihrer 
Mutter flüchten musste, aus welchem sie geraubt und gewaltsam 
in das Haus ihres Bräutigams hinübergeführt wurde ̂ ). 

Halten wir noch bei andern indogermanischen Völkern Um-
schau, so erscheint es bemerkenswerth, mit welcher Strenge die 
alten G e r m a n e n dem Frauenraub gegenüber verfuhren, wel-
cher geradezu zu den schwersten Verbrechen gezählt wird. 
Nach isländischem Recht traf Verbannung nicht nur den Ent-
führer, sondern alle Theilhaber an der That. Diese Strafe wurde 
bis zu vollkommener Friedlosigkeit gesteigert, wenn die Frau 
auf geschehene Aufforderung nicht ausgeliefert wurde. Wer bei 
der Entführung erschlagen wurde, lag nach upländisehem Recht 
ungebüsst. Nach westgothischem Recht büsst der Entführer 
mit seinem halben Vermögen, wenn die sexuelle Vereinigung 
noch nicht stattgefunden hat; mit dem ganzen Vermögen da-
gegen, und mit 200 öffentlich verabfolgten Hieben, wenn dies 
der Fall gewesen. Er wird für immer Sklave der Frau. Ist 
die Fj-au bereit, den Entführer zu heirathen, so sind beide des 
Todes schuldig; fliehen sie zu einer Kirche oder zum Bischof, 
so wird ihnen das Leben geschenkt, allein die Ehe ist ungültig 
und sie sind Hörige der Eltern der Frau*). Die Klage über 
Frauenraub vergährt hier erst nach 30 Jahren! Bei den Longo-

1) Vgl. B e c k e r , Charikles III. p 303; R o s s b a c h , IJutersu-
chungen über die römische Ehe p. 213; Plut. Lycurg. 15. 

2) S. R 0 s s b a c h, Römischc Ehe, pag. 213. 
3) S. R o s s b a c h , Römische Ehe, p. 214. 215. 
4) S W e i 11 h 01 d, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter, 2. Aufl., 

Band I p. 308. 
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barden allerdings schon nach einem Jahre Die Rücksicht, 
welche die Volksrechte und die skandinavischen Gesetze auf den 
Frauenraub nehmen, beweist, wie oft er vorkam. Der von den 
Eltern abgewiesene Freier griff rasch entschlossen zur Selbst-
hülfe, wie uns manche nordische Erzählung vorführt.^) »Dass 
die alte Strafe für den Frauenraub, der Tod oder die gleich-
bedeutende Friedlosigkeit, auch in den übrigen germanischen 
Stämmen bestanden habe, ist daraus zu schliessen, dass sie eine 
hohe Geldbusse auf jenes Verbrechen setzen, gemäss dem Grund-
satze, dass der freie Mann die Strafe ablösen könne. Die Summe 
entspricht bald dem Brautkaufe, bald dem theilweisen oder 
ganzen Wergeide des Mädchens. Der Räuber ist zugleich ge-
nöthigt, die Entführte, wenn der Vater es verlangt, zurückzu-
geben.^)« Diese Strenge entspricht ganz der altgermanischen 
Auffassung, nach welcher der Vater oder Vormund das v o l l e 
Verfügungsrecht über das Mädchen hat. Ist dieses schon ver-
lobt, so treten noch schwerere Bussen ein, weil nicht nur die 
Eltern des Mädchens, sondern auch deren Bräutigam entschädigt 
werden müssen^) u. s. w. Man sieht, es liegt hier ein alter 
Brauch oder Missbrauch vor. gegen den mit aller Strenge ange-
kämpft wird^). 

Frauenraub ist auch bei den alten P r e u s s e n , also einem 
lettoslavischen Stamme, üblich gewesen, und zwar soll hier die 
Entführung durch zwei Freunde des Bräutigams stattgefunden 
haben. So berichtet von ihnen C h r i s t o p h e r u s Har tknoch ; 
«Weiter so ist auch die Art und Weise zu heirathen nicht ohne 

1) S. "Weinh01 d, a a. 0. p. 309. 
2) W e i n h 01 d , a. a. 0. p. 310. 
3) W e i n h o l d , a, a. 0 . p. 312. 313. 
4) W e i n h 01 d a. a. 0. p. 310. 
5) Für die ganze Frage vgl. W e i n h o 1 d a. a. 0 . p. 308 flg. — Xach 

dem Hamburger Stadtreclit von 1270 war derjenige straflos, welcher ein IMiid-
chen über sechszchn Jahre alt unbekleidet und mit seinem Willen entführte, 
die Todesstrafe aber fiel auf den, welcher ein jüngeres, wenn auch mit dessen 
"Willen, oder ein älteres gegen dessen Willen raubte (Weinholda a. 0. p. 309;. 

13 
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Tadel, denn wenn man dem Joanni Meletio (16. Jahrh.) Glauben 
zustellen soll, so wurden die Weiber dazumal nicht genommen, 
sondern den Ihrigen entführet; nicht anders als es zu Lacedae-
mon Lycurgus vorzeiten angeordnet. Diese Entführung geschähe 
aber nicht durch den Bräutigam, sondern durch zween Freunde 
des Bräutigams. Wenn sie also entführet war, so wurde erst 
bei den Eltern umb die Braut geworben, und zwar nicht so wie 
es in Europa geschieht, dass der 8chwiegervatter mit der 
Tochter dem Eidam eine gewisse dotem oder Heirathsgut geben 
sollte, sondern der Bräutigam gab seinem künftigen Schwieger-
vatter ein gewisses Heirathsgut und kaufte sie also gleichsam 
von demselben etc.') « 

Bei den S e r b e n war der Frauenraub noch zu Anfang 
dieses Jahrhunderts gebräuchlich. Man lauerte auf ein Mäd-
chen aus einem Nachbarsdorfe, wenn sie die Heerde hüten oder 
Wasser holen ging. Auch raubte man die Mädchen bisweilen Nachts, 
indem man das Haus ihrer Eltern überfiel und Eltern und Brüder 
derselben knebelte. In einigen Gegenden kommt bei den Serben 
der Frauenraub sogar noch heute vor^). Bei den U s k o k e n 
im südöstlichen Krain raubte ein abgewiesener Freier sich ehe-
dem oft mit Hülfe seiner Freunde gewaltsam die Braut, indem 
er das Haus ihrer Eltern stürmte, wobei es oft zu blutigen 
Kämpfen kam. Erst den schärfsten Verboten ist es gelungen, 
die Sitte des Jungfernraubes daselbst auszurotten®). Bei den 
ß u m ä n e n kamen früher häufig Entführungen vor. Der Bursche 
ergriff entweder allein oder mit etlichen Kameraden das Mäd-
chen und schleppte es in den nächsten Wald. Dann wurden 
die Eltern durch Andre so lange bearbeitet, bis sie ihre Ein-

1) C h r i s t o p h e r u s H a r t k n o c h , Das Alte und das NeuePreus-
sen, Frankfurt 1684, Th. I p. 177 

2) Vgl. M. E - u l i s c h e r , Intercommunale Ehe durch Raub und Kauf, 
Ztschr. f. Ethnologie von Bastian und Hartmann, Bd. X (1878) p. 197. Desgl. 
für die Serben in Canali und in der Walachei vgl. Reinsberg'Düringsfeld, 
Hochzeitsbuch, p. 73. 77. 

3) S R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , Hochzeitsbuch p. 90. 91. 
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williguDg gaben 0- In I r 1 a n d war noch gegen die Mitte 
dieses Jahrhunderts die gewaltsame Werbung, resp. Entführung 
üblich 2) u. s. w. 

Wenden wir uns nun zu den finnisch-ugrischen Völkern, 
so darf es als ausgemacht angesehen werden, dass auch bei den 
E s t e n in alter Zeit der Frauen-, resp. der Mädchenraub statt-
gefunden hat. Die Chroniken wissen davon zu erzählen®), ja 
noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts war derselbe in Livland 
so häufig, dass der Landtag sehr energisch dagegen Stellung 
nimmt^). Für Oesel und Mohn weiss L u c e davon zu be-
richten^), und W i e d e m a n n führt ohne Zweifel mit Recht 
auf diesen alten Brauch eine noch heute auf der Insel Mohn 
beobachtete Sitte zurück. Dort wird nämlich alljährlich ein v-töm-
lamise aegT>, d. h. Entführungszeit, mit Trinken gefeiert. »Konuten 
die auf das Geschrei der Geraubten Nachsetzenden sie nicht be-
freien, so blieb sie die Nacht mit dem Räuber zusammen und 
durfte am andern Morgen entscheiden, ob sie definitiv bei ihm 
zu bleiben oder in das Elternhaus zurückzukehren vorzog®).« 

In dem Manuscript des Pastors E d u a r d P h i l i p p 
K o e r b e r »Gottesdienst der alten Liv- und Estländer')« ge-
schieht des estnischen Frauenraubes ebenfalls Erwähnung. Es 
ist zuerst von der Art und Weise der Werbung die Rede und 
wie das Mädchen dem Freier einen Korb giebt; dann heisst es 
weiter: »Wollte nun der Freier demohngeachtet nicht ab-
lassen, so nahm er seine guten Freunde zusammen und verbarg 
sich in der Nähe ihres Hauses. Sobald die Dirne herauskam, 
stürzten sie aus dem Hinterhalt hervor, setzten sie aufs Pferd, 
und der Bräutigam jagte mit seiner Beute davon. Sobald die 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 . p. 55, 
2) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 240. 
3) S. N e u s, Ehstnische Yolkslieder p. 262. 
4) Vgl. A m e l u n g , Baltische Cultnrstudien p. 250—253. 
5) L u c e , Wahrheit und Muthmassung p. 73, 
6) W i e d e m a n n a. a. 0 . p. 311. 
7) Vgl. oben p. 160. 
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Anverwandten derselben ihr erregtes Geschrei vernahmen, kamen 
sie bewaffnet heraus und suchten die Braut zu befreien. Wurde 
der Räuber überwältigt, so hatte er keinen Antheil mehr. War 
aber seine Partei stärker, so hielten die Anverwandten es für 
eine höhere Schickung und ergaben sieh in den Willen des 
Freiers, der nun mit Sang und Klang in das Haus der Braut 
einzog und mit der Braut die erste Nacht im Stalle zubrachte. 
Wurden sie nun in ihrem Handel eins, so erfolgte den andern 
Tag der Hochzeitsschmaus, wobei denen Göttern, einem jeden 
sein bescheiden Theil, in Opfer und Libation gereicht wurde.»') 

Bei verschiedenen ostfinnischen Völkern ist der Mädchen-
raub noch gegenwärtig an der Tagesordnung. Von den im 
Orenburgschen Gouvernement lebenden Tscheremissen berichtet 
uns darüber Kusnezow, und erinnert seine Schilderung dieser 
Sitte daselbst einigermassen an die Schilderung der estnischen Sitte 
bei Koerber. Der heirathslustige Tscheremisse setzt sich mit 
Wissen seiner Eltern zu Pferde und lauert, umgeben von einer 
Schaar seiner Genossen, dem von ihm begehrten Mädchen auf. 
In einem glücklichen Augenblick macht er einen Ueberfall und 
raubt die Erwählte. Wenn es ihm gelingt, der bewaffneten Ver-
folgung zu entgehen, so stört seine gewaltsame Handlungsweise 
keineswegs die nun sich anschliessenden friedlichen Schmause-
reien, an welchen beide Familien theilnehmen. 

1} üeher den estnischen Mädchenraub vgl. man auch Isamaa Kalender 
f. 1884 p. 76 (durch Lieder belegt: der Freier findet das Mädchen am Brunnen 
und raubt es u. s. w.). 

2) C. K. Ky3Hei^OBT., in denllBBtcxia Hmh. pyecK. reorpa®. oÖmecTBa, 
Tom-b X X I (1885), bi.inycKi> 6 (St. Petersburg 1886). Der Verfasser bemerkt 
daselbst pag. 454: «sawiiy tojbko, hto bi. cba/̂ e6h0m'b oßpH '̂ß, sanhcahhom-b 
Meat̂ y npoiHMt b-l OpeHÖyprcKOÖ ryCepHin, ocTaTBii rjiyßoKoä crapHBu; 

tomi. qepemhchht., jkpjiaiomiö bcrynatb b» spak-b, cb bt^owa CBOnxi. po^ßte-
jeM, cariitca na kohi. h, orpysehhiiiä Tojinoio cbepcthhkob'b, bhcmatpubaett h 
Bwcjit>ffinbaet'b cboio HCBtcxy; HaRoneu'b ebiht;iab'b y^ofinyio MUHyxy, flt.üaex'b 
ha^;j;^ehie h noxhmnex'b npe^Mexi obohx'b hckahifi. Ec.ih oh-b ycntexb ßjaro-
nojyiHO hsöthfa-ib BOüpyajeHHOÖ noronn, xo 9x0 06cx0axeji.cxB0 hb Mtmaexi) 
'lepesT. HtCKOJtbKO WHpHO nnpoBaxh na CBaflbß'b KaK-B ateHHxoBofi cxopoHls, 
xaKT. H aeBtcxHHoft.» — Der Verfasser weist übrigens hin auf die Beschrei-



V. Schroetler, Hochzeitsbräuche der Esteu. 1G9 

Auch bei den AVo t j äken kommt der Mädchenraub (kukem) 
noch heutzutage vor. «Wenn der Vater der Braut einen zu 
hohen Kalym (Kaufpreis) fordert oder überhaupt nicht in die 
Eile willigt, die beiden jungen Leute aber einig sind, dann wird 
die Braut entführt. Man verabredet eine Stelle im Walde oder 
Felde, hier arbeitet das Mädchen scheinbar fleissig und ahnungs-
los, da wird sie plötzlich vom Geliebten nebst einigen handfesten 
Freunden auf einen Wagen gehoben und fort geht es im Galopp^).» 
Es soll übrigens, wie schon Georg i erzählt, bisweilen auch 
vorkommen, dass ein Mädchen sehr wider ihren Willen vom 
Felde geraubt oder auch des Nachts in ihrem Bette überfallen 
und fortgeschleppt wird. Doch dürfte sich das in der Gegen-
wart wohl nur noch selten ereignen'^). 

Eingehend und interessant ist die Schilderung, welche mir 
über die Kaub ehe bei den M o r d w i n e n vorliegt^). Die 
Mordwinen selbst nennen dieselbe L i s s e h s , die Russen 
caMOKpyTKa. Es war dies nach Mainow's ürtheil früher die 

bung des Tscheremissen-Volkes von A. ApTeMbCB-B, CnHCKii HacejieHHi>ixi> 
M'bcT'i» PoccificKofi HMnepiii. KasaHCiuia ryßepHia. C. 116.1866 p. L X V l — L X I X . 

Die Schilderung der Hochzeitsbräuche habe er (Kustiezow) aus handschrift-
lichen Materialien, gehörig dem Archiv der Geograph. G-esellschaft in St. Pe-
tersburg. 

1) Unterwegs ist sie, wie B e c h terew erzählt, fröhlich, vor dem Hause 
des Bräutigams aber fängt sie an zu heulen und jammern und wird dann 
irgendwo in einem Kenos (d. i. eine Hütte ohne Fenster) eingesperrt. Per 

•Vater der Entführten erfährt gewöhnlich bald, wo sie hingebracht, kommt 
hin und fragt, wo seine Tochter ist. Der Bräutigam bietet ihm einen Kalym, 
worauf der unzufriedene Vater mit der Peitsche zuschlägt, wenn die Summe 
zu gering ist. Endlich einigen sie sich, und der Alte fragt seine eingeschlos-
sene Tochter, ob ihr das Leben hier gefalle. Sie antwortet gewöhnlich; nicht 
ganz gut, aber um des Geliebten willen wolle sie gern alles ertragen. Nie 
kommt es zur Klage bei den Gerichten.> S. M a x B u c h , die "Wotjäkfn, 
Acta Soc. Scient. Fenn. tom. XII, Helsingfors 1883, pag. 526. 

2) Vergl. M. Buch a. a. 0. pag. 526» 
3) In dem mit den Buchstaben M. A. gezeichneten Aufsatz « H o c h -

z e i t s g e b r ä u c h e der M o r d w i n e n » St. Petersb. Ztg. f .d . J. 1879 
Nr. 21t (ein Auszug ans dem mir nicht zugänglichen Werke M a i n o w ' s ; 
vergl. oben). Die in Anführungszeichen gegel)enen AVorte entstammen dem 
erwähnten Aufsatz. 
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allgemein übliche Form der Eheschliessung bei diesem Volke, 
doch wird sie gegenwärtig immer seltener, namentlich bei den 
Ersa - Mordwinen'), die sich ganz unter russischem Einfluss 
befinden. Die Lissehs hat von ihrem ursprünglichen Charakter 
jedenfalls auch schon viel verloren und bildet in den meisten 
Fällen nur noch eine lustige Ceremonie, was schon daraus 
hervorgeht, dass die beiderseitigen Eltern über den Plan vorher 
unterrichtet zu sein pflegen. 

Der Bursche, welcher seine Geliebte entführen will, oder 
dessen Vater begiebt sich zuerst zu dem Priester, um diesen 
für die kirchliche Einsegnung des Paares zu gewinnen, was in 
der Regel viel Geld kostet, da die Lissehs eigentlich verboten 
sind. »Hat sich der Geistliche bereit erklärt, die Trauung vor-
zunehmen, so versammeln sich an dem zur Entführung be-
stimmten Tage die Freunde des Bräutigams, zehn bis fünfzehn 
an Zahl, in der Nacht in des Bräutigams Wohnung. Die Drei-
gespanne stehen bereit und man erwartet nur den ersten 
Hahnenschrei, um aufzubrechen.« 

»Die ganze Schaar, mit dem Bräutigam voran, sprengt in 
das Dorf der Braut, wo sie in der Nähe der Behausung der 
Letzteren Halt macht. Der Bräutigam schleicht sich in das 
Haus der Braut, ergreift dieselbe und eilt mit ihr von dannen 
zu den Gefährten, während sich die Braut nach Leibeskräften 
wehrt und schreit. Die Ceremonie verlangt es, dass sie sich 
auch dann heftig wehrt und laut schreit, wenn sie vollkommen 
einverstanden ist mit der Entführung. Bei seinen Gefährten 
angelangt, hebt der Bräu t igam s e i n O p f e r in den 
K a r r e n , wir f t ihm ein Tuch über den Kopf und sprengt 
mit den Andern wieder rasch davon. Das Geschrei der Braut 
hat unterdessen in ihrem Dorfe die ganze Verwandtschaft auf 
die Beine gebracht, man jagt den Entführern nach; gelingt es 

1) Die Mordwinen zerfallen bekanntlich in zwei Stämme, die Ersa-
nnd die Moksclia-Mordwinon. 
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nicht mehr, sie einzuholen, so kehrt man unverrichteter Sache 
zurück. Kommt man ihnen aber auf die Spur und ereilt die 
Entführer, so entsteht eine furchtbare Schlägerei, welche aber 
doch stets zu Gunsten des Bräutigams und seiner Partei sich 
wendet, weil der Bräutigam in genauer Berechnung der Zahl 
Derjenigen, welche eventuell nachzujagen bereit wären, sich 
vorsorglich mit einer überlegenen Zahl von Gefährten auf den 
Weg gemacht hat. Nach dem erfochtenen Sieg, welcher ge-
wöhnlich blutige Spuren hinterlässt, eilt das Paar in die 
Kirche, wo der Geistliche auf sie bereits wartet und sie 
einsegnet.« 

»Damit ist Alles abgethan, da die »caMOKpyxKa« keine 
weiteren Bälgen nach sich zieht und der nachträgliche Segen 
der Eltern niemals ausbleibt. Die Eltern der Braut erscheinen, 
um ihre Tochter zurückzufordern. Lärmend und drohend stehen 
sie vor der Hütte des jungen Paares und weigern sich, dieselbe 
zu betreten. Es tritt der Vater des jungen Mannes heraus und 
sucht sie zu beschwichtigen, indem er sich wiederholt vor ihnen 
verbeugt, die neue Schwiegertochter lobt und herausstreicht und 
sie als die besonders Tugendreiche rühmt, da sie sich ja ohne 
alle Beihülfe einen Mann zu verschaffen gewusst. Dabei wird 
gleich ein Gläschen geleert; der Zorn der Alten legt sich all-
mählich und nach einigem Widerstreben lässt sich der Vater der 
Entführten in die Hütte, in welche er anfangs unter keiner 
Bedingung seinen Fass setzen wollte, ruhig hineinziehen. Auch 
in der Mutter beginnen sich sanftere Gefühle zu regen, dieselbe 
darf jedoch in keinem Falle willig das neue Haus ihrer Tochter 
betreten, sondern wird — so erheischt es die Sitte — trotz 
ihres Widerstrebens von den Brüdern ihres neuen Schwieger-
sohnes oder dessen Gefährten auf den Händen in die Hütte 
hineingetragen. Dort ertheilen die Eltern endlich dem Paar 
ihren Segen, worauf ein kolossales Trinkgelag die Feier der 
Eheschliessung besiegelt.« 

Bei den Mokscha-Mordwinen bilden die Lissehs oder 
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Eaubeheii noch gegenwärtig die vorherrschende Art der Ehe-
schliessiing, wobei es sogar noch oft vorkommt, dass das Ein-
vei'ständniss der Braut oder Geliebten nicht existirt und dass 
das Ganze dann also thatsächlich nur ein Kaub, ein Gewalt-
streich ist, was es ursprünglich ja überhaupt gew-esen sein muss. 

Auch bei den O s t j a k e n kommt nach P o l j a k u w ' s An-
gabe der Frauenraub noch öfters vor, und zwar überredet der 
junge Mann nicht selten seine Erwählte, sich entführen zu 
lassen, lediglich um der Bezahlung des Brautpreises zu ent-
gehen 0-

Wir werden nach alledem nicht daran zweifeln können, dass 
der F r a u e n r a u b in uralter Zeit sowohl bei den Indogerma-
nen als auch bei den finnisch-ugrischen Völkern Sitte war, und 
die an Cultur am weitesten zurückgebliebenen Glieder dieser 
Völkergruppe lassen uns in interessanter Weise auf die ursprüng-
liche Form der Eheschliessung auch bei den höher cultivirten Stäm-
men zurückschliessen. Als ein Utberrest aus jener alten Zeit, 
wo der Frauenraub noch an der Tagesordnung war, sind ohne 
Zweifel verschiedene Eigenthümlichkeiten der Hochzeitsbräuche 
bei den Esten und anderen Völkern zu erklären, wie z. B. das 
Verrammeln des Brauthauses, die Bewaffnung einiger Hauptper-
sonen mit Schwertern u. dgl, m. 

Nicht minder gewiss als der Eaub ist aber auch der 
F r a u e n k a u f bei den indogermunischen wie den finnisch-ugri-
schen Völkern üblich gewesen oder noch üblich. Das Mädchen 
wird als Besitz des Vaters oder des Vormundes gefasst und von 
diesen dem freienden Mann für einen bestimmten Kaufpreis 
oder Ersatz überlassen. 

Die indischen Gesetzbücher führen als eine der s c h l e c h -
t e n Formen der Eheschliessung die Ehe der A s u r a' s oder 
bösen Dämonen auf, d. h. eine Ehe, bei welcher das Mädchen 

l) Vgl. A. All 1 t iv i s t , Linter Wogulen nud Ostjakcu (Helshig:fi>rs 
1883), p. 1.59. Abdruck aus den Acta Soc. Scient. ¥enn. Tom. XIV. 
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durch Kauf erworben wird. Diese Form war offenbar ursprüng-
lich allgemein üblich, wurde aber später den höheren Ständen, 
den Brahmanen und Kriegern, schliesslich auch den Väi§ya und 
Qüdra untersagt und überhaupt als eine verwerfliche Art der 
Eheschliessung bezeichnet )̂. Dagegen erhielt sich ein Rest dieser 
Sitte in der erlaubten sogen. Arsha-Ehe, bei welcher der Freier 
ein Joch Ochsen darbringt, was als symbolische Handlung ge-
fasst wird, aber offenbar als ein Eest des alten Kaufpreises zu 
betrachten ist, obgleich das Gesetzbuch des Manu dies, aus-
drücklich bestreitet )̂. 

Bei den G r i e c h e n wird in der homerischen Zeit die 
Ehe durch Kauf geschlossen, durch Geschenke (fĉ Va), welche 
der Freier dem Vater der Braut zu geben hat; daher heissen 
die Jungfrauen ul^>saißoiui oder „Rinder einbringend", sc. den 
Eltern durch den Brautkauf. Die Zahlung war bisweilen eine 
recht bedeutende; so giebt z. B. Iphidamas 100 Rinder, 1000 
Schafe und Ziegen (II. 11, 244. 255) u. dgi. m. Es ist jedoch 
hervorzuheben, dass der Vater die Uva theilweise oder ganz 
der Tochter als Mitgift giebt, wodurch die Rohheit des „Kau-
fes" schon wesentlich gemildert erscheint®). lieber den römi -
schen Frauenkauf, die sogen. Coemtio, findet man Näheres bei 
R o s s b a c h , Rom. Ehe p. 72 flg. Die ursprünglich wirklich 
geleistete Zahlung wird,später eine blosse Form und symbolisch 
durch Zahlung von einem As abgelöst, womit sich die indische 
Arsha-Ehe vergleichen lässt. 

Bei den alten G e r m a n e n war der Brautkauf die erste 
und nothwendigste gesetzliche Vorbedingung für die Eheschliessung. 
Erst durch ihn wurde die Ehe wirklich zur Ehe, d. h. zu einer 
gesetzmässigen Verbindung von Mann und Weib. So weit das 

1) Manu 3, .31. 
2) S. INIanu 3, 29; 9, 53. Dass z. B. auch die Griechen dies Rinder-

paar für einen Kaufpreis ansahen, beweisst Strabo 15 p. 1036: IloXXäg ds 
yunovGiv im'tjTug ttuqu tmv yovkov Xu^ßarovoi xe ärit^ovreg ^evyog ßotor. 

3) Vgl R o s s b a c h , Röni. Ehe p. 220. 221. 
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germanische Alterthum sich überblicken lässt, sehen wir überall 
den Brautkauf geübt. Ursprünglich wurde ohne Zweifel die 
Person der Braut direct gekauft; dann aber bedeutete diese 
Zahlung nur den Erwerb aller Rechte, welche mit der Ueber-
nahme der Mundschaft über die Braut verbunden waren'). Die 
Höhe der Zahlung war sehr verschieden, zum Theil recht be-
deutend; im Laufe der Zeit aber nimmt auch hier das Ganze 
mehr und mehr den Charakter eines symbolischen Aktes an, 
und wurde der Kaufpreis dem entsprechend auf ein geringes 
Maass herabgesetzt. 2) 

Bei den G r o s s r u s s e n wird in einigen Gegenden noch 
heute ein Kaufpreis für die Braut bezahlt. Bei Nerechta soll 
derselbe bis 500 Rbl. gehen, und die Bauern daselbst halten es 
für entehrend, eine Tochter umsonst wegzugeben®). Im J a r o s -
lawsc h e n Gouvernement soll der Kaufpreis für ein Mädchen früher 
40 Rbl. betragen haben. In einem russischen Hochzeitsliede 
verkauft der Bruder das Mädchen. Die Bojaren, das Geleite 
des Bräutigams, umlagern das Thor; das Mädchen spricht: 

Handle, handle, Bruder, 
Gieb mich nicht billig weg, — 
Fordre für mich hundert Rubel, 

1) Der Kaufpreis fällt in der alten Zeit ohne Zweifel dem Vater oder 
den Verwandten der Braut als Entgelt für deren Hingabe zu; später aber 
wird die Bedeutung desselben in der Weise umgewandelt, dass er ganz oder 
theilweise der Braut als Mitgift zufällt. Vgl. Rossbach a. a 0. p. 234. 

2) Vgl. W e i n h o l d , die deutschen Frauen, 2. Aufl. I. p. 320—326. 
Als sächsisches pretium emptionis wird 300 Solidi angegeben, wahrscheinlich 
das Maximum. Für eine edle Friesin wurden 8 Pfund, 8 Unzen, 8 Schilling 
und 8 Pfennige gezahlt. Edle Longobarden zahlten 300 Solidi. Bei den 
Burgunden zahlte mau in den obersten Ständen 50 Solidi; bei den Allemannen 
40 Sol. Auf Island war eine Mark der geringste Mundschatz, und Kinder 
einer Frau, die um geringeren Preis erkauft war, galten nicht für erbfähig 
u. dgl. m. (vgl Weinhold a. a. 0 . p. 322). 

3) Vgl. Reinsberg Dür ings f e ld , Hochzeitsbuch p. 27. 
4) Vgl. Kul i scher a. a. 0 . p. 225, nach Müller, Geschichtl. LTebersicht 

d. russ. Literatur, Petersburg 1865 p. 108. 
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Für meinen Zopf tausend, 
Für meine Schönheit unermessliches Geld. 

Auch in den Liedern der Tschechen wird der Brautkauf 
erwähnt^). In der Tep le r Gegend gehört es zum Ceremoniell 
des Hochzeitstages, dass um die Braut gefeilscht und gezahlt 
wird®) u. dgl» m. Des Brautkaufes bei den alten P r e u s s e n 
haben wir bereits oben gedacht.^) 

Bei den O s s e t e n , einem versprengten indogermanischen 
Stamme im Kaukasus, galt vor Ankunft der ßussen als Kauf-
preis einer vornehmen Jungfrau 1000 ßbl. oder 100 Ochsen. 
Er ist später auf 300, 200 und 150 Rbl. herunter gegangen.®) 

Bei den o s t f i n n i s c h e n Völkern findet der Brautkauf 
noch gegenwärtig statt. 

Von den Tschuwaschen berichtet P a l l a s zu Anfang 
dieses Jahrhunderts, dass bei ihnen die Zahlung, welche für die 
Braut erlegt werden müsse, oft 50 bis 80, ja über 100 Rubel 
an Werth zu betragen pflege®). Bei den Wogulen im Bere-
sowschen Kreise muss für jedes Mädchen ein Brautpreis (der 
sogen. Kalym) erlegt werden, wodurch das Heirathen oft sehr 
erschwert wird'). Dasselbe ist bei den O s t j a k e n der Fall, 
bei denen sich mancher Mann durch Zahlung des Kalym ökono-
misch ruinirt hat, indem er das zu diesem Zwecke geliehene 
Geld mit Wucherzinsen zurückzahlen musste, woran er oft Jahre 
lang zu tragen hat. Als Preis finde ich in Po l j akow ' s Schil-

1) Kul i scher a. a. 0 . p. 225, nach Müller, ChrestomatMe p. 20. 

2) Vgl. Kul i scher a. a. 0 p. 224. 
3) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 , p. 183. 

4) Vgl. oben p. 166. 
5) Vgl. l U a n a e B i . , CßaflbÖa y cfeiiepHMX'b OceTHH-b, im CßopHUKT» 

CBliÄ'feHiK 0 KaBKaacKHX'b Topnax-b, Bd. IV. p. l3. 
6) Vergl. P a l l a s , Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen 

Reichs, Th. I, 2. Aufl. St. Petersburg 1801, p. 92. 
7) Vergl. A h l q v i s t , Unter Wogxilen und Ostjaken pag. 28 
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derungen 90, 100, auch 150 Rbl. angegeben; am Nadym soll 
derselbe im gewöhnlichen Fall 5 bis 15 Rennthiere betragen. 

Bei den Mordwinen wird nach Mainow 25 — 100 Rbl. 
für die Braut gezahlt. Dieses Geld erhält bei den Ersa-Mord-
winen der Vater der Braut, welcher ganz frei darüber verfügen 
kann. Bei den Mokscha-Mordwinen dagegen wird dasselbe der 
Braut übergeben, welche sich dafür ein Bett, einen Pelz und 
andere Kleidungsstücke kaufen muss. An einigen Orten fand 
Mainow sogar die Sitte, dass der junge Ehemann dieses Geld 
seiner Gattin erst nach der Trauung einhändigt^). Während 
also bei dem Stamme der Ersa die älteste Form des Brautkau-
fes sich erhalten hat, sehen wir bei den Mokscha die Zahlung 
bereits zu einer Art Mitgift oder Morgengabe umgewandelt, 
ganz ähnlich wie dies auch bei Griechen und Germanen schon 
ziemlich früh eingetreten ist. 

Bei den W o t j ä k e n wird keine Ehe ohne den Kalym 
oder die Zahlung an die Eltern der Braut abgeschlossen. Das 
Handeln über die Höhe des Kalym spielt bei der Werbung die 
Hauptrolle. Der Kalym wird am Hochzeitstage ausgezahlt, geht 
aber gewöhnlich ganz auf die Mitgift und die Feier der Hoch-
zeit a u f . I n sehr drastischer Weise schildert uns M. B u c h , 
wie eine wotjäkische Hochzeitsfeier, welche er mitansehen konnte, 
durch Zwistigkeiten über den Kalym fast in ihrem Verlaufe ge-
hemmt worden wäre. Der Bräutigam hatte dem Vater der Braut 
40 Rbl. zahlen sollen, hatte aber nur 32 gezahlt, und der Alte 
wollte es nicht zur Brautfahrt kommen lassen, wenn ihm nicht 

1) Vergl. P o l j a k o w s Angaben bei A h l q v i s t a. a. 0. p. 159—161. 
.Für die Tochter eines reichen Mannes wurde während Poljakows Aufenthalt 
bei den Ostjaken folgender Brautpreis erlegt: 100 Eisfüchse, 2 Biber, 
1 schwarzer Fuchs, 2 kupferne Kessel, 150 Eennthiere und 16 Arschin rothes 
Tuch j wogegen der Vater der Braut diese mit 15 Narten (Rennthierschlitten), 
Fischen, Fleisch, Fett, einem Zelt u. a. m. ausstattete (a. a. 0 . pag. 151)-

2) Vergl. St. Petersburger Zeitung 1879, Nr. 211. 
3) Vergl. M. Buch, die Wotjäken, p. 527. 
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das Geld vorher ausgezahlt würde. Dem schaulustigen Beobach-
ter gelang es endlich mit Hülfe einiger Wötjäken, den in Zorn 
und Rausch bei Seite gegangenen Alten zu besänftigen, so dass 
die Hochzeit ihren Fortgang nahmen konnte.^) 

Beiden E s t e n und F i n n e n kommt der Brautkauf gegen-
wärtig allerdings nicht mehr vor, aber aus den Liedern dieser 
Völker lässt sich mit Sicherheit schliessen, dass die betreffende 
Sitte auch bei ihnen früher im Schwange war. 

Unter den e s t n i s c h e n Volksliedern, welche N e u s mit-
theilt, spricht besonders das eine, welches er «Verlorne Mühe» 
benennt, recht deutlich von diesem Brauch : 

In den Wald ging ich zu wandeln 
An des Festtags frühem Morgen, 
In des Werktags Abendstunden. 
Mir ein Mädchenschwarm entgegen, 
Kuckuklein in zweien Zügen, 
Weiss die Hände, weiss die Aermel, 
Weiss die Köpfe, roth die Kränze! 
Ich begann die Maid zu fragen: 
«Steht die Maid zu Mädchenkaufe?» 
Sie vernahm es, sie dagegen: 
«Bist du, junger Bursche, thöricht? 
Nicht auf Wegen kauft mau Mädchen, 
Kann nicht fern den Kauf bewirken. 
Kauf bewirkt sich im Vaterhaus, 
Kauf bewirkt sich im Mutterhaus, 
Mädchen kauft man in der Kammer. 
Auf den Gassen kauft man Gäule, 

1} M. Buch a. a. 0. pag. 521. 
2) dahiu spricht sich auch N e u s aus, Estnische Volkslieder pig. 254. 

265. Für die Finnen verweist er auf L ö o u z o n le Diic, la Finlande, son 
histoire primitive etc. I, 238 flg. 

3) Vergi. N e u s a. a. 0 . pag. 254, 255. 
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Vor der Thorfahrt kauft man Fanden, 
Stiere dingt man auf dem Dunge, 
Tabak in des Marktes Treiben. 
Mädchen kauft man in der Kammer, 
Nach der Braut fragt man beim Becher, 
Holt sie heim beim Kelch des Herben'), 
Führt sie heim im Brautgefolge» u. s. w. 

Ein anderes estnisches Lied, das ebenfalls N e u s mit-
theilt und üb ersetzt, enthält die Verwünschung einer verkauften 
Braut )̂. Wir erfahren hier auch den gezahlten Preis. Dem 
Mädchen, welches Flachs schneiden will, begegnet ein Jüngling 
und theilt ihm mit, dass er es gekauft habe: 

Ich vernahm es, gab zur Antwort: 
«Wer hat mich verkaufen mögen?» 
Horts der Bräutgam, hat die Antwort: 
«Vater verkaufte, Mutter gelobte. 
Hoch verhiessen es die Schwestern, 
Schlossen den Kauf die beiden Brüder, 
Schlugen ein die Schwägerinnen.» 
Ich vernahm es, Antwort hatt' ich: 
«Wieviel hast für mich erlegt du, 
Dargebracht für's ein'ge Bräutchen?» 
Hörts der Knabe, hat die Antwort: 
«Wieviel sollt' ich für dich erlegen, 
Bringen dar für's ein'ge Bräutchen? 
Gab ein Streitross gern dem Vater, 
Gab der Mutter eine Milchkuh, 
Eine Spange schön der Schwester, 
Rüstige Rinder deinem Bruder, 
Kirchenschuhe der Schwägerin.» 

1) Unter dem «Herben> ist der Branntwein verstanden (vgl. Cap. II). 
2) S. N e n s a. a. 0. pag. 265 flg. 
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Da wünscht die unglückliche Verkaufte dem Vater, dass 
das Streitross unter ihm vermodern möge, wenn er in den Krieg 
zieht; der Mutter wünscht sie, dass ihr aus den Zitzen der Kuh 
Blut statt Milch fliessen möge u. s. w. Dieses Lied, der Schmer-
zensschrei einer Verkauften, klingt uns wie ein lauter Protest 
gegen die barbarische Sitte des Mädchenkaufes. Wenn in sol-
chen Worten das estnische Volk sich selbst das Verwerfliche 
derselben zum Bewusstsein brachte, so lässt es sich leicht ver-
stehen, warum die Sitte im Laufe der Zeit verschwunden ist.') 

Wir werden nach alledem wohl nicht daran zweifeln kön-
nen, dass der Kauf wie auch der Raub der Frauen in der 
Vorzeit sowohl bei den indogermanischen als bei den finnisch-
ugrischen Völkern allgemein üblich war. 

1) Ueber den estnischen Mädchenkauf vgl, auch Isaniaa Kalender für 
1884 pag. 73. Mehrere Lieder, in denen derselbe behandelt wird, finden sich 
in H u r t ' s V a n a k a n n e l (alte Harfe). In etwas übertreibender Weise 
spricht davon der « J u n g f c r n h a n d e l > (Nein kaup; Vana kannel, erste 
Sammlung, Lief. 1, pag-. 25): 

Pferde kauft man auf der Strasse, 
Füllen kauft man auf dem Anger, 
Jungfraun kauft man in der Kammer, 
Jungfraun freit man in dem Keller, 
An dem Ende der Biertonnen, 
Mitten unter Branntweinfässern. 
Kund ist, kund der Jungfrau Preis, 
Kund der theure Preis des Weibes. 

Was nun giebt man für die Jungfrau, 
Was bedang man für das Weib? 
Hundert Speicherkasten Weizen, 
Tausend Tonnen feines Mehl, 
Ein Saatmaass voll Schillinge, 
Einen Scheffel alter Thal er. 
Das nun giebt man für die Jungfrau, 
Das erhält man für die Jungfrau. 

Vorgl. ebenda pag. 19 die « F r ü h z e i t i g e Brautwerbung» . Der 
Bruder kommt, die Schwester abzuholen: 

Komme heim, du goldne Schwester, 
Setz hinein dich, seidne Schwester! 
Dich verkaufet man zu Hause, 

Theuren Handel schliesst man ab. . 
Sechs Brautwerbungen daheim sind, 
Fünf Branntweine unter den Brüdern 

etc. 

Desgl. Vana kannel, erste Sammlung, Lief. 3. pag. 211 «Der J u n g -
f r a u Fang»: 

Machte die Mutter ein lang, fein 
Hemd mir. 

Machte der Vater geschickte Schuhe, 
Hiess mich immer zierlich gehen. 
Stets behende über die Fläche, 

Und geschwinde übers Feld. 
Sahen da die Hungerleider, 
Gaben Acht die armen Tröpfe, 
Kamen mit der Flinte jagen, 
Mit dem Netze mich zu fangen. 



180 V. Schroeder, Hochzeitsbräuche der Esten. 

Capitel IL 

Werbung und Verlobung. 

Nach altindogermanischem wie auch nach finnisch-ugrischem 
Brauch darf der Freier seine Werbung nicht selbst vorbringen, 
er bedarf dazu vielmehr eines besonderen Freiwerbers, eines 
geachteten, ihm verwandten oder befreundeten Mannes, der sich 
allein oder mit dem heirathslustigen jungen Manne zusammen 
zu der Wohnung des künftigen Schwiegervaters begiebt. So 
finden wir es bei den Indern )̂, so bei den Germanen in alter 
und neuer Zeit so bei den Kleinrussen % Polen, Serben, 
Wenden, Litthauern, bei den Rumänen, in Sardinien, Frankreich, 
Spanien, bei den Osseten^) u. s. w.; ebenso auch bei den Esten, 
Finnen, Lappen, Ungarn, Wotjäken u. a. Bei den Esten heisst 
dieser den freienden Jüngling begleitende Werber I s a m e e s oder 
»Yatermann«, und darf derselbe auch heute noch bei keiner 
regulären Werbung fehlen. 

Bei den Inde rn bringt der Brautwerber Blumen, Früchte 
u. dgl mit; das ganze Haus versammelt sich und die Angelegen-

0 ihr Jünglinge, ihr Thoren, 
Uebel kluge Bauernbursche! 
Könnt die Maid ihr nicht erjagen 
Mit der Flinte, mit dem Netze. 
Jungfraun wägt man auf mit Golde, 

Man bezahlt sie mit der Geldmark. 
Hundert der Jungfrau Wange werth 

war, 
Tausend der Jungfrau Zopf war werth, 
Fünfzig ihre Blutestropfen. 

Vergl. auch in der zweiten Sammlung (toine kogu) pag. 59 flg. drei 
Gedichte, die Neiu müük (der Jungfrau Kauf) überschrieben sind (nur estnisch). 

1) Vgl. H a a s , Die Heirathsgebräuche der alten Inder nach den 
Grihyasütra, in Webers Indischen Studien, V. p. 291 flg. 

2) Vgl. W e i n h o l d , a. a. 0 . , I, p. 316 flg. 
3) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a, a. 0., p. 31. Bei den Gross-

russen wird die Werbung durch eine Frau, die sogen. Swacha oder Frei-
werberin, besorgt. 

4) Bei den O s s e t e n ist der Freiwerber eine unerlässlich nothwendige 
Person. Wollte ein junger Mann seine Werbung persönlich vorbringen, so 
wäre das nach Schanajeif ein derartiger Verstoss gegen die Sitte, dass er 
nicht nur das betreffende Mädchen nie heirathen, sondern sich nicht einmal 
mehr öffentlich sehen lassen könnte. Vgl. den CöopHHKi. o Kaa-
kasckhxt ropriaxt, Bd. IV (CBaflbÖa y cfibephwx'b Occthhi. p. 5). 
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heit wird besprochen. Im Falle der Zustimmung berühren beide 
Theile eine mit Blumen, gerösteten und ungerösteten Gersten-
körnern, Früchten und Gold gefüllte Schaale, welcher Akt 
symbolisch die Vereinigung bedeutet, i) 

Bei den E s t e n bringt der Werber, der mit dem künftigen 
Bräutigam zusammen kommt®), Branntwein (den sogen. Kosja-
wiin oder »Freierwein«) und Weissbrot mit; das Haus ver-
sammelt sich, der Tisch wird gedeckt, und im Falle der 
Geneigtheit nimmt man die Bewirthung mit dem mitgebrachten 
Branntwein an. Dieser Akt bedeutet hier symbolisch die Zu-
stinmung zu der gewünschten Vereinigung.^) Dieses Branntwein-
anbieten ist unerlässlich bei jeder Werbung. Ist der Kosjawiin 
ausgetrunken, so wird in manchen Gegenden (z. B. im Odenpäh-
schen, Kreis Dorpat) ein Paar Strumpfbänder oder ein Paar 
Handschuhe an den Hals der Flasche gebunden, und diese 
erhält der Werber. )̂ 

Bei den Lappen spielt der Branntwein eine ganz ent-
sprechende Rolle bei der Werbung. Ein Wei'ben in aller Form 
heisst geradezu »mit Branntwein freien« )̂. Der eigentliche 
Frei Werber heisst hier »Werbungshauptmann«, ihn begleiten 
aber auch die Eltern des jungen Mannes und eine ganze Schaar 
von Männern und Weibern der Verwandtschaft. DerWerbungs-

1) H a a s , a. a. 0 , p. 291. 292. 
2) Nach W i e d e m a n n , a. a. 0 . p. 311, treten beide Ankömmlinge 

ein; nach dem anonymen Aufsatz über die Hochzeitsbräuche der Oberpahlen-
schen Esten im »Inland« f. 1844, p. 9, lässt der Brautwerber den Bräu-
tigam hinter der Thür zurück. Es ist dies wohl in verschiedenen Gegenden 
verschieden. 

3) Vgl. W i e d e m a n n a. a. 0 . p. 311; K r e u t z w a l d im >Inland< 
f. 1837, p. 195; N e u s a a. 0., p. 240, auch » I n l a n d « f. 1844, p. 9; 
H u p e l , Topogi-aph, Nachrichten II, p. 174 u. a. m. — In einigen Gegenden 
(z. B. im Odenpähschen, Kreis Dorpat) ist der Freierwein womöglich ein 
rother Schnaps. Dagegen hebt J. J u n g (Kodumaalt Nr. 6, p. 92) hervor, dass 
in vielen Gegenden nur der einfache reine Branntwein statthaft ist, was wohl 
das Aeltere sein dürfte. 

4) Vgl. den Anhang über die Sitten im Odenpähschen. 
5) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , Hochzeitsbuch, p. 10. 

14 
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liauptmann führt das Wort. Haben die Eltern des Mädchens 
den mitgebrachten Branntwein angenommen, so ist der Vertrag 
geschlossen )̂. Einer andern Schilderung nach macht sich der 
junge Mann mit seinem Vater und einer Mittelsperson zu den 
Eltern des Mädchens auf und nimmt einige Flaschen Brannt-
wein mit. Er bietet seiner Erwählten Geschenke, Eennthier-
zungen und andere Delikatessen an; will sie ihn nicht, so wirft 
sie die Sachen zur Erde; andernfalls empfängt sie sie.^) 

Bei den W o t j ä k e n geschieht nach B e c h t e r e w die 
"Werbung auch durch einen Freiwerber, welcher mit dem Vater 
des Mädchens um den Kalym (den Brautpreis) handelt. Haben 
sie sich geeinigt, so füllt der Werber 2 Gläser mit Kumyska, 
eins für den Vater der Braut, das andre für sich selbst. Sie trinken 
Jeder die Hälfte ab, giessen das üebrige zusammen in ein Glas 
und dieses muss nun die Braut austrinken ohne anzuhalten, zum 
Zeichen dass sie so beständig ihren künftigen Mann lieben wird. 

Bei den eigentlichen F i n n e n ist mir das Anbieten eines 
Trunkes als Werbungszeichen nicht begegnet, doch mag ein Rest 
dieser Sitte sich vielleicht im Kirchspiel Jääskis erhalten haben, 
wo die Verlobung früher in der Weise b e s t ä t i g t wurde, dass 
der Bräutigam Syrupswein, d. h. mit Syrup gemischten Brannt-
wein am Sonntag mitbrachte und damit alle die auf dem Kirchen-
wege versammelten Verwandten der Braut tractirte (vgl. den 
Anhang); auch bei den Mordwinen verläuft die Sache eini-
germassen anders als bei den E s t e n D a g e g e n finden wir bei 
verschiedenen indogermanischen Völkern eine der estnisch-lappi-
schen sehr ähnliche Sitte. 

1) Y g L R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a .0 . p.lO; s. auchdeu Anhang. 
2) R e i n s h e r g - D t i r i n g s f e l d , a. a. 0., p. II. 
3) Vgl. M. B u c h a. a. 0 . p. 527. 
4) Bei den M o r d w i n e n geschieht die Werbung durch die Eiterndes 

Bräutigams, welche zuerst sich alle Mühe geben, das Ziel ihres Kommens zu 
maskiren. "Willigen die Eltern der Braut in den Antrag, so wird diese gerufen 
und muss ihre künftigen Schwiegerelten mit B r o d und B r a n n t w e i n (vgl. 
die Esten!) bewirthen. (St. Pet. Ztg. 1879 Nr. 218.) 
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Wenn in Delsbo , in Schweden, ein Bursche ernstlich 
freien will, so geht er Abends mit Kringeln und einer Flasche 
Branntwein in das Haus des Mädchens und bringt sein Anliegen 
vor, indem er seine Auserwählte und deren Eltern bewirthet. 
Hat die Werbung Erfolg, so giebt er dem Mädchen sogleich den 
Hing.') Auch in einigen Gegenden T i ro l s wird durch das 
«Bringen» (d. h. Anbieten) eines Glases angesprochen; und zwar 
ist dies im Z i l l e r t h a l ein Glas Branntwein, wie bei den Esten.'-') 
In Hessen bringt der Bursche, der ein Verhältniss anknüpfen 
will, eine Flasche Wein oder Aepfeiwein; wird sie angenommen, 
so ist sein Wunsch gewährt.^) Bei den Polen im Krakau -
schen bringt der Werber Branntwein und bittet um ein Glas 
dazu; wird es gleich gebracht, so heisst das Ja! Aefinlich im 
Lubliner K r e i s e B e i den Slavonen bringen die Werber 
eine Flasche Wein oder Branntwein mit; wenn das Mädchen 
will, so macht es die Flasche vor Aller Augen auf und bindet 
später ein rothes oder blaues Tuch daran.®) Dies letztere Ver-
fahren erinnert auffallend an den oben erwähnten estnischen 
Brauch, ein Paar Handschuhe oder Strumpfbänder an den Hals 
der geleerten Freiersflasche anzubinden. — Auch bei den Let-
ten soll der Freier durch seinen AVerber Branntwein senden, 
und die Annahme desselben bedeutet das Jawort®); doch ver-
muthet Hupel , der dies berichtet, dass hier kein eigentlich 
lettischer, sondern nur ein von den Esten und Liven angenom-
mener Brauch der Letten vorliegen dürfte') ®). 

1) E e i n s b e r g - D ti r i n g s f e 1 d a. a. 0 . p. 9. 
2) ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 118. 119, 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 147. 
4) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g g f e l d a. a 0 . p. 203. 204. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. b2. 
6) S. H u p e l a. a. 0. IL p. 191 flg. 
7) H u p e 1 a. a. 0 . II. p. 154. 155. Die lettische Verlobung, wie sie 

Hupel II. p. 191 schildert, macht übrigens einen von der estnischen sehr ab-
weichenden Eindruck. 

8) Bei den r u s s i s c h e n Landleuten wird die Verlobung, wenn der An-
trag der Freiwerberin angenommen ist, durch eine Flasche Branntwein besiegelt, 

14* 
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Besonders charakteristisch für die estnische Werbung ist 
die eigenthümlich v e r b l ü m t e Ar t , wie der Brautwerber die-
selbe vorbringen, resp. einleiten muss. In der ßegel giebt er 
vor, eine verlorene junge Kuh (mullikas) zu suchen; sie habe 
sich wohl hierher verlaufen, man möge nur suchen u. dgl. m. 0-
Will man die Bewerbung nicht annehmen, so leugnet man stand-
haft, von dem verlorenen Thier etwas zu wissen (und nimmt 
natürlich auch den Branntwein nicht an). Im andern Falle leug-
net man zuerst, lenkt aber dann ein, fragt, welche Farbe das 
Kühlein hatte oder giebt schliesslich die Erlaubniss, nach dem-
selben zu suchen, wo es der Werber dann in der Kammer zu 
finden weiss Indessen ist diese Form nicht absolut stereotyp, 
vielmehr giebt es da in verschiedenen Gegenden auch mancher-
lei Variationen dessen, was man sucht und begehrt, öo 
kann nach Neus der Werber auch ein Lamm oder eine Blume 
suchen, die sein Begleiter verloren habe ; nach P e t r i sucht er 
ein Lamm, ein Kalb, einen Vogel (bisweilen auch ein Schaf, 
eine Gans) u. dgl. m. Im O d e n p ä h s e h e n (Kreis Dorpat) 
wurde gewöhnlich ein öhtvakene, d. i. eine Kuhstärke, gesucht; 
oder man handelte auch vorsichtig um einen Heuschober (Kuje), 

welche diese den Eltern der Braut zustellt. (Vgl. G r o s s p i e t s c h , Hoch-
zeitsgebräuche des russischen Landvolks, Russ. Revue Bd. X. p. 310). Ebenso 
in I r l a n d durch eine Flasche AVhisky, die sogen. ,,TJebereinkommen-Flasche" 
(agreement-bottle); s. Reinsberg-Düringsfeld a. a. 0. p. 240. ~ Ueber einen 
eigenthtimlichen Brauch der H o t t e n t o t t e n , der an die oben besprochene 
Sitte erinnert, berichte ich weiter unten (s. Schluss). 

1) Vgl. K r e u t z w a l d a. a, 0 . p 195; Wiedemann a. a. 0 . p. 
311; J. J u n g , Kodumaalt Nr. 6 p. 93 u. dgl. m.; dazu zahlreiche münd-
liche Mittheilungen. 

2) Vgl. J. J u n g , Kodumaalt Nr. 6 p. 93. 
3) "Wenn in W i e r l a n d (Estland) der Isamees die Erlaubniss zum 

Suchen bekommen und die Gesuchte in der Kammer gefunden hat, so knüpft 
er einen rothen Gurt an ihren Bettpfosten und führt sie in die Stube; dann 
wird der draussen wartende junge Mann herein gerufen u. s. w. S. Sommer, 
Kirjam. Selts, Jahrbuch f. 1882 p. 69. 70. 

4) Vgl. N e u s , Estnische Volkslieder p. 240. 
5) P e t r i a. a. 0. p. 280. 281. 
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der dem Vernehmen nach zu verkaufen sei; bisweilen, jedoch selte-
ner, forschte man auch nach einem angeschossenen Vogel, einem 
«teder» (d. i. Birkhuhn) u. dgl. m. Im Kirchspiel K le in 
St. J o h a n n i s (bei Oberpahlen) sagen die Freier: Wir sind 
Gesandte des Türkenkönigs; wir haben Unglück gehabt; unser 
Birkhuhn (teder) ist uns weggeflogen, und der König ist darum 
ganz untröstlich. Es flog in dieser Richtung, - habt ihr es 
nicht gesehen ? - Man leugnet, etwas gesehen zu haben. Da 
werden die «Gesandten» dringlicher: Unser Schütze hat es doch 
ganz genau gesehen, dass es hier ins Kammerfenster geflogen 
ist (wo die Mädchen wohnen) u. dgl. m. Als «Pass», um sich 
zu legitimiren, produciren die Ankömmlinge ihren Branntwein. 
Auf dringende Bitte gestattet man ihnen endlich, zu suchen, und 
sie finden die Braut in der Kammer. 

P e t r i erzählt, dass die Esten, auch wenn sie den Guts-
herrn um Erlaubniss zur Heirath bitten®), ähnliche verblümte 
Redewendungen gebrauchen. Sie sagen, es sei ihnen ein Stück 
Vieh (Kuh, Schaf, Kalb u. dgl.) entlaufen. Auf die Frage, ob 
sie es denn nicht gefunden hätten, sagen sie ja und nennen die 
Braut. Aehnliche Verblümtheiten kommen auch bei der Ver-
lobungsfeier und bei der Hochzeit vor, wenn der Bräutigam mit 
seinem Gefolge vor dem Brauthause erscheint. Sie sind offen-
bar ganz besonders beliebt. 

Bei den Ungarn im Gömörer Comitat sind ganz ähnliche 
Verblümtheiten bei der Werbung üblich. Der Brautwerber 
(kerö) begiebt sich mit den Eltern des jungen Mannes und 
diesem selbst zum Hause des Mädchens. Dort erzählt er, ein 
allerliebstes Täubchen sei ihnen davon geflogen und habe sich 
gerade auf diesem Hause niedergelassen; ob sie es nicht 

1) Nach Mittheihiüg des Herrn R u u s (s. Anhang). 
2) S. Isamaa Kalender 1884 p. 79. 80. 
3) Man erinnere sich, dass P e t r i ' s Beobachtungen aus dem Ende des 

vorigen Jahrhunderts datiren. 
4) S. Petri a. a. 0 . p. 283. 
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gesehen hätten? Die Antwort lautet, man habe dies Täubchen 
nicht gesehen, man habe nur sein eigenes Täubchen; die Frager 
möchten weiterziehen. Sie gehen, kehren aber zurück und der 
K6rö meldet, sie wollten gerade jenes Täubchen haben, das im 
Hause sei. Damit ist man zufrieden, complimentirt sie aber 
doch noch ein oder mehrere Mal hinaus, bis sie endlich ein-
gelassen werden 

Bei den griechisch-katholischen F innen in Ostfinnlaud 
geben die Bewerber vor, Jahrmarktsleute zu sein; sie wollen 
einen guten Vogel kaufen oder einen schönfarbigen Fuchs 
fangen; oder sie geben vor, schon früher dagewesen zu sein 
und es habe einer von ihnen seine ledernen Handschuhe 
(rukkaset) verloren u. dgl. m. 

Es begegnet uns aber auch bei einer ganzen JReihe von 
indogermanischen Völkern eine der estnischen ganz ähnliche 
verblümte Form der Werbung. 

In S a r d i n i e n z, B., wo sich viel alte Bräuche bei der 
Hochzeit erhalten haben, wird die Werbung vom Vater oder 
Vormund des Freiers angebracht, und zwar begiebt derselbe 
sich in das Haus des Mädchens und wendet sich an dessen Eltern, 
»indem er um eine weisse, fleckenlose Taube oder um eine weisse 
Kalbe bittet, von der ihm bekannt ist, dass sie sich in ihrem 
Besitze befindet. Wählt er das letztere Bild, so fügt er hinzu: 
Sie würde der Stolz meiner Heerde sein. Von der Taube spricht 
er nur als Trost seiner alten Tage«.^) 

Auffallend stimmt auch die Sitte der R u m ä n e n . Dort 
erzählt der Werbende, der Bursche N. N. habe ein Reh gejagt 
nach der Vorfahren Art; es habe sich geflüchtet und versteckt. 
»AVir haben aber die Spur desselben bis zu diesem Hause ver-
folgt. Ihr müsst es uns herausgeben oder den Ort zeigen, wo 

1) Vgl. E e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0. , p. 44. 45. 
2) Vgl. die Schilderung der finnischen Bräuche im Anhang. 
3) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0., p. 94. 
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sich das Reh versteckt hat, welches wir mit so vieler Mühe und 
Anstrengung verfolgen.«.^) 

Bei den K l e i n r u s s e n in einigen Gegenden der 
U k r a i n e kommt der Starost (Freiwerber) und erzählt nach 
höflichem Gruss, dass der Knjas (der Fürst, d. i. der Freier) 
auf die Jagd gegangen sei und ein Wiesel verfolgt habe. Es 
sei endlich in diese Hütte geschlüpft. Wollt ihr es herausgeben? 
Erlaubt ihr zu suchen? — Der Vater des Mädchens erwidert, 
er wisse um nichts, man möge suchen. Nun sucht der Starost 
und bringt das Mädchen etc.^) 

BeidenMasuren bringt der Werber einen Kohlkopf, den er 
erst von seinem Pferde hat anfressen lassen, und sagt: «In un-
srem Garten ist ein Reh (eine Ziege) gewesen und der Kohlkopf 
ist beschädigt worden; nun habe ich gespürt bis hierher und will 
das Reh sehen.« Dann wird die Tochter hervorgeholt u. s. w. 

Im Kreise Bere nt (Czernikau, Rudda) in W e s t p r e u s s e n 
kommt nach den Präliminarien der Werbung der Bräutigam 
nebst einigen jungen Leuten zu den Eltern der Braut in die 
Stube und fragt: »Habt ihr nicht ein angeschossenes Reh ge-
sehen? Ich bin ein Jäger und habe ein Reh angeschossen und 
mein Jagdhund hat die Spur bis hierher gespürt. Ob's wohl 
erlaubt ist, hier die Spur aufzusuchen?« Oder: «Wir kommen 
eben von der Jagd und haben ein angeschossenes Reh gesehen, das 
hier hineinlief. Dürfen wir die Spur hier hinein verfolgen ? Es 
wird von Seiten der Eltern erlaubt. Nun wird die Braut sammt 
den andern Mädchen des Dorfes verfolgt, bis endlich der < Jagd-
hund», einer der Bursche, dem Bräutigam die Braut zuführt.'*) 

Beiden Se rben an der Riv ie ra del le C a s t e l l a sagen 
die Leute des Bräutigams, wenn sie zur Hochzeit beim Braut-

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 . , p. 53. 
2) R e i n sb e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . , p. 31. 
3) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0., p. 203. 204 
4) Vgl. T r e i c h e l , Hochzeitsgebräuche besonders aus Westpreussen, 

in der Ztschr. f. Ethnologie von Bastian und Hartniann XVI p. 113. 
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hause erscheinen: «In diesen Mauern ist etwas, was nicht hinein 
gehört; wir wollen es suchen.» Und dann: «Wir wollen unsre 
Taube suchen, die sich hier im Hause versteckt hält.» Es werden 
zuerst falsche Bräute, endlich die richtige reichgeschmtickt vor-
geführt. Da rufen sie laut: «Das ist die Taube, die uns weg-
geflogen!» ') An der Primorje von M a k a r s k a suchen sie nach 
einem Apfel; bei S tagno im alten Gebiet von Ragusa nach 
einer wunderschönen rothen Blume u. dgl. m. 

Bei den L e t t e n bringt der Freiwerber die Bitte um Er-
laubniss bei dem Gutsherrn in ähnlich verblümter Weise vor, 
wie bei den Esten: «Eine Hirtin (Gans, Vogel, Schaf) ist uns 
hierher entlaufen. Wir kommen eure Gnade um Auslieferung 
anzuflehen.» 

Wenn der Freiwerber kommt, muss bei den E s t e n das 
Mädchen sich in der Kammer oder sonst wo ve r s t ecken , bis 
es entweder, wie oben geschildert, mit Zustimmung des Vaters 
«gefunden» wird, oder auch freiwillig erscheint. Diese Art des 
Verfahrens tritt uns auch im K a l e w i p o e g entgegen: indem 
ersten Gesang des Epos halten sich Salme sowie Linda bei den 
ihnen geltenden Werbungen verborgen, Salme in der Klete (d. i. 
Vorrathshaus), Linda in der Badstube, und sie erscheinen auch 
vor demjenigen Freier, den sie annehmen, erst auf wiederholtes 
Bitten und Drängen desselben. 

Dieses Sichverstecken des Mädchens ist sehr begreiflich und 
begegnet auch sonst öfters. In S c h 1 e s i e n z. B. in der Gegend 
von Kösnitz hält sich das junge Mädchen ebenfalls verborgen, 
wenn die Werber erscheinen. Diese bitten unter allerlei Vor-
wänden um Einlass, nennen sich verirrte Leute, die eine Nächt-

ig S. R e i n s b e r g - D ü r i n g 3 f e l d a. a. 0., p. 81. 
2) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 75. 74. 
3) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. pag. 20. 
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lierberge suchen u. dgl. Haben sie endlich ihr wahres Gesuch 
vorgebracht, so erklärt man ihnen, man wisse nicht, wo die 
Tochter sei. Sie bitten darum, suchen zu dürfen, und bringen 
sie endlich glücklich herbei'). Bei den Ruthenen in Ungarn 
versteckt sich das Mädchen ebenfalls bei der Ankunft des Frei-
werbers. Dieser erklärt in verblümter Weise den Zweck seines 
Kommens, fragt nach der Tochter und bittet, sie möchte ihm 
Wasser zum Trinken bringen; nun sucht man im ganzen Hause 
und zieht sie endlich aus ihrem Schlupfwinkel hervor^). In 
W e s t p r e u s s e n gilt es als Abweisung^ wenn das Mädchen bei 
der Werbung sich verborgen hält und gar nicht erscheint"^) 
u. dgi. m. 

Bemerkenswerth ist der Umstand, dass bei den Es ten die 
Freierei im D u n k e l n stattfindet. »Einer uralten Sitte gemäss 
— sagt Kreu tzwa ld — reitet der Freier gleich nach Mitter-
nacht aus.«^) Da der Este früh morgens seine Wohnung zu 
heizen pflegt, so findet der Heirathslustige überall rauchende 
Wohnungen vor, daher man von einem an verschiedenen Orten 
mehrmals Abgewiesenen spottend zu sagen pflegt: Er ist an einem 
Morgen durch sieben Rauch (-Stätten) gewandert )̂. Auch 
H u p e l giebt an, die Ansprache geschehe a l l e z e i t - in d e r 
Nacht.®) Dasselbe bestätigt Luce für Oesel,') und Wiede-
mann sagt, die Freierei finde auch noch gegenwärtig im Dun-
keln statt, »damit Niemand es merke.« Ist der Antrag genehm, 
so zündet der Hausvater einen Kienspan an, weckt das Gesinde, 
ruft die Umworbene u. s. w. ®) Vielleicht liegt in dieser Sitte 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f c l d pag. 198. 
2) R e i n s b e r g - D i i r i n g s f e l d a. a. 0 . pag. 43. 
3) Vgl. T r e i c h e l Zeitschrift für Ethnologie XVI pag. 107. 
4) K r e u t z w a l d im clnland> f. 1837 pag. 194. 
5) S. K r e u t z w a l d a. a. 0. pag. 194. 
6) H u p e l Topograph. Nachr. II pag, 174: «Die Ansprache geschie-

het durch Branntwein, allezeit in der Nacht, gemeiniglich im neuen Lichte.» 
7) L u c e , "Wahrheit und Muthmaasung, pag. 74. 
8) Wiedeniann a. a. 0 . pag, 311. 
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eiue Erinnerung an die Zeit des Frauenraubes, wo das Dunkel 
der Nacht die gewaltsame That begünstigen sollte. 

Dass solche Werbung im Dunkeln, zur Nachtzeit, auch bei 
den I n d e r n vorkam, scheint aus einem der Grihyasütra hervor-
zugehen ; das Gewöhnliche ist sie aber freilich nicht. Ich 
finde etwas Entsprechendes nur noch an einem Punkte wieder. 
In den Landes nämlich (in F r a n k r e i c h ) kommt der Freier 
mit 2 Freunden, die jeder einen Krug Wein tragen, mi t ten in 
der N a c h t zum Hause des Mädchens. Ohne über die Störung 
verwundert zu sein, stehen die Hausgenossen auf, kleiden sich 
an und setzen sich mit den Gästen zu einem Mahle von Speck-
eiei'kuchen. Mau leert die Krüge, plaudert, spricht aber nicht 
von der Heirath. Bringt das Mädchen zum Nachtisch Nüsse, 
so heisst das Nein. 

Von einer eigenthümlichen Form der Werbung giebt Ed. 
Ph. Koerbe r Nachricht in seinem «Gottesdienst der alten Liv-
und Ehstländer» unter der üeberschrift »Hochzeitsgebräuche 
der alten Ehsten und Liven«: »Hatte sich ein Kerl eine Dirne 
ausersehen, so ging er in das Haus und hing seinen Leibgürtel 
oder Degengehenk über die Lagerstätte derselben auf. Wurde 
dieser angenommen, so war es eine Einwilligung. Fand der 
Freier aber des andern Morgens denselben vor der Thür liegen, 
so war es ein Korb, mithin ein Zeichen der abschlägigen Antwort.« 

Etwas Aehnliches hat mir mündlich Herr Dr. G. Sauer -
wein von der Werbung bei den L a p p e n erzählt. Unmittel-
bar zu vergleichen ist die Sitte der F innen in einigen Gegen-
den Finnlands, der gemäss der Bräutigam seinen ledernen Gür-
tel, an dem sein Messer befestigt ist, auf dem Kirchenberge 
dem Mädchen an die Taille hängt. Wenn er dann einige Tage 
später das Haus der Braut besucht, so giebt er gleich beim 
Eintreten darauf Acht, ob sein Gürtel nebst Messer am Thür-

1) H a a s a. a. 0 . pag. 380. 
2 ) I l e i n s b e r g - D ü r i i i g s f e l d a, a. 0 . pag. 259. 
3) Ms. der Gel. Estn. Gres. Nr. 77. 
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pfosten aufgehängt war oder nicht. Hing er da, so war dies 
das Zeichen eines Korbes; war dies jedoch nicht der Fall und 
hatte das Mädchen ihn behalten, so wusste der Freier, dass seine 
AVerbung angenommen war (vgl den Anhang). Analogieen be-
gegnen sodann aber auch in ganz fern liegenden Ländern. Bei 
Turin z. B. (in Italien) wirft der Bewerber Abends ein grosses 
Stück Holz, auf welchem er den Namen des Mädchens und da-
runter den eigenen eingeschnitten, in den »Spinnstall«. Kommt 
das Stück nicht wieder herausgeflogen, so ist die Werbung an-
genommen. ') In den N i e d e r l a n d e n steckt der junge Mann 
eine Blume oder einen Strauss in den Ring oder Klopfer ihrer 
Hausthür. Liegt die Blume des andern Morgens auf der Strasse, 
so steht es schlimm, hat das Mädchen sie dagegen ins Haus ge-
nommen, so ist es ein gutes Zeichen. Solches Spiel wird mehr-
mals wiederholt.®) 

Lassen wir die letzten Punkte als nebensächlich und wenig 
bedeutend auch ganz bei Seite, so werden wir aus dem vorliegen-
den Material doch den Schluss ziehen müssen^ dass 1) die In-
anspruchnahme eines F r e i w e r b e r s als allgemein finnisch-
ugrische und indogermanische Sitte zu gelten hat; ferner aber 
auch 2) die Ansprache durch das Anbieten eines T r u n k s , so-
wie 3) eine eigenthümlich v e r b l ü m t e Form, bei der der 
Werber ein ve r lo r enes Ding, meist ein bestimmtes Thier 
sucht, den Esten nicht nur mit einer Reihe finnisch-ugrischer 
Stämme, sondern auch mit vielen indogermanischen Völkern 
gemein sind. 

1) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 101. 
2) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 p. 224. — Etwas Ana-

loges findet sich auch bei den C h i r i g u a n a (in Brasilien). Dort liefert 
nämlich der Bewerber dem Mädchen Wildpret und Früchte und stellt ein 
Bündel Reisholz vor die Thür ihrer Hütte; nimmt sie dieses zu sich herein, 
so ist er erhört. Vgl. W a i t z , Anthropologie der Natui-völker Bd. III p. 423-
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An dem Sonntag nach glücklich angenommener Werbung 
wird nach Wie de mann bei den Es ten feierlich Kirchgang ge-
halten. Man fährt im Zuge. Die Braut sitzt mit dem »Bräutigams-
vater« (isamees, sajawanem) in einem AVagen, der Bräutigam 
mit der Begleiterin der Braut (kÖrwane) in dem zweiten; auf 
der Rückfahrt sitzen Braut und Bräutigam zusammen. Sie 
haben Handschuhe an und wechseln Einge wie Handschuhe. Zu 
Hause angekommen wird die Verlobung durch einen fröhlichen 
Schmaus gefeiert, bei welchem in der Regel eine Biersuppe vor-
kommt.') Auf der Insel M o h n ist die Verlobungsfeier ein 
grösseres Fest, lähhri-joomaä, d. h, Flaschen- oder Kannentrinken 
genannt. Bei diesem Fest werden dem Bräutigamsgefolge allerlei 
Schwierigkeiten beim Eintritt in das Brauthaus gemacht, und der 
»Bräutigamsvater« giebt, indem er sich in die Wohnstube zu 
drängen sucht, wiederum als Vorwand an, er habe ein Stück 
Jungvieh verloren. '̂ ) 

Bei den lutherischen F innen in Ostfinnland findet sogar 
eine doppelte Verlobungsfeier statt: eine kleinere, Tup^mlmiset, 
und eine grössere, Kihlajaistupalcat genannt.®) 

Auch bei den W o t j ä k e n folgt auf die glückliche Wer-
bung nach einiger Zeit ein Verlobungsschmaus mit Kumyska 
und Bier, die sogen, »grosse AVerbung« (im Gegensatz zur ersten 
oder »kleinen Werbung«, die ja auch nicht ganz ohne einen 
Trunk abging.^) Bei den M o r d w i n e n folgt gleichfalls einige 
Zeit nach der Werbung das P r o x i m m e h oder das Verlobungs-
fest (nponoS), auf welches die Ersa wie die Mokscha ein grosses 
Gewicht legen. Ja es scheint, dass das Proximmeh früher ge-
radezu die Bedeutung einer formellen Eheschliessung gehabt hat®), 

1) So die Schilderung W i e d e m a n n ' s a. a. 0 , p. 312. 
2) S. H o l z m a y e r , Osiliana p. 88. 
3) Vgl. die Schilderung weiter unten im Anhang. 
4) Vgl. M. B u c h a. a. 0. p. 527 (nach Bechterew). 
5) Vgl. St. Petersburger Zeitung f. 1879 Nr. 218, wo das Fest näher 

geschildert ist. 
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wozu sich bemerken liesse, dass auch bei den alten Germanen 
der Bräutigam schon durch die Verlobung- rechtliche (eheliche) 
Ansprüche auf die Braut erwarb, die kein Anderer ungestraft 
verletzen durfte.') 

Die Feier der Verlobung bei den verschiedenen indoger-
manischen Völkern darf ich zu schildern mir wohl ersparen, da 
hier keinerlei Ceremonieen vorliegen, die zu einer Vergleichung 
Anlass geben könnten. 

C a p i t e 1 III. 

D e r B e t t e i g a n g d e r B r a u t . 

In der Zeit zwischen Verlobung und Hochzeit bringt nach 
W i e d e m a n n bei den Esten der Bräutigam seiner Braut ein 
Pfund zerriebenen Tabak zum Schnupfen, und einige Pfund zer-
schnittenen Tabak zum Rauchen. »Die Braut macht sich dazu 
ein verziertes Horn für den Schnupftabak und einen hübschen 
Tabaksbeutel, um damit in den Dörfern umher zu gehen und 
sich gezupfte Wolle zu erbetteln. Sie sucht sich dazu eine von 
dem Bräutigam bezahlte Gesellschafterin (kaasa-naene, eel-Jcäija), 
und während sie selbst immer schweigend emsig strickt, wendet 
ihre Begleiterin alle Schmeichel- und Redekünste an, um die 
Leute zum Geben zu bewegen, auch wohl mit Gewalt von ihrem 
Tabak in die Nasen und Pfeifen stopfend. Auf dem Festlande 
ist statt des Tabaks Branntwein gebräuchlich oder der kosja-
JmJcJc (Freierskuchen). Sie führt einen Sack mit sich für die 
Wolle und andere Geschenke (Flachs, Zeug, Strumpfbänder, Hand-
schuhe), und die künftige Schwiegermutter schenkt der Braut 
wohl auch noch ein Pfund blaues Wollengarn. — Von der 

1) Vgl. Weinhold a. a. 0 . p. 316. 340 flg. 344. 
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erbettelten Wolle wird eine Decke gewebt und strickt die Braut 
die Geschenke, welche sie auf der Hochzeit an die Gäste von 
Seiten des Bräutigams vertheilt )̂.« 

Hat W i e d e m a n n bei seinen Schilderungen vornehmlich 
die Inseln an der Westküste Estlands und das gegenüberliegende 
Festland im Auge, so ist uns doch derselbe Brauch auch aus 
ganz anderen Gegenden hinlänglich bezeugt. Auch im Kirch-
spiel K l e i n J o h a n n i s (Oberpahlensche Gegend, Kreis Fellin) 
in Livland geht die Braut vor der Hochzeit bei ihren Bekannten 
umher und bittet um Wolle, Flachs, Leinwand, auch wohl Gurten, 
Handschuhe u. dgl.; dabei bietet sie hosja-wiin, den >Freierwein«, 
an, hier meist ein rother Schnaps^). In Odenpäh (Kreis Dorpat) 
war und ist es Sitte, dass die Braut, nachdem sie die Braut-
lehre besucht, ihren Bekannten und Verwandten „Iws^cmiin" 
bringt, wogegen man ihr Wolle, Strümpfe, Handschuhe, Männer-
hemde und Leinwand schenkt, in der letzten Zeit auch zuweilen 
baares Geld®). 

Wir haben es hier offenbar mit einem — wenigstens 
ursprünglich — allgemein estnischen Brauch zu thun. Derselbe 
begegnet uns aber auch in Finnland. Bei den griechisch-katho-
lischen F i n n e n in Ostfinnland geht die Braut vor der Hoch-
zeit in Begleitung der Bi-autmutter von Haus zu Haus bei Nach-
barn und Verwandten, um die sogen. »Brauthülfe« zu sammeln: 
Geld, Strümpfe, Handschuhe, Garn, Wolle, Butter, Bänder, 
Tücher u. s. w., die sie dann als glückliche Beute nach Hause 
trägt. Darauf macht sie sich daran, die vielen Geschenke zu 
verfertigen, die zur Hochzeit nothwendig sind u. s. w. ̂ ) In 

1) Vgl. W i e d e m a n n a. a. 0 . 312. 313. Nach L u c e und H o 1 z -
m a y er findet auf Oese l und Mohn der Bettelgang der Braut am Dienstag, 
Donnerstag und Sonnabend statt, also an denselben Tagen, au denen nach 
Wiedemann gefreit wird (s. weiter unten). Vgl. Luce a. a. 0. p. 79. Holz-
mayer, Osiliana p. 89. 

2) So nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn J. R u u s , der 
aus diesem Kirchspiel gebürtig ist. 

8) Nach handschriftl. Mittheilung des Hrn. J. ß u u s . S. den Anhang, 
4) Vgl. den Anhang. 
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den finnischen Kirchspielen des westlichen N y 1 a n d sammelt 
sich die Braut ebenfalls durch Betteln bei Verwandten und Be-
kannten die sogen. »Brauthülfe« [morsian apu) zusammen, die 
in diesen Gegenden meist aus Flachs und Wolle besteht. Dabei 
ist ihr ein »geachtetes aber gesprächiges Weib«, das sie be-
gleitet, von grossem Nutzen^). 

Diesem estnischen und finnischen Bettelgang der Braut ist 
auch bei indogej-manischen Völkern Einiges an die Seite zu 
stellen. 

So geht z. B. in Wässbo (Schweden) im Herbst vor ihrer 
Hochzeit «die Braut, begleitet von einer anständigen alten Frau, 
in dem Kirchspiel, wo sie auferzogen wurde, sowie in den an-
stossenden Kirchspielen, wo sie Bekannte hat, von Gehöft zu 
Gehöft, indem sie, durch den Mund ihrer Begleiterin, als Bei-
trag zu ihrem künftigen Hausstand, überall um etwas Hanf, 
Leinen oder Wolle bittet. In gleicher Weise zieht zu Weih-
nachten der Bräutigam aus, um Hafer, das gewöhnliche Brot-
getreide des Bauerstandes, zur Aussaat einzusammeln. Tona-
tiggerska (Hanfbettlerin) und hafra-tiggare (Haferbettler) sind 
die Bezeichnungen für diese beiden AVanderungen.» )̂ 

Bei den W i n d e n , einem slavischen Stamm in den west-
lichen Gomitaten von Ungarn, wandert die Braut während der 
VerkündigungsWochen «in Begleitung einer Frau von Haus zu 
Haus und bittet um eine Beisteuer. Sie bekommt Flachs, Lein-
wand, Geld, und zwar um so mehr, je beredter und erfahrener 
ihre Führerin ist. Ohne ihr etwas zu geben, lässt man sie 
indessen nirgends gehen».®) 

Es liegt auf der Hand, dass die schwedische und windische 
Sitte mit der finnisch-estnischen ganz übereinstimmt. 

1) Vgl. den Anhang. 
2, Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . pag. 7. 
3) S. ß e i n s b e r g -1) ü r i n g s f e 1 d a. a. 0* pag. 92. 93. 
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C a p i t e l IV. 

D i e p a s s e n d e Z e i t . 

Als passende Jahreszeit für die Hochzeit gilt bei den 
E s t e n der H e r b s t , resp. Spätherbst oder Wintersanfang. 
Dies bezeugen uns K r e a t z w a l d , W i e d e m a n n , P e t r i , 
H u p e l , H o l z m a y e r und andere Schriftstel lerauch kann 
man Solches noch oft genug mündlich hören. In neuerer Zeit 
wird von diesem alten Brauch aber wohl auch vielfach abge-
wichen. So giebt z. B. J, J u n g an, die Hochzeiten der Esten 
wären früher im Herbst abgehalten worden, jetzt geschehe dies 
aber oft im Frühjahr^); und ebenso erfahre ich durch Herrn 
J. R u n s , dass im O d e n p ä h s c h e n die Hochzeiten früher 
grösstentheils im Herbst stattfanden, jetzt recht oft auch im 
Frühling, im März und April Indessen können solche moderne 
Abweichungen die Richtigkeit des Satzes nicht beeinträchtigen, 
dass der E s t e nach altem Brauch im Herbst heirathet. 

Auch bei den F i n n e n werden in verschiedenen Gegen-
den noch jetzt die Hochzeiten im Spätherbst gefeiert. Daher 
heisst es z. B. in den Kirchspielen Jääskis und St. Andraea: 

1) K r e u t z w a l d ini «Inland f. 1837 pag- 193 sagt: «die Hochzeiten 
der Esten werden bekanntlich im Herbst, unmittelbar nach der Ernte, began-
gen.» Wiedemann a. a. 0 . pag. 312; «Die Verlobungen sind gewöhn-
lich im Frühjahr, die Hochzeiten erst im Herbst darauf.» P e t r i , Estland 
und die Esten II pag. 282; Die meisten Hochzeiten werden im Herbst gehal-
ten, weil der Este da am meisten zu essen hat.» H u p e l , Topogr. Nachr. 
II pag. 174; «Auf gute Gersteneniten folgen allezeit viele Hochzeiten; die 
meisten werden kurz vor Weihnachten gehalten.» Auch auf M o h n finden 
nach H 01 z m a y e r Osil. pag 89 die estnischen Hochzeiten in der Regel im 
October und November statt. 

2) S. .1. J u n g , Kodumaalt Nr. 6 pag 9!. 
3) Handschriftlich; s. den Anhang. 
4) Bei den stammverwandten M o r k s c h a - M o r d w i n e n werden 

die Hochzeiten auch meist im October gefeiert; bei den E r s a ist dagegen 
die Zeit vor der Butterwoche (Februar), ferner Anfang Juli beliebt. (Vergl. 
Petersb. Ztg. f. 1879 Nr. 211). 
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Steht die Hocke auf dem Felde, 
Steckt der Kienspan an dem Ofen, 
Ist's auch Zeit dem Mann zu freien, 
Bräute finden sich schon immer. (S. d. Anhang.) 

Ebenso geht aus der Schilderung der l a p p i s c h e n Hoch-
zeit hervor, dass dieselbe gefeiert wird, nachdem bereits Schnee 
gefallen ist, was in jenen nördlichen Gegenden natürlich schon 
ziemlich früh eintritt; auf dem Rennthierschlitten über den 
Schnee führt der Lappe sein Weib heim. (S. den Anhang.) Bei 
den M o k s c h a - M o r d w i n e n finden die Hochzeiten meist 
im Monat Oktober statt (vgl. die letzte Anm.). 

Herbst oder Winteranfang ist nun aber auch die Hei-
rathszeit bei vielen indogermanischen Völkern. So bei den 
I n d e r n ^ ) , bei den G e r m a n e n^), bei den G r i e c h e n ^ ) , bei 
den Russen^ ) , bei den S l a v o n e n ^ ) , bei den alten L i t -
t h a u e r n ® ) u. a. ni. Man heirathet, wenn die Ernte geborgen 
ist, — das ist die hier allgemein vorwaltende Anschauungsweise. 

Man wird auf diese Uebereinstimmung wohl nicht zu viel 
Gewicht legen dürfen, da hier offenbar ökonomische Motive zu 

1) Vgl. H a a s a. a. 0 . p. 296. 297. 411. 
2) Vgl. W e i n h 0 1 d a. a, 0 . 1 p.363 flg. — Von W e s t p r e u s s e n 

giebt T T e i c h e l an, dass dort die Hochzeiten meist zur Zeit der »Gänse-
schlacht«, d. h. im Herbste stattfinden. Es gilt der Spruch: 

Wenn die Kartoffeln werden gut eingeschlagen sein, 
"Dann werden wir es wagen in den Ehestand hinein. 

Vgl. Treichel, in der Zeitschr. f. Ethnologie Bd. XVI pag. 110. 113. 
3) K. Fr. H e r m a n n , Privat-Alterthümer pag. 149 (2. Aufl. p. 239) 

und B e c k e r , Charikles III pag. 297 geben den Winter als die Hauptzeit 
für Vermählungen bei den Griechen an (Monat Gamelion). — Bei den Hörnern 
gilt die 2. Hälfte des Juni für besonders günstig zur Eheschliessung, dagegen 
Mai und 1. Hälfte des Juni für sehr ungünstig. Es ist dieselbe Zeit, wo die 
Ernte in die Scheuren gesammelt wird, «Ehe und Ernte bildeten gewisser-
massen eine Einheit, die beiden Seiten des Lebens.> S. R o . s s b a c h , 
Rom. Ehe pag. 269. 270. 

4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a.a. 0 . pag. 24. Bei den R u t h e n e n 
in Ungarn im Herbst oder im Fasching; ebenda pag. 43. 

5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d pag. 82. 
6, R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d pag. 16. 

16 



198 V. Schroeder, Hochzeitsbräuche der Esten. 

Grunde liegen; immerhin ist sie bemerkenswerth. Wichtiger aber 
dürfte der Umstand sein, dass bei den Esten ebenso wie bei 
den Indogermanen auf den M o n d geachtet wird. Die Ehen 
sollen bei zunehmendem Monde,, resp. bei Vollmond, geschlossen 
werden. Dies lehren die indischen Grihyasiitra^), so hielten es 
die Griechen®), so die alten Germanen^), und B o e d e r be-
richtet dasselbe von den Esten , was auch K r e u t z w a l d aus 
neuerer Zeit noch bestätigt. «Sie freyen — sagt B o e d e r — 
und halten ihre Hochzeiten allemahl im neuen Mond, weilen sie 
in der festen Einbildung stehen, dass sie alsdann besser Glück 
und Segen als sonst haben, auch ihre Weiber solchergestalt fein 
jung und glatt bleiben, da sie hingegen, wenn sie im alten Mond 
gefreyet werden, bald alt und i-untzlich werden sollen.» *) Dazu 
bemerkt K r e u t z w a l d : »Solche mondgläubige Freier und 
Hochzeitshalter gab es vor wenigen Jahren in allen estnischen 
Districten, daher möchten wir glauben, dass dieses grosse Ge-
schlecht noch nicht ganz spurlos verschwunden.« 

1) Vgl. H a a s a. a. 0. p. 297. 
2) Bei den Griechen fand die Hochzeit bei wachsendem Monde statt 

nach B e c k e r , Charikles III p. 298; bei Vollmond nach K. F. H e r m a n n , 
Griech. Privatalterth. 2te Aufl. p. 239. 

3) W e i n h 01 d a. a. 0. p. 364: >Bei der Bestimmung des Tages 
achtete man auf den Mond. Ehen im zunehmenden Mond oder Vollmond ge-
schlossen hatten die Bürgschaft gedeihlichen Segens. Noch heute hält man 
darauf« In S k a n d i n a v i e n gilt der Glaube, dass die Neuvermählten 
reich und gesund werden, wenn die Hochzeit im Neumond gefeiert wird. 
Vgl. ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. O. p. 1. In der O b e r p f a l z 
(Deutschland) darf die Trauung nicht bei abnehmendem Monde stattfinden; 
vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 132. In T h ü r i n g e n 
gilt der Glaube, wer bei abnehmendem Mond heirathet, dem gehe Alles rück-
wärts ; vgl, R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 155. W e b e r , Ind. 
Stud. V p. 297 Anm bemerkt: »Auch bei uns wird die Trauung bei ab-
nehmendem Monde örtlich als unheilvoll betrachtet. < — Auf den O r k n e y -
Inseln wird nur bei zunehmendem Mond geheirathet; s. R e i n s b e r g - D ü -
r i n g s f e 1 d a a. 0. p. 236. Auch die M a s u r e n lassen sich nicht bei ab-
nehmendem Mond trauen, »damit die "Wirthschaffc nicht zurückgehe.« S. 
R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p, 205. 

4) Vgl. B o e d e r , der Ehsten abergläubische Gebräuche, Weisen und 
Gewohnheiten p. 24. 

6) P e t r i a. a. 0 . p. 278, 279 bemerkt' »Der Vollmond hat dabei 
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Hinsichtlich der zu wählenden Wochentage ist es bemer-
kenswerth, dass eine speciellere Uebereinstimmung zwischen den 
E s t e n und den alten G e r m a n e n vorliegt. Nach alter 
deutscher Sitte, die in uraltem Glauben wurzelt, sind für die 
Hochzeit D i e n s t a g und D o n n e r s t a g die beliebtesten'). 
Dazu stimmt, dass nach Wiedemanns Angabe (a. a. 0. p. 311) 
die Freierei bei den Esten an einem D i e n s t a g , D o n n e r s t a g 
oder S o n n a b e n d stattfinden soll, und nach ß o s e n p l ä n t e r 
die Hochzeitsfeier am D i e n s t a g beginnt^). Der ßettelgang 
der Braut findet auf Oesel und Mohn nach L u c e und H o 1 z -
m a y e r ebenfalls am Dienstag, Donnerstag oder Sonnabend 
statt®). Für die Werbung nennt L u c e Donnerstag und Sonn-
abend als die geeigneten Tage^). Nach J. J u n g findet die 
Freierei bei den Esten am D o n n e r s t a g statt^). Im 0 d e n -
p ä h sehen war nach J. ß u u s' Angabe der Tag der Werbung 
früher fast immer ein D o n n e r s t a g (jetzt auch Sonnabend)®). 
Der Hauptsache nach erscheinen also immer Dienstag und 

noch immer einen starken Einfluss, und so wie sie die Verlobung am liebsten 
zur Zeit des Neumonds halten, so begehen sie ihr Hochzeitsfest selbst gern 
im Vollmonde, c 

1) Näheres s. bei W e i n h o l d a. a. 0. I. p. 364. 365. 
2) S. den Anhang. Für die Trauung sind die Esten in der Regel an 

den Sonntag gebunden, wo der Pastor sie in der Kirche copulirt. 
3) L u c e a. a. 0 . p. 79. H o l z m a y e r Osiliana p. 89. 
4) L u c e a. a. 0 . p. 74 
5) J. J u n g , Kodumaalt Nr. 6 p. 92. 
6) Handschriftlich; vgl. den Anhang. Es darf hier nicht unerwähnt 

bleiben, dass der D o n n e r s t a g seit Alters und noch bis in die neuere Zeit 
von den Esten für heilig gehalten und durch Enthaltung von mancherlei 
Arbeit u. a. m. gefeiert wurde, ein Umstand, der die Tdentificirung des estni-
schen Donnergottes Taar, Tor, Taara, Toara, dem die Eiche heilig ist, mit dem 
altnordischen, altgermanischen Thor sehr begünstigt. (Vgl. B o e d e r a. a. 
0 . p. 97—99 und Kreutzwalds Bemerkung dazu über die neuere Zeit; auch 
Wiedemann a. a. 0 . p. 372). Wie B o e d e r erzählt, sollen auch die Taufen 
am Donnerstage besonders beliebt sein, weil nach estnischem Glauben die dann 
getauften Kinder besser gedeihen. Nach K r e n t z w a l d (ebd. p. 102) war 
dieser Glaube noch zu Anfang dieses Jahrhunderts in Allentacken und Wier-
land verbreitet; solche Kinder wären von >des alten und neuen Glaubens 
Göttern« eingesegnet. 

J5* 
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Donnerstag auch bei den Esten als günstige Tage zur Einlei-
tung einer Ehe, wozu bei ihnen auch noch der Sonnabend 
kommt ̂ ). 

C a p i t e l V. 

Die Eintheilung der Hochzeit und die officiellen Personen, 

weiche bei derselben fungiren. 

Die Hochzeit zerfällt bei den E s t e n in d r e i H a u p t -
t h e i 1 e, nämlich a) die Feier im Hause der Braut; h) die 
Brautfahrt oder das festliche Geleit des jungen Paares in sein 

1) Abweichungen im Einzelnen fehlen freilich nicht. So giebt J. M. 
S o m m e r an, dass in Wierlaud iii einigen Kirchspielen die Freierei am 
Freitag stattfindet (Jahrb. d. Kirjam. Selts f. 1882 p 69). Auch Isamaa Ka-
lender f. 1884 p. 81 erwähnt die Freierei am Freitag Nach K r e u t z A v a l d 
(bei Boeder p 102) hätten die wierländischen Freier meist die Nacht vom 
Sonntag auf den Montag zur Werbung benutzt. — Ich gebe hier noch eine 
kleine Uebersicht der gegenwärtig bei verschiedenen deutschen nnd andern 
indogermanischen Stämmen für die Hochzeit beliebten Wochentage. Man wird 
den D i e n s t a g und D o n n e r s t a g deutlich hervortreten sehen; doch kom-
men auch andere Tage vor. In W e s t f a h 1 e n sind Dienstag, Donnerstag 
und Sonnabend die Heirathstage (Reinsberg-Düringsfeld p. 221); bei den A l -
t e n b u r g e r n und in der M a r k Dienstag und Donnerstag (Reinsb.-D. 
p. 163. 214); in B a i e r n , in S c h l e s i e n und W e s t p r e u s s e n 
Dienstag (Reinsb.-D. p. 123. 198; Treichel a. a. 0. p. 118); in S c h w a b e n 
Dienstag, Donnerstag und Sonntag (R.-D. p. 137;. In D ä n e m a r k galt 
früher der Donnerstag als der beste Tag zum Heirathen, jetzt wählt man 
gern Sonnabend oder Sonntag (R.-D. p. 3). In L u z e r n war es früher 
Dienstag oder Donnerstag, jetzt ist es Montag (s. R.-D. p 110); bei den 
Evangelischen im W a a d 11 a n d e ist es Dienstag und Donnerstag (bei den 
Katholischen Montag); der Mittwoch ist daselbst der Tag der Ehrlosen; 
a. a. 0 . p 112. Zu A n c o n a in Italien ist Donnerstag der Tag für die 
Heirathen (s. a. a. 0 . p. 97); bei den N e a p o l i t a n e r n sind Montag, 
Donnerstag und Sonntag die günstigen Tage (R.-D. p. 98); in den L a n d e s 
(in Frankreich) ist es Dienstag (R.-D. p. 259); auf K e p h a l o n i a Don-
nerstag und Sonntag, in den Städten auch Sonnabend (Dienstag und Freitag 
sind Unglückstage); s. R.-D. p. 57). Bei den P o l e n ist Sonntag beliebt; 
in P o l n i s c h - S c h l e s i e n Dienstag oder Mittwoch; bei den M a s u r e n 
in Preussen Dienstag oder Donnerstag: an einigen Orfen auch Freitfig; in 
S l a v o n i e n Mittwoch (R,-D. p, 82) u. dgl. m. 
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neues Heim; c) die Feier im Hause des Bräutigams. Ebenso 
ist es bei den Indern, Griechen, Römern, Germanen, Slaven 
u. s. w.; ebenso auch bei den Mordwinen, Wotjäken, Lappen 
u. s. w. 

Die Personen, welche bei der e s t n i s c h e n Hochzeit ein 
besonderes Amt bekleiden und als Hauptpersonen neben dem 
Brautpaar hervortreten, sind zwar nicht überall ganz dieselben, 
der Hauptsache nach liiegt aber doch Uebereinstimmung vor. 
Ueberau findet sich 1) der Hochzeitsalte oder Vatermann (saja-
tvanem, isamees, säe) ^ der als Bräutigamsvater fuiigirt; 2) die 

Brautmutter oder Hochzeitsmutter {sajanaene); 3) der Marschall 
{peiopois)\ 4) {sajanadu, pnmttüdriiTi, Mrivane). 

Diesen fügt W i e d e m a n n (a. a. 0. p. 313) noch 5) den 
Kastenführer {Jcirstimiees), der den Brautkasten zu verwalten 
hat; und 6) den Spielmann {pilUmees, männimees) hinzu. Die 

beiden letzteren sind jedoch offenbar von geringerer Bedeutung. 
Der Bräutigamsvater ist natürlich ein verheiratheter Mann, 

der Marschall oder Peiojwis dagegen ledig, eine Art reitender 
Herold. Diese beiden und der Bräutigam haben Gurten oder 
auch weisse Tücher wie Ordensbänder über die Schultern ge-
bunden; und alle drei, wenigstens aber der Bräutigam und der 
Feioxmis haben blosse Degen oder Schwerter. ^ Im Revalschen 
giebt es nach H u p e 1 neben dem Bräutigamsvater zwei Mar-
schälle, desgleichen zwei Brautmägde. J. J « n g erwähnt 
ebenfalls neben dem Isamees zwei Feiopoisiä und zwei Braut-
schwestern. Von Seiten der Braut ist nach ihm ferner noch 
ein «Schenk» angestellt, desgleichen ein «Aschenwächter>, welch 
letzterer den Ofen hütet und niemand hinzu lässt, da die Braut 
selbst die Asche zum Waschen nöthig habe.®) 

1) Diese Bewaffnung mit Degen oder Schwerten ist jedenfalls sehr alt 
und war früher ohne Frage allgemein. Jetzt schwindet sie mehr und mehr. 
Vgl. K r e u t z w a 1 d bei B o e c"l e r a. a. 0. p. 36. 

2) H n p e 1, Topogr. Nachr. II pag. 175 
B) J. J u n g , Kodumaalt Nr, 6 pag. 96 97. 
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Auf 0 e s e 1 heisst nach L u c e der Marschall peiotvend, 
d. h. Bräutigamsbruder, der nach seiner Angabe mit einem alten 
verrosteten Degen bewaffnet ist. Auf M o h n unterscheidet 
H o l z m a y e r den Bräutigamsvater, die Brautmutter (die er 
esimene nennt), die Brautjungfer (die er järgminne nennt), den 
Marschall der Braut {pruudiwend oder Brautbruder) und den Mar-
schall des Bräutigams (peiowend), dazu 5 Kistenmädchen und 
4 Burschen im Gefolge der Braut.®) Im O b e r p a h l e n -
s e h e n wird ausser dem Bräutigamsvater (Sajawanem) und dem 
Marschall (Peiopois) noch der sogen. Soitataja erwähnt, ein unver-
heiratheter Bruder oder anderer naher Verwandter der Braut, 
der als eine Art Brautmarschall und als Brautheber fungirt (vgl. 
unten). Er trägt zur Auszeichnung einen breiten bunten Gurt über 
der Achsel, aber keine weisse Schärpe und keinen Degen )̂ Dieser 
Soitataja entspricht offenbar dem Bfautmarschall oder Brautbru-
der PnmÄewt? auf M o h n , und vielleicht ist der eine von den 
beiden von H u p e 1 und J u n g erwähnten Marschällen auch 
als specieller Brautmarschall zu fassen. Im Oberpahlenschen 
wird ferner die KSrwane-naene oder Kaasa-naene erwähnt, gewöhn 
lieh eine Tante oder ältere Schwester der Braut, die als Ehren-
dame auf der Hochzeit die Braut mit gutem Rath unterstützen 
muss,^) also eine Art Brautmutter, vielleicht aber auch zugleich 
die Brautjungfer vertretend, denn eine solche finde ich in der 
betreffenden Schilderung nicht besonders aufgeführt. — Im 
Odenpähschen (Kreis Dorpat) wird die Begleiterin der Braut 
Laulatus-naene genannt; es ist dies ein Weib, das der Braut 
schon im Brauthause beigegeben wird, das mit ihr zur Trauung 
fährt, beständig bei ihr ist, sie ankleidet, ihre Sachen trägt, ihr 
beim Abschied von dem EJternhause jammern und weinen hilft 

1) L n c e , Wahrheit und Muthmassung pag. 75. 8'. 
2) H o l z m a y e r , Osil, pag. 90. 
3) S. InJand f. 1844 pag. 20. 
4) Inland f. 1844, pag, 21. 
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und schliesslich sie in Gesellschaft anderer Weiber auch zu 
Bett begleitet.^) 

Wir können nach alledem als die Hauptpersonen bei der 
estnischen Hochzeit den Bräutigamsvater, Brautmutter, Marschall 
und Brautjungfer bezeichnen, zu welchen örtlich auch noch ein 
Brautmarschall oder Brautheber tritt. 

Bei den griechisch-katholischen F i n n e n in Ostfinnland 
werden folgende Personen bei der Hochzeit aufgeführt: Zwei 
sogen. Bewerber (Puhemiehet), unter denen der eine ein alter 
Mann, dem estnischen Isamees oder Sajawanem entspricht; die 
Brautmutter {Kaaso; vgl. die estnische Kaasa-naene), eine 
Schwester, Tante oder sonstige Verwandte der Braut, die wäh-
rend der ganzen Verlobungszeit mit der Braut zusammen und 
ihr in Allem behülflich ist; die Schaffer oder Marschälle (Juoh-
tomieJiet und Nuodemiehet); die Brautjungfern; endlich noch der 
sogen. Nutimvetäjä, ein Mann, der bei der Einpackungs-Cere-
monie dem Bräutigam so viel Kleider wie möglich zu schaffen 
s u c h t E s sind also — mit Ausnahme der letzten Person, die 
den Finnen eigenthümlich zu sein scheint — dieselben Haupt-
personen wie bei den Esten. 

Ganz wesentlich ebenso ist aber auch das Hochzeitsper-
sonal bei den G e r m a n e n . »Die Braut war das ganze Fest 
über fast allenthalben in die Obhut der Brautfrau gegeben, einer 
nahen Verwandten oder einer Pathe, welche die Stelle der 
Mutter an diesem Tage vertritt und für die Braut überhaupt 
das ist, was für den Bräutigam der Brautführer oder Vor-
mann« ') (der estnische Sajatvanem oder Bräutigamsvater). Sie 
ist die »Ehrenmutter« (nach bairischem Ausdruck), die »Zücht-
frau« (wie die deutschen Schlesier sie nennen). Dazu kommen 
auf den deutschen Hochzeiten die Brautjungfern und Brautge-

1) Nach J. R u u s , handschviftl. 
2) Vgl. den Anhang. 
3) Vgl W e i n h o l d a a. 0. p. 397-
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seilen oder Marschälle'), zu denen örtlich, wie wir weiter unten 
sehen werden, auch noch der »ßrautheber« tritt. 

Eine Eigenthümlichkeit der estnischen Hochzeit scheint der 
K a s t e n f ü h r e r oder Kirshmees, während S p i e 11 e u t e 
auch bei den Germanen natürlich nicht fehlen. 

Dieselben Hauptpersonen wie bei den Esten und Deutschen 
begegnen uns aber auch bei den Hochzeiten gar mancher andern 
indogermanischen Völker, bald mit dieser bald mit jener grös-
seren oder geringeren Modification, welche alle hier zu er-
wähnen nicht wohl angeht. Ander Hand des »Hochzeitsbuches« 
von E. e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d ist es leicht sich für die 
meisten in Betracht kommenden Völker in dieser Hinsicht zu 
Orientiren. Von wichtigeren Abweichungen sei nur die eine er-
wähnt, dass bei den G r o s s r u s s e n die Stelle des Bräutigams-
vaters, des estnischen Isamees, durch eine Frau, die sogen. 
Swacha oder Freiwerberin, versehen wird, welche auch schon bei 
der Werbung die Hauptrolle spielt^). Bei den K l e i n r u s s e n 
dagegen haben wir wieder männliche Brautwerber {Starosten ge-
nannt; vgl. Reinsberg-Düringsfeld a. a. 0. p. 31). Der Starost 
fungirt auch als Bräutigamsvater *, neben ihm stehen der Mar-
schall oder Druschko, die Brautmutter und die Brautmägde. 

Was die B e w a f f n u n g der männlichen Hauptpersonen 
bei der estnischen Hochzeit mit Degen oder Schwertern anbe-
trifft, so darf dieselbe jedenfalls als eine alte Sitte angesehen 
werden. Sie beruht aller Wahrscheinlichkeit nach auf einer 
Erinnerung an die Zeit des Frauenraubes, der gewaltsamen Ent-
führung, bei welcher die Waffe nicht entbehrt werden konnte. 
Auch der Druschko oder Marschall bei den M o r d w i n e n ist 
mit einem Säbel bewaffnet (vgl. unten die »Brautfahrt«). Ana-
logieen zu diesem Brauch finden sich auch bei ein paar germa-

1) W e i n h o l d a. a. 0 . p. 398. 
2) Siehe Näheres über die officiellen Personen bei der grossrussischen 

Hochzeit, die sogen. ĤHOBHHe äboäh, bei G r o s s p i e t s c h in der Rnss. 
Revue, Bd. XI (1877) p. 231 -2.S3. 
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nischen Stämmen. In B a i e r n z. B. ist der sogen. »Kranzl-
herr«, ein Bruder oder Vetter des Bräutigams, der auch als 
Hochzeitslader fungirt, mit einem Säbel bewaffnet; einen gleichen 
Säbel trägt sein Gefährte, der sogen. »Hundewehrer« oder 
»Hennenklemmer«, meist ein Verwandter der Braut0. In 
S c h w a b e n finden wir an verschiedenen Orten die Sitte der 
b e w a f f n e t e n B r a u t f ü h r e r , die wie eine Wache die 
Braut begleiten und behüten. In Eottenburg geht nur einer 
dieser Brautführer neben der Braut, der andere neben dem Bräu-
tigam und etwas voraus. Vor dem Ueberschreiten der Thür-
schwelle macht der bewaffnete Brautführer »auf der Mannes-
seite i mit dem Degen drei Kreuze auf die Schwelle, »in den 
höchsten drei Namen« u. dgl. m.®) 

Capitel VI. 

Das Verläugnen und Verstecken der Braut, Verschliessen und 

Verrammeln des Brauthauses u. dgl. m. 

Eine Sitte, die offenbar alte Zeiten wiederspiegelt, in welchen 
die Frauen gewaltsam, durch Raub gewonnen, resp. von den 
Ihrigen gegen solche Gewaltsamkeit vertheidigt wurden, ist das 
Verläugnen der Braut und eine scheinbare Vertheidigung des 
Brauthauses, die uns bei den Esten noch recht lebendig ent-
gegen tritt. 

Am Hochzeitstage macht sich der Bräutigam mit seinem 
Gefolge auf den Weg, »Etwa eine halbe Werst vor dem Ge-
höft, wo die Braut wohnt, machen sie Halt, und zwei Berittene 

1) S. R e i n s b e r g - D ii r i n g s f e 1 d a. a. 0. p. 120. 
2) S ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 140. 141 
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mit Degen an der Seite und Bierkannen in der Hand gehen als 
Späher voraus. Sie finden Alles verschlossen und verbarrika-
dirt, man jagt sie fort und schiesst mit Flinten hinter ihnen her. 
Sie kommen aber wieder, und das dritte Mal lässt man sie ein, 
worauf dann die üebrigen folgen. Auch sie finden Anfangs 
Widerstand, ihr Schiessen wird von dem Vater der Braut und 
ihren Gästen, welche die Festung vertheidigen, erwidert. Da 
die Ueberrumpelung somit nicht gelungen ist, so legen sich jene 
aufs Bitten. Sie möchten nur eine Kuh suchen oder sonst etwas, 
oder bitten als Fremde um ein Nachtlager. Man entschuldigt 
sich mit Mangel an Raum und sucht sie mit allerlei Kreuzfragen 
zu verwirren. Nachdem unter mancherlei Scherz und ver-
blümten Reden der grösste Theii der Nacht vergangen ist, er-
scheint endlich der Hausvater mit einer grossen Kanne voll 
Bier, dem »Pass«. Der Kirstumees (Kastenführer), welcher die 
Verhandlung führte, lässt Alle davon schmecken, und den Rest 
bekommen die Zuschauer. Nun ziehen die Fremden ein, die 
Braut begiebt sich auf den Hof unter die zuschauenden Mäd-
chen und wird unter Wechselgesang mit diesen von der Saja-
naene hervorgeholt. Die beiden mit Degen Bewaffneten stellen 
sich, diese kreuzend, an die Thür, die Braut muss dreimal unter 
denselben durchlaufen und sich dann verstecken« '). 

1) W i e d emai ln a. a. 0 . p. 314. Auch auf O e s e l findet sich nach 
L u c e ' s Angabe (a. a. 0. p. 81. 82) das Verschliessen und Verriegeln des 
Brauthauses, das Schiessen von dort aus, der Versuch einzudringen, Bitten 
und Präliminarien, die verblümten Angaben, man suche ein Kalb, eine Kohl-
pflanze oder dgl., bis endlich der Eintritt zugestanden wird. Die historische 
Begründung hat L u c e wohl richtig gegeben, wenn er (p. 90. 91) sagt: 
»Offenbar sieht man aus dem, dass der Bräutigam alle seine Unternehmungen 
in Absicht seiner Braut, immer des Nachts ausführt, dass er nach der Ver-
lobung so bona fide mit seiner Braut schlafen geht, — dass das Abholen der 
Braut so feindselig und kriegerisch aussieht, dass die Braut so wunderliche 
Sprünge macht, sich den ganzen Tag versteckt hält und endlich dass die 
Gäste anfänglich getrennt sind and die Gäste der Braiit erst den andern Tag 
nachfolgen, etwas Verlorenes suchen u. s. w., aus allem diesen sieht man noch 
die Sitte der heidnischen Vorzeit durchschimmern, obgleich die nachmalige 
Civilisation aus einem simplen Jungfernraube ein Freudenfest gemacht hat<. 
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Dass die Braut beim Erscheinen des Bräutigams mit seinem 
Gefolge am Hochzeitstage s i c h v e r s t e c k t , erwähnen auch 
Hupe l ' ) , Luce^); der I samaa K a l e n d e r für 1884^) u. a.m. 
Nach H u p e 1 (a. a. O. p. 175) ist die Braut anfangs versteckt, 
sie wird aufgesucht und dann gleich getanzt. Wesentlich ebenso 
ist die Schilderung im Isamaa Kalender. L u c e dagegen be-
merkt (von Oesel): »die Hraut hält sich den ganzen Tag mit 
ihrer Jungfer versteckt und die Gäste schmausen«. Ich kann 
dies nur für eine örtliche Abweichung halten. Die ßegel 
ist, dass die Braut sich versteckt und nach einiger Zeit ge-
funden wird.^) 

Beim Suchen der versteckten Braut singt nach N e u s das 
Bräutigamsgefolge; 

Hier ging hin des Vögleins Stimme, 
Durchs Gesträuch des Entleins Stimme, 
Eben wie des Eichhorns Sprünge! 
Hier gestanden hat das Vöglein, 

1) H u p e l a. a. 0 . p. 175. 

2) L u c e a. a. 0 . p 83. 

3) Isamaa Kai. 1884 p. 82 (Verf. J. Bergmann). 

4) Im O b e r p a h l e n s e h e n wird die Braut bei der Ankunft des Bräu-
tigams mit seinem Gefolge diesem entgegen getragen und auf einen Teppich 
gestellt, dann aber wieder ins Haus zurück getragen, wo sie sich in der 
Kammer versteckt und mit 2 andern Mädchen gemeinschaftlich unter einer 
Docke verhüllt harren muss. Die Gäste sitzen bei Tisch, rühren aber nichts 
an, sondern klagen über die Abwesenheit der Braut. Dann begiebt sich das 
Bräutigamsgefolge in die Kammer, wo dann der Pe'iopoi.s unter den drei Ver-
deckten die Braut erkennen und in die Stube führen muss (s. Inland f. 1844 
p. 20. 21). — Uebrigens pflegt auch früher schon, bei der Werburg, die Braut 
sich versteckt zu halten (s, oben), so dass hier also bei der Hochzeit sich 
etwas Aehnliches abspielt, wie bei der Werbung. — Auf M o h n werden dem 
Bräutigamsgefolge auch schon bei dem grossen Verlobuiigsfestc (lähkrijoomad) 
alle möglichen Schwierigkeiten beim Eintritt in das Brauthaus bereitet, mehr-
mals »Pässe< abverlangt u. dgl. m. (Holzmayer a. a. O. p. 88), ähnlich wie 
sonst bei der Hochzeit selbst, deren Stelle die grosŝ e Verlobung wahrschein-
lich ursprünglich einnahm. 
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Hat die Scimh geschnürt die Ente. 
Thuet auf die weiten Thüren! 

Das Brautgefolge aber singt spottend: 

Recht so, recht so, Bräutigämchen! 
Wer hiess mit Geleit dich kommen? 
Konntest du nicht kommen heimlich? 
Bräutchen! rief der Pfeifen Blasen; 
Bräutchen flog zum Föhrenwalde, 
Bräutchen sprang zum Birkenvvalde; 
Ward zuletzt gesehn in Wierland, 
Theilte Gaben aus in Harrien; 
Strählt in Weissenstein das Haar sich, 
Quästet im Felliner Bad sich. 

Aehnliche Schwierigkeiten beim Einzug des Bräutigams in 
das Brauthaus, ein Vertheidigen, Verstecken, Verleugnen der 
Braut finden wir auch bei andern finnisch-ugrischen Völker-
schaften. 

In A l t - F i n n l a n d begiebt sich das junge Paar nach 
der Trauung nicht gemeinsam in das Hochzeitshaus, sondern 
Jeder kehrt in seine Wohnung zurück. Bald aber erscheint der 
Bräutigam mit den Seinigen beim Brauthause und begehrt Ein-
lass. Der Hausvater verweigert denselben. Die Boten des 
Bräutigams zeigen ein Papierläppchen als »Pass« vor und lesen 
den angeblichen Inhalt desselben geläufig vor. Nach mancherlei 

1) N e u s , Estn. Volkslieder pag. 265. Der estnische Text lautet: 
Siit on läinud sirgo heäled, | Siin on sirgo seisatanud. 

Läbi paio parti heäled, ' Part on kirgi paelutanud. 
Otsi kui orrawa jäljed! Tehke lahti laiad uksed ! 

2) N e u s , Estn. Volkslieder pag. 276. Der estnische Text lautet: 
Hästi, hästi, peiokene! ' Neidu kargas kaasikule; 
Kes käskis sajaga tulla? | Wirus wiimaks nähtud neidu, 
Eks wöinud sallaja tulla? Harjus andid jägatud ; 
Neidu! hüüdis pilli heäle: i Paides pea sugenud, 
Neidu lendis leppiknle, I Willandis on wihelnud. 
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Präliminarien, Geschenken von Seiten des Bräutigams u. dgl. 
werden sie endlich eingelassen.') 

Von den griechisch-kathol. F i n n e n in O s t f i n n l a n d 
lässt sich wenigstens soviel sagen, dass dem Bräutigam mit den 
Seinigen der Eintritt in das Brauthaus so schwierig und um-
ständlich wie nur möglich gemacht wird. Fast mit Gewalt und 
mit Anstrengung aller Kräfte muss er sich in die Stube 
drängen. Diese Sitte wird auch Kalevala 25, 106—108 erwähnt. 
Sind sie endlich in der Stube drin, so müssen sie ihren »Pass« 
zeigen, der bald in Prosa bald in Versen abgefasst ist u. s. w. 
In manchen Gegenden daselbst bleibt die Braut noch während 
des Mahles ganz unsichtbar. Während die Andern noch bei 
Tisch sitzen, geht der älteste Werber (der dem estn Isamees 
zu vergleichen ist), die Braut aus der Kammer zu holen. Es 
scheint allgemeine Sitte zu sein, dass die Braut lange auf sich 
warten lässt und erst nach langem Suchen und durch Vermitte-
lung der Brautmutter lässt sie sich bewegen hervorzutreten, — 
eine Sitte, die auch Kalevala 21, 221—224 erwähnt wird.^) 

Bei den L a p p e n wird der Bräutigam mit seinem Gefolge 
ebenfalls zuerst durch ein paar Burschen am Eintritt in das 
Brautliaus gehindert. Sie müssen mehrmals zahlen, bis sie 
eingelassen werden, dann aber weisen die in der Stube ver-
sammelten Verwandten die Ankömmlinge einfach wieder zur 
Thür hinaus. Sie bedecken sich draussen Schultern, Köpfe etc. 
nach Möglichkeit mit Schnee, kommen herein und klagen: »Wir 
haben es draussen nicht ausgehalten, das Schneeweh-AVetter ist 
allzu hartl« Nichtsdestoweniger ruft des Mädchens Vater ihnen 
zu: »Fahrethinaus!« Sie müssen hinaus, und es wiederholt sich 
Dasselbe mehrere Male, bis sie endlich in Gnaden aufgenom-
men werden/) 

1) S Reinaberg Düriugsfe ld , a. a, 0. p. 12. 
2) Vgl. oben die Sitte der Oberpahlenschen Esten, p. 207 Anra. 
3) S. den Anhang. 
4) S. den Anhang. 
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Bei den W o t j ä k e n kommt (nach B e c h t e r e w ) am 
Hochzeitstage der Bräutigam mit seinen Verwandten zum Braut-
hause gefahren, um die Braut zu holen; aber diese wird v e r -
l e u g n e t , und zwar drei Mal. Dann gehen sie sie suchen und 
finden sie v e r s t e c k t . Sie wird mit Gewalt herausgeholt, hat 
sich das Gesicht mit einem Tuche bedeckt und sträubt sich wei-
nend und schreiend. Da breitet der Bräutigamsführer im Hofe 
einen Teppich aus, die Braut wird darauf gelegt, mit dem Ge-
sicht nach unten, und der Bräutigam schlägt sie mit einem Stock 
oder einer Ruthe auf ein Kissen, das ihr auf den Rücken ge-
legt ist, um sie abzustrafen. Nun wird sie gehorsam^ fängt sich 
an zu verabschieden u. s. w.') 

Bei den M o r d w i n e n werden die Thore des Brauthauses 
rasch zugeschlagen, sobald man den Zug des Bräutigams mit 
seinem Gefolge nahen sieht. »Wer da?« fragt man hinter dem 
Thore. »Kaufleute!« wird geantwortet. »Was für Waare be-
gehrt ihr?« — »Lebendige Waare.« — »Wir handeln nicht!« — 
»AVir nehmen sie mit Gewalt!« — »Versucht es!« — Die Be-
gleiter des Bräutigams thun, als wollten sie das Thor stürmen. 
Nach einigen vergeblichen Versuchen lassen sie sich auf Unter-
handlungen ein und erhalten endlich für eine Zahlung von 20—30 
Kopeken Einlass in den Hof. Früher wiederholte sich dieselbe 
Ceremonie noch bei der Vorhausthür und bei der Thür in die 
Feststube. In Folge der allgemeinen Verarmung lässt man es 
jetzt bei einem Male bewenden.®) 

Die Sitte des Verrammeins und der (scheinbaren) Verthei-
digung des Brauthauses findet sich auch bei den an der West-
küste Estlands und auf den Inseln daselbst lebenden Schweden, 
zum Theil sehr ähnlich der estnischen Sitte, wie sie W i e d e -
m a n n schildert. 

1) Vgl. M. B \ i c h , a. a. 0. p. 328. 
2) Ebenso fordert bei den Lappen zuerst ein Bursche an der Aussen-

thür dem Bräutigam mit seinem Gefolge Geld ab; dann ein zweiter ebenso 
an der Thür, die aus dem Vorhaus in die Stube führt. (Vgl. den Anhang.) 

3) St. Petersburger Zeitung f. 1879 Nr. 232. 
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Auf N u c k ö wird, während das junge Paar in der Kirche 
den Segen des Priesters empfängt, die Hofpforte des Brauthau-
ses von den zurückgebliebenen Hausgenossen verschlossen und 
verrammelt, dagegen ein anderer Weg abgesteckt mit Stroh-
bündeln an Stangen, welche Werstpfähle vorsteilen sollen. Nun 
kommt der Brautzug aus der Kirche zurück. »Die Marschälle 
bitten um Einlass, bieten Geld und wollene Handschuhe. Um-
sonst; man weist auf den anderen Weg hin, den sie hätten 
fahren müssen, beschreibt ihn ganz genau und giebt einen Be-
fehl der Obrigkeit vor, dass hier Niemand fahren dürfe. Je 
mehr Uebertreibungen hiebei vorkommen, desto grösser ist der 
Spass und die Ehre des Vertheidigers. Die Marschälle aber 
lassen sich nicht abweisen, sie bringen einen schriftlichen Befehl 
vom Gouverneur — ein abgerissenes Stückchen Papier — dass 
die ganze Gesellschaft wohl aufgenommen werden solle. Die 
Witze dabei, indem man z. B. herausbuchstabirt, jeder Mann 
müsse ein Stoof Heu, jedes Pferd ein Bund Bier erhalten, werden 
mit lautem Beifall der Gäste belohnt. Zuweilen macht dies 
Eindruck; der hiisfär, d. h. ein gewählter Mann, der die Stelle 
des Hausvaters vertritt, ölFnet. Ist aber Alles umsonst, so stürzen 
die flinken Marschälle auf die Pforten oder den daneben stehen-
den Theil des Holzzaunes los, reissen mit Hülfe der sogen. 
Ochsen (getuxar) Alles nieder, was die Einfahrt hindert, und 
die Gesellschaft fährt unter Flintenknallen, lautem Hurrahgeschrei 
und Peitschengeklatsch jubelnd in den Hof hinein.» 0 Ganz 
ähnlich ist die Sitte auf der Insel Worms ^); ähnlich, nur etwas 
abgekürzt, auf Rogö.®) 

Mit Recht bemerkt R u s s w u r m, dem wir diese Nach-
richten verdanken, dass der erwähnte Brauch auf ursprünglich 

1) Vgl. C. R u s s w u r m , Eibofolke oder die Schweden an den Küsten 
Ehstlands und auf (Runö Reval 1855) pag. 74. 75, 

2) R u s s w u r m a. a. 0. pag. 80. 
3) R u SS w u r m a. a. 0. pag. 85. 
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gewaltsame Entführung der Braut deutet.') Wie sehr derselbe 
jedoch zur blossen Form und lediglich zu einem lustigen Spass 
sieh entwickelt hat, erkennt man am Deutlichsten daraus, dass 
bei den Inselschweden die Verrammelung des Brauthauses erst 
stattfindet, nachdem das Paar schon getraut ist und aus der 
Kirche zurückkehrt, wo dann die ganze Veranstaltung ihren ur-
sprünglichen Sinn völlig verloren hat. Bei den Esten wird 
dagegen das Brauthaus verrammelt, wenn der Bräutigam zuerst 
mit seinem Gefolge naht, um sich die Braut zu holen. Kein 
Zweifel, dass dies die ältere Form der Sitte ist, die einzige, 
wo dieselbe noch einen Sinn hat. Nimmt man zu diesem be-
merkenswerthen Umstände die Thatsache hinzu, dass die wenig zahl-
reichen estländischen Inselschweden, in nächster Berührung mit den 
weit zahlreicheren Esten lebend und vielfach mit ihnen gemischt, 
manche Sitte von den letzteren angenommen haben, so kann man 
es wohl für wahrscheinlich halten, dass der besprochene Brauch 
von den Esten zu den Schweden übergegangen ist. Indessen 
verliert diese Ansicht wieder einigermassen an Wahrscheinlichkeit, 
sobald man beachtet, dass wir Aehnliches auch bei andern indo-
germanischen Stämmen vorfinden, wo eine solche Annahme völlig 
ausgeschlossen ist. 

Auf den n o r d f r i e s i s c h e n Inseln pflegt man das Braut-
haus vor dem Bräutigam zuerst verschlossen zu halten und die 
Braut zu verleugnen; ebenso bei den S i e b e n b ü r g e r Sach-
sen.®) Auf S y l t sammeln sich alle geladenen Männer bei dem 
Bräutigam und geleiten ihn mit dem Brautmann (fuarman) an 
der Spitze zum Brauthause, dessen Thür verschlossen ist. Nach 
einigen Klopfen erscheint ein altes AVeib und fragt, was sie 
wollen? Der Vormann antwortet: »Wir haben hier eine Braut 
abzuholen. Die Alte schlägt aber die Thür zu und ruft: »Hier 

1) R u SS w u r m a. a. 0. pag. 75. 
2) Vgl. das Verfahren in Alt-Finnland oben pag. 208. 
3) Vgl. W e i n h 0 1 d a. a. 0. pag. 385. 
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ist keine Braut.« Auf ein zweites Klopfen wird jedoch auf-
gethan. 

Zu E m m e n und R o o s w i n k e l in den Niederlanden 
findet der Bräutigam, wenn er mit den Seinen kommt, auch zu-
erst die Thüren des Brauthauses geschlossen und umsonst wird 
mit einem Reimspruch um Einlass gebeten. Man fährt dann 
durch das grosse Thor zur Dreschtenne hinein.^) 

Bei den P o l e n im Lubliner Kreise findet man, wenn 
man aus der Kirclie nach Hause fährt, die Thüren geschlossen. 
Man versucht mit Gewalt zu öffnen, aber vergeblich. Man bittet 
singend um Einlass. Singend wird geantwortet, — und so geht 
Frage und Antwort im Gesang noch eine Weile weiter. Endlich, 
auf flehendes Bitten der Braut, erscheint die Mutter und thut, als 
erführe sie jetzt erst von der Ankunft. Sie öffnet die Thür 
des Hauses, wo die Tische schon gedeckt stehen u. s. w. 

Noch ähnlicher der estnischen ist die russische Sitte. 
»In K1 e i n r u s s 1 a n d wird bei der Ankunft des Bräuti-

gams der Hof der Braut verrammelt, ein zerbrochenes Rad vor 
die Thüre gestellt und die Gesellschaft der Braut schickt sich 
zur Vertheidigung an.«*) Nach R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d 
dient dann eine Flasche Branntwein von Seiten des Sta-
rosten (d. i. Freiwerbers) als »Pass,« woraufhin sie eingelassen 
werden. — In P o d 1 a c h i e n (bei den dortigen Kleinrussen) 
entfernt sich der Bräutigam nach dem Hochzeitsmahl aus dem 

1) S. W e i n h o l d , a. a. 0 . pag. 410. »Auf dem Dürrenberge über 
Gallein im Salzburger Lande wurde dem vom Bräutigam zur Abholung der 
Braut gesandten Brautführer der mit bewaffneter Schaar herangeritten kam, 
eine Zahl Räthselfragen, die er beantworten musste, vom Brautvater gestellt, 
ehe ihm die Braut übergeben ward.< (a. a. 0. p. 385). Im nordöstlichen 
Steiermark pflegt die Braut gleich nach der Trauung rasch aus der Kirche 
zu laufen und s i c h zu v e r s t e c k e n , der Bräutigam muss sie suchen« 
(a. a. 0. p. 384). 

2) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 . p. 231. 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 210. 
4) S. W e i n h o l d a. a. 0. p. 385. 
6) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. O. p. 34. 

lü 
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Brauthause und kommt erst gegen Abend wieder mit seinem 
Gefolge, findet aber die Thüren geschlossen. Er klopft und ruft 
vergebens, es herrscht tiefste Stille. Endlich wird ein Gesang 
angestimmt, dem die im Hause Befindlichen antworten, und nach 
einiger Zeit geht die Thür mit Geräusch auf, und heraus tritt die 
Mutter der Braut mit Rrod, Bier und Branntwein in den Händen.^) 

Bei dem g r o s s r u s s i s c h e n Landvolk fährt nach der 
Schilderung von G r o s s p i e t s c h der Bräutigam mit seinen 
Verwandten gegen Abend am Brauthause vor. Aber das Hof-
thor ist verschlossen. Der Dnisclika (Marschall), welcher mit 
einem Handtuch auf der Schulter, mit einer Peitsche in der Hand, 
den Zug des Bräutigams eröffnet, klopft dreimal stark an das 
Thor und schreit: »Hausherr, mach auf und gieb uns ein Nacht-
quartier! Wir sind ganz durchfroren«. Aber das Thor bleibt 
geschlossen. Drei Verwandte der Braut stehen auf dem Hof und 
fragen, wer die Fremden seien. «Wir sind Jäger! lautet die 
Antwort. — Wir wollten Ftichschen, Wachtelweibchen und schöne 
Mädchen fangen«. Sie seien zu spät gekommen, hätten aber 
doch gesehen, wie ein Füchschen gerade in diesen Hof schlüpfte. 
Jene wollen nichts gesehen haben. Eine Unterhandlung beginnt, 
und endlich werden die Draussenstehenden für das Versprechen 
eines guten Trunkes eingelassen. 

Diese russische Sitte sieht der estnischen sehr ähnlich und 
auch die verblümten Redensarten, die dabei geführt werden 
erinnern an Aehnliches bei den Esten. 

Die Sicherheitsmaassregeln gehen bisweilen sogar noch 
weiter. In vielen Gegenden R u s s l a n d s werden am Vorabend 
der Hochzeit nicht nur die Thüren des Hauses, wo die Braut 
wohnt, geschlossen, sondern auch die Dorfthore, und werden die-
selben bei der Ankunft des Bräutigams erst nach langem Hin-
und Herreden geöffnet.^) 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a a O. p. 42. 
S) Vgl Russische Revue X (1877) p. 103. 
3) Vgl. K u 1 i s c h e r, a. a. O. p. 207. 208 nach Müller, Geschichtl. 

Uebersicht, p. 103. 
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Wenn bei den S l o v e n e n in Krain der Bräutigam sich 
dem Hause der Braut nähert, stürzen alle Gäste derselben mit 
Stöcken, Säbeln und Flinten heraus und wehren ihm den Ein-
tritt. Er muss erst einen Apfel von der Stange schiessen, dann 
wird er eingelassen.^) 

Bei den L i t t h a u e r n geschah früher das Einholen der 
Braut sehr feierlich, in festlichem Zuge. Der sogen. Freyes-
Mann war Vorreiter. Der Bräutigam mit den Seinigen fand 
das Thor des Gehöftes geschlossen und jenseits der Hecke^eine 
zahlreiche Versammlung, die ihm den Eingang streitig machte. 
Nach einer halben Stunde kommt endlich der Bruder oder ein 
anderer Verwandter der Braut und fragt nach dem Begehr. Der 
Freyes-Mmin bittet um ein Nachtlager. Nach mancherlei andern 
Fragen wird die Hecke aufgemacht und dem Freyes-Mann von 
dem Bruder oder Vater der Braut ein grosser Krug Bier ge-
bracht, aus dem zuerst er und seine Gefährten trinken.^) 

Im f r a n z ö s i s c h e n J u r a ladet die Verlobte, am Tage, 
wo der Contract unterzeichnet wird, d. h. gewöhnlich an dem 
Tage vor der Hochzeit, mehrere Freundinnen ein. Sie verkleiden 
sich und ziehen sich in ein entferntes Zimmer zurück. Der Bräu-
tigam kommt mit seinen Kameraden. Sie pochen an das Haus 
und verlangen ein Schaf, das ihnen gehöre. Man weigert sich 
zu öifnen, aber sie bestehen auf Einlass, durchsuchen dann das 
Haus bis zu dem Zimmer, wo die Mädchen stecken. Dort pochen 
sie an, ein Mann erscheint und versichert, dass kein fremdes 
Schaf in seine Heerde gerathen sei. Zum Beweise stellt er ein 
Mädchen nach dem andern vor, und der Bräutigam tanzt mit 
jeder, bis er seine Verlobte erkennt.^) 

Bei den A m p e z z a n e r n , einem tirolischen Stamm, der 
urspünglich wohl germanisch, sich allmählich italienisirt-hat, 
finden wir die Sitte, dass während des siebenstündigen Hoch-

l ; R e i n s b e r i ^ - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0. p- 90. 
2i R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a, a. 0 . p. 19 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g- s f e 1 d, a. a. 0. p. 253. 

16*̂  
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zeitsmahles im Hause des Bräutigams, also nach der Trauung, 
die sogen. »Reisigen« aufsitzen und dem Brauthause zustürmen. 
Sie finden es verriegelt und donnern an die Thür, wollen ver-
steckte Contrebande herausholen. Nach halbstündigem Parla-
mentiren werden sie durch einen grossen Korb voll Esswaaren 
und Flaschen beruhigt, — wie es scheint, ein Rest der mehr-
besprochenen Sitte. 

Das Verschliessen und Verrammeln des Brauthauses, das 
Verleugnen und Verstecken, resp. auch ein scheinbares Ver-
theidigen der Braut findet sich also ebensowohl bei verschie-
denen finnisch-ugrischen Völkern wie auch bei einer Reihe indo-
germanischer Völkerstämme vor. 

C a p i t e l Vll 

Unterschiebung oder Vorführung einer falschen Braut. 

Zu den scherzhaften Hindernissen, welche man dem Bräu-
tigam in den Weg legt, um ihm die Erlangung der Braut zu 
erschweren, gehört bei den Esten ebenso wie bei vielen indoger-
manischen Völkern das Vorführen einer falschen Braut oder auch 
mehrerer solcher. 

Nach N e u s kommt dies schon bei der Freierei vor. Wenn 
der Freiwerber die junge Kuh, das Lamm oder die Blume, die 
der Bräutigam verloren haben soll, suchen kommt, seinen Brannt-
wein anbietet und dieser angenommen ist, dann wird in manchen 
Gegenden nach dem angegebenen Gegenstande im Hause umher-
gesucht, erst ein altes Mütterchen, eine Frau, zuletzt die Be-
gehrte vorgeführt.^) Nach R o s e n p l ä n t e r begiebt sich das 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0 . p. 116, 
2) Vgl. N e u s , Estnische Volkslieder, p. 240. 



V. Schroeder, Hochzeitsbräuche der Esten. 217 

Gefolge des Bräutigams bei der Hochzeit nach der Ankunft im 
Brauthause mit Gesang in die Kammer, um die Braut zu suchen. 
Aber man liefert ihnen statt der Gesuchten entweder ihren 
Bruder oder einen andern jungen Mann aus, der vorher in 
Frauenkleider gesteckt ist. Sie führen ihn in die Stube zum 
Tanz, aber sobald er erkannt ist, wird er entkleidet und mit 
Schimpf und Schande weggejagt. Dann begeben sie sich wieder 
in die Kammer und erhalten nun die rechte Braut. Dieser 
Scherz wird noch einmal im Bräutigamshause wiederholt. Die 
Gäste verlangen die Braut zu sehen, aber wieder wird der 
Bruder derselben verkleidet aus der Kammer vorgeführt. Sie 
führen ihn in die Stube, nehmen ihm die Brautkleider ab und 
holen dann die richtige Braut*). 

Andersartig verläuft die Sache bei den O b e r p a h l e n -
schen Esten. Wenn dort die Gäste im Brauthause erschienen 
sind, hält sich die Braut in der Kammer verborgen, wo sie 
nebst zwei andern Mädchen gemeinschaftlich unter einer 
Decke verhüllt harren muss. »Die Gäste nehmen sogleich beim 
Eintritt am Tische Platz, rühren aber von den Speisen nichts 
an, sondern singen traurige Lieder und klagen über die Abwe-
senheit der jungen Frau. Endlich erheben sich die Bräutigams-
gäste, ohne gegessen zu haben, vom Tische und begeben sich in 
die Kammer, um die Braut aufzusuchen, wo dann der Feiopois 
unter den drei Verdeckten die Braut erkennen und in die Stube 
führen muss; die beiden Zurückgebliebenen werden als hässlich 
und verkrüppelt, die Braut hingegen als die grösste Schönheit 
(was freilich oft umgekehrt ist) besungen«^). 

Bei den Schweden auf N u c k ö (an der Westküste Est-
lands) fehlt vor dem Hochzeitsmahle die Braut. Der Mar-
schall geht sie suchen und führt darauf ein altes Mütterchen 
herein, in einer Krone von Birkenrinde, die mit Strohbüscheln 

1) Vgl. den Anhang. 
2) Vgl. Inland 1844, p. 21. 
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und Gänsefedern verziert ist, mit Pferdegeschirr behängt, das 
Kleid mit Federn besetzt. Er tanzt mit ihr, stellt sie dem Bräu-
tigam vor und preist sie an. Dieser weist sie zurück. Darauf 
kommt der Marschall bald mit einem ähnlichen Subjeet wieder 
und betheuert dem Bräutigam, eine bessere könne er nicht finden. 
Nachdem man endlich in Polen und in der Türkei gesucht, wird 
die richtige Braut gefunden und heimgeführt.^) 

Auch im eigentlichen S c h w e d e n wird dem l^räutigam 
zuerst ein altes Mütterchen vorgeführt. In B a i e r n , im Ge-
biete des Samerberges, im Gerichte Rosenheim, bringt man ihm 
zuerst statt seiner echten Hochzeiterin »die wilde Braut,« d. i. 
einen bärtigen Mann in Weiberk le idern . In D ie t zenbach 
(Hessen) wird zuerst ein anderes Mädchen, wohl auch ein altes 
Weib vorgeführt, zuletzt die Braut, die gewöhalich in Thränen 
schwimmt.̂ ) Im V o g e l s b e r g i s c h e n (Hessen) kommt der 
Bräutigam zu Pferde mit einem ganzen Tross Berittener zum 
Brauthause geritten. Sie verlangen nach der Braut, «Da tritt, 
von den beiden Brautwerbern geführt, eine gräuliche Alte, nach 
Art einer Vogelscheuche ausgeputzt, heraus und wird dem Bräu-
tigam mit der Frage vorgestellt, ob das seine Verlobte sei? Er 
vermisst sich hoch und theuer, dass er das Gespenst nicht 
kenne, und sein Gefolge flucht, tobt und droht, wenn man die 
alte Hexe nicht auf der Stelle fortschaffe. Eine Weile nachher 
humpelt noch eine schrecklichere Gestalt auf den I>räutigam zu, 
an welchen die vorige Frage nochmals gerichtet wird, weshalb 
das Gefolge in solche Wutli ausbricht, dass man kaum Zeit hat, 
die Alte ins Haus zu zerren, damit sie nicht umgeritten werde. 
Endlich erscheint die wirkliche Braut. Auch in B ö h m e n 
führt man an verschiedenen Orten dem Bräutigam eine oder 

1) Vgl. R u s s w u r m , Eibofolke II, p. 76. 
2) S. W e b e r , Ind. Studien V, p. 393. 
3; R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. O. p. 126. 
4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d a. a. 0. p. 150. 
o) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f 0 1 d a a. 0. p. 151. 
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mehrere falsche Bräute vor, die mehr oder weniger gräulich oder 
compromittirend sind. Bei den P o l e n Oberschlesiens wird 
dem Bräutigam zuerst statt der Braut ein altes Weib vorge-
führt, das,in ein weisses Tuch gehüllt ist und sich lahm stellt. 
»Auf die abweisende Rede, das sei nicht die Braut, sondern ein 
Thier, wird eine der Brautjungfern vorgeführt, die sich rasch 
vor dem Brautführer (Starosten) umdreht und entflieht. Der 
Starost sagt, das sei ein scheues Thierchen, die Braut könne es 
nicht sein; und jetzt erst und nachdem ein Scheinbrautkauf ge-
geben ist, wird die wirkliche Braut hereingebracht. ®)« Dieselbe 
Sitte mit dieser oder jener im Ganzen wenig bedeutenden Modi-
fication findet sich auch bei den Wenden,®) bei den K r a i -
n e r n oder Winden,^) bei den S e r b e n an der ßiviera delle 
Castella, bei den S e r b e n an der Primorje von Makarska, •) 
beiden Rumänen, ' ) zu P r e d a z z o im Avisiothal (in Tirol),®) 
in der Schweiz in S o b r i o und im Rhamserthal,®) desgleichen 
in S a a r 10 uis. '") In der B r e t a g n e (Frankreich) stellt man 
dem Bräutigam zuerst ein kleines Mädchen, dann die Hausfrau, 
endlich die Grossmutter vor;'^) auf der Halbinsel Gumrande 
(Frankreich) ein kleines Mädchen, eine Wittwe und eine alte 
Frau.^'^) Im Küstenland zwischen Bordeaux und Bayonne 
(Departement Landes) erscheint am Vorabend des Hochzeitsfestes 
der Bräutigam mit seinen Freunden vor dem Hause der Braut, 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 179. 183. t91. 
2) S. W e i n h o l d , Deutsche Frauen I, p. 385; R e i n s b e r g -

D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 206. 
3) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 170; Gartenlaube 

f. 1870, Heft 3 p. 158. 
4) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 . p. 91. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. O. p. 81. 
6) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 75. 
7) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 53. 
8) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 116. 
9) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 106. 113. 

10> S. Weber , Ind. Stud. V, p. 393, nach Wolfs Zeitschrift I, 397. 
11) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 246. 
12) R e i n s b e r g D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 247. 
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aber erst nachdem man ihm ein altes Weib vorgeführt, das er 
zurückweist, und nach anderen Schwierigkeiten, erhält er die 
rechte Braut.') 

Mancherlei interessante Einzelheiten dieses Brauchs bei 
s l a v i s c h e n und r o m a n i s c h e n Völkern theilt ü s e n e r 
mit in seinem werthvollen Aufsatz »Italische Mythen« im Rhein. 
Museum Bd. XXX pag. 183 flg., worauf ich hier der Kürze 
halber verweise. Auch macht es der genannte Gelehrte a. a. 0. 
pag. 224—229 wahrscheinlich, dass die B- ö m e r einen ähnlichen 
Hochzeitsbrauch kannten, wofür insbesondere die von üvid fast. 
3, 677 flg. berichtete Geschichte von der Hochzeit des Mars 
und der Minerva (ursprüngl. der Nerio) spricht, bei welcher dem 
verlangenden Liebhaber sich auch zuerst eine verschleierte Alte, 
Anna Perenna, darbietet. Er schliesst sie in die Arme und will 
sie küssen, — da erkennt er die Alte, wird von Scham und 
Zorn ergriffen und muss sich auslachen lassen. 

Zweifellos haben wir es hier mit einem altindogermani-
schen Brauch zu thun, dem wiederum bei den Esten deutlich 
Entsprechendes gegenüber steht. 

C a p i t e l VIII. 

D a s V e r h ü l l e n d e r B r a u t . 

Eine zweifellos uralte Sitte ist das Verhüllen der Hraut mit 
einem Tuch, einer Decke, einem Laken oder sonstigen üeber-
hang. Bei den Esten ist dieselbe weit verbreitet. Schon 
der alte B o e d e r berichtet, das Gesicht der estnischen Braut 
werde an manchen Orten dermassen mit Tüchern vermummt, dass 

1) A l f r e d de JJorc, Coutumcs, mythes et traditions des provinces 
do Fmucf; Paris 1846) p. 135; uaeli Us<?ncr im Rhein. Mus. XXX, p. 187. 
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kaum die Nasenspitze sichtbar sei^). H u p e l giebt an, es 
werde der Braut gleich nach der Trauung eine wollene Decke 
auf den Kopf gelegt^); und weiter, es werde ihr »bei Tische 
die wollene Decke auf den Kopf und das Gesicht gelegt und 
so mit Presen (silbernen Spangen) befestiget, dass sie gar 
nichts sehen kann; in der heissen Stube geräth sie darüber in 
ungeheuren Schweiss. Der sogenannte Brautvater steckt ihr 
etliche Bissen unter der Decke in den Munde W i e d e -
m a n n sagt: »Zum Mahle wird die Braut mit dem Tuche der 
Sajanadu (d. i. Brautjungfer) verhüllt, von dem Sajatvanem ge-
führt, und sie wird unter diesem Tuche von der neben ihr 
sitzenden Brautjungfer gespeist«^). Auf O e s e l wird nach 
L u c e die Braut mit einem weissen Laken vermummt, welchen 
vorher die Brautjungfer trägt; unter diesem Laken wird sie von 
der B r a u t j u n g f e r gespeist )̂. Von der Insel M o h n er-
zählt H o l z m a y e r : >Li einer Entfernung von zehn bis fünf-
zehn Faden vom Hause des Bräutigams kommen dem jungen 
Paare Ceremonialweiber entgegen und legen der Braut ein 
H a n d t u c h und dann einen breitkrämpigen Filzhut {ojoalla) 
über den Kopf« ®). Nach B, o s en p 1 ä n t e r binden nach der 
Haubung zwei Frauen der Braut e i n T u c h um d e n K o p f , 
h ü l l e n s i e in e i n w e i s s e s L i n n e n und befestigen 
dasselbe vorne mit drei Männerschnallen'). Nach der Schilde-

1) S. B o e d e r , Der Esten abergläubische Gebräuche, Weisen und 
G-ewohnheiten, p. 29. Kreutzwald daselbst p. 35 giebt an, im "Werroschen 
werde wenigstens drei Viertel dos Gesichtes der Braut mit einem Tuch ver-
hüllt, in Estland sitze sie mit unverhüiltem Gesichte. Letzteres dürfte im 
Hinblick auf die Angaben Wiedemann's und HupeFs nur örtlich zutreffen. 
Die Vermummung mit Tüchern ist mir auch von einer estnischen Hochzeit in 
Ringen bei Dorpat berichtet worden. 

2) H u p e l , Topograph, Nachrichten II, p. 174. 
3) H u p e l , a.a.O. p. 175. 
4) W i e d e m a n n, a. a. 0 . p. 316. 
6) L u c e , "Wahrheit und Muthmassung, p. 84. 
6) Vgl. H o l z m a y e r , Osil. p. 90. 
7) Vgl. unten den Anhang. 
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rung des I s a m a a K a l e n d e r f. 1885 wird in der Nurme-
kondgenannten Gegend (bei Oberpahlen, Kirchspiel Pillistfer u. a.) 
das verhüllende Linnen mit drei Breesen (Spangen) befestigt, 
— der des Bräutigams, der des Marschalls und der des Schwie-
gervaters. '̂ ) Bei den K o d d a f e r s e h e n Esten (Livland) hüllt 
man die Braut am Abend vor der Abfahrt in ein w e i s s e s 
B e t t t u c h und befestigt dasselbe mit zwei Brustspangen und 
einer Männerschnalle, so dass das Gesicht der Braut ganz be-
deckt ist. Der Bräutigam führt sie dann, an dem Betttuch hal-
tend, an den Tisch. Ebendort wird die junge Frau am Morgen 
nach der Hochzeitsnacht wiederum in ein weisses Betttuch ge-
hüllt und so zu dem Brunnen geführt. Im W e n d a u sehen 
Kirchspiel (Livland) war nach Angabe einer alten Frau früher 
ebenfalls das Verhüllen der Braut durch ein Leintuch (linmk) 
üblich. •*) Nach J. J u n g sitzt die Braut auch schon beim Ver-
lobungsschmaus mit verhülltem Gesichte da. Ebenso erwähnt 
J u n g , dass die Braut bei der Hochzeit in manchen Gegenden 
mit einem weissen Tuche verhüllt wird; Niemand unierhält sich 
mit ihr, ausser ihrer Begleiterin, die neben ihr sitzt: anderweitig 
sitzt auch der Isamees oder Sajaivanem neben ihr. Im O b e r -
p a hl en sehen (Livland) wird die Braut bei der Ankunft des Bräu-
tigams m i t e i n e r D e c k e v e r h ü l l t von dem Soitataja 
aus dem Hause getragen und auf einen Teppich gestellt. Später, 
wenn der Brautzug (in das neue Heim) beginnt, wird die Braut 
wiederum mit e iner D e c k e ganz v e r h ü l l t , «damit sie 
den Weg der Rückkehr nicht kennen lerne,« —'̂ ) eine Motivi-
rung, der wir auch bei den slavischen Uskoken begegnen werden. 

Auch bei den Lappen wird der Braut ein Tuch auf den 
Kopf und über die Augen gelegt, und zwar geschieht dies am 

1) Dasselbe, was Hupel Presen nennt (vgl oben). 
2) Isamaa Kalender f. 1885, p. 35. 
3) S. den Anhang. 
4̂  Nach mündlicher Mittheilung des Herrn J. R u n s . 
5) Vgl. J. J u n g , Kodumaalt Nr. 6, p. 94. 98. 
6) Inland f. 1844, p. 20. 21. 
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dritten Tage, dem Haupttage der Hochzeit, durch die andern 
Mädchen. Der Bräutigam setzt sich für eine Weile neben die 
Braut und schaut ihr «unter dem Linnen in's Gesicht.» Dieses 
Linnen heisst mosTw-liäne oder «verhüllendes Linnen». Wenn 
man sich dann später zur Abfahrt in das neue Haus rüstet, wird 
die Braut umgekleidet (in die Reisekleider) und erhält nun wieder 
ein anderes verhüllendes Tuch, baeita-lidne oder Versteck-Linnen 
genannt, und unter diesem Schleier bleibt sie noch eine Woche 
lang.^) Diese doppelte Verhüllung, zuerst bei der Feier im 
Brauthause, dann zu der Fahrt, stimmt, wie es scheint, recht 
hübsch zu der Sitte der Oberpahlenschen Esten, welche wir so-
eben kennen gelernt haben. 

Bei den lutherischen F innen in Ostfinnland bedeckt man 
beim ersten Anstecken des Weiberkopftuches der Braut mit 
einem Tuch die Augen. Bei den griechisch-katholischen F i n n e n 
ebenda wird der Braut «der Kopf mit einem Tuch so umwun-
den, dass sie weder hören noch sehen kann.» In dieser Weise 
ist sie während der ganzen Trauung verhüllt.^) 

Dass der estnischen Sitte die Verhüllung der Braut bei 
den Mordwinen entspricht, hat schon Hupe l bemerkt.®) Pa l -
1 a s berichtete von den M o k s c ha - M o r d w i n e n , dass bei 
ihnen der Braut eine Art von Schle ie r oder a u s g e n ä h t e s 
T u c h ü b e r d a s G e s i c h t g e h ä n g t werde.'̂ ) Nach M a i-
nows Schilderung hebt der Bräutigam bei der sogen. Lissehs 
oder Eheschliessung durch Raub das Mädchen in den Karren 
und wirft ihm ein Tuch über den Kopf. Weiter berichtet der-
selbe Gewährsmann, bei den Mokscha - Mordwinen müsse die 

1) Vgl. den Anhang. 
2) Vgl. den Anhang. 
3) Vgl. H u p e l a. a. 0. II pag. 181; »Der Schleier oder das ausge-

nähte Tuch, welches der Braut vor das Gesicht gehängt wird und drgl. zeigen 
die grosse Aehnlichkeit zwischen Mordwinen und Esten ebenso deutlich 
als etliche andere Gebräuche. < 

4) Vgl. P a l l a s , Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen 
Reichs, Th. I. 2. Aufl. (Petersburg 1801) pag. 71. 
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junge Frau am Morgen nach der Hochzeitsnacht zum Flusse 
geführt werden, um eine bestimmte Wasserceremonie zu verrich-
ten (vgl. unten); sie geht dabei barfuss, im Hemde, und d e r 
Kopf i s t ihr mit e iner Masse H a n d t ü c h e r bedeckt 
(welche in der mordwinischen Symbolik Ströme oder Flüsse be-
deuten . sollen.') Dass es Handtücher sind, erinnert an die von 
Holzmayer berichtete Sitte der Esten auf Mohn; dass es am 
Morgen nach der Hochzeitsnacht geschieht und zwar speciell für 
den Gang zum Wasser, entspricht aufs deutlichste der Sitte, 
wie wir sie von den Koddaferschen Esten verzeichnet haben. 

Bei den W o t j ä k e n hat sich die Braut, wenn sie im 
Brauthause aus ihrem Versteck hervorgeholt wird, das Gesicht 
mit einem Tuche bedeckt. Später empfangen (nach Bechterew) 
im Hause des Bräutigams die Eltern desselben die Braut mit 
Brod und Butter; der (heidnische) Priester geht zum Tische, 
nimmt ein Glas Bier und ruft Glück auf die Neuvermählten 
herab. Während dessen muss die Braut in Weibertracht, das 
G e s i c h t m i t e i n e m T u c h e v e r h ü l l t , auf dem Boden 
knieen. )̂ 

Aber auch bei den i n d o g e r m a n i s c h e n Völkern begeg-
net uns die gleiche oder doch eine ganz entsprechende Sitte. 

So bei den G e r m a n e n in verschiedenen Gegenden. 
Ich will nicht davon reden, dass bei den Schweden auf Rogö 
(an der Westküste von Estland) die Braut mit einem Tuche verhüllt 
wird, ®) — man könnte dort an estnischen Einfluss denken. Aber 
auch bei den D i t m a r s e n war die Braut am Haupte ganz 
verhüllt. In S k a n d i n a v i e n herrschte dieselbe Sitte. Die 
Braut war dort mit einem Leinentuche bedeckt, das über das 
ganze Gesicht herunterhing, so dass, wer sie ansehen wollte, 
sich unter das Linnen beugen musste. »Unter dem Linnen gehen« 
hiess dort geradezu »Braut sein.« Auf S y l t war der Braut 

1) Vgl. St. Petersb. Ztg. f. 1879 Nr. 211. 232. 
2) Vgl. M. B u c h a. a. 0 . p. 529. 
3) Vgl. R u s s w u r j n , Eibofolke II, pag. 86. 
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das Haupt sowie der Oberkörper durch einen Ueberhang ver-
deckt, aus welchem sie durch eine viereckige Oeffnung heraus-
sah. ') Diese Verhüllung war nach W e i n h o 1 d alte germa-
nische ßrauttracht; später trat der römische Brautschleier an 
die Stelle. 

Bei den G r i e c h e n bedeckte ein tief herab reichender 
Schleier den Kopf der Braut; verschleiert nahm sie an dem 
Mahle Theil, verschleiert wurde sie ins Brautgemach geleitet.®) 
Bei den N e u g r i e c h e n ist das Gesicht der Braut ebenfalls 
mit einem rothen Schleier verhüllt. Desgleichen bei den A1 -
b a n e s e n ; mit Bezug darauf sagt der Albanese »ich bedeckte 
meine Tochter« für »ich verlobte sie.®)« Ebenso heisst bekannt-
lich das l a t e i n i s c h e nubere sich verheirathen (von der Braut) 
eigentlich so viel als »sich verhüllen.« Auch bei den Rumä-
n e n ist die Braut verhüllt.®) Bei dem r u s s i s c h e n Volke 
bedeckt ein Tuch den Kopf der Braut, so dass nur Augen und 
Haarzopf sichtbar sind.') Bei den S e r b e n wird die Bi-aut 
mit einem grossen weissen Tuch verhüllt herausgeführt.®) Bei 
den ü s k 0 k e n endlich, einem slavischem Stamme im südöst-
lichen Krain, war es Sitte, dass der Brautführer zu Pferde vor 
dem Hause der Braut erschien; er hob das Mädchen in den 
Sattel, v e r h ü l l t e i h r d e n K o p f m i t e i n e m T u c h e , 
» d a m i t s i e d e n R ü c k w e g zum e l t e r l i c h e n H a u s e 
n i c h t f ä n d e , « und sprengte zur Kirche, wo der Bräutigam 
wartete. Von dem Popen wurde ihr sodann das Tuch abgenom-
men und die Trauung ging vor sich. ®) Diese Sitte macht einen 

1) Vgl. W e i n h o l d , deutsche Frauen 1, pag. 386 
2) "NV ein h o l d , a. a. 0. pag. 386. 
3) Vgl. B e c k e r , Charikles III, pag. 308.309.311. K. Fr. Her mann, 

Griech. Privatalterthümer 2. Auflage pag. 239. 
4) S. ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , Hochzeitsbuch pag. 59. 
5) R e i n s b e r g - D i i r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 62. 
6) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g g f e l d a. a. 0. p. 55. 
7; Russ. Revue Bd. X. (1877) pag. 289 und Bd. XII (1878) pag. 272; 
8) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 30. 
9) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 90. 
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sehr alterthümlichen Eindruck. Man hat noch den Frauenraub 
vor sich. Das Ueberwerfen eines Tuches bei der Entführung 
erinnert ganz an die entsprechende Sitte bei den Lissehs der 
Mordwinen. Die Motivirung aber, es geschehe^ damit die Braut 
den Weg zum elterlichen Hause vergesse, ist uns gerade so 
auch schon bei den Oberpahlenschen Esten entgegen getreten. 

Hierher gehört schliesslich wohl auch noch die Sitte der 
a l t e n P r e u s s e n , der gemäss der Braut d i e A u g e n 
v e r b u n d e n w a r e n. 

Wir werden aus dem vorliegenden Material jedenfalls den 
Schluss ziehen müssen, dass die Sitte der Verhüllung, resp Be-
deckung der Braut mit einem Tuch oder Linnen in der Urzeit 
sowohl bei den finnisch-ugrischen als auch bei den indogermani-
schen Völkern heimisch war. 

C a p i t e l IX. 

D a s B e t r e t e n d e s S t e i n e s . 

Eine uralte indogermanische Sitte, die in allen Grihyasütras 
der Inder gelehrt wird und wesentlich mit zum Trauungsritual 
dieses Volkes gehört, besteht darin, dass die Braut ihren Fuss 
auf einen dazu bestimmten Stein setzen muss — ein symbolischer 
Akt, der auf Gewinnung von Kraft und Ueberwindung künfti-
ger Schwierigkeiten hindeuten soll; dazu wird der Spruch reci-
tirt: <So komm und tritt nun auf den Stein! fest mögst du sein 
wie dieser Stein! Tritt auf die dich Anfeindenden! Besiege, die 
dich bekämpfen wollen. ̂ )« Diese Ceremonie findet noch im Braut-

1) Vgl. Chr. H a r t k n o c h , das alte Preussen oder Preussischer His-
torien erster Theil pag. 180. 

2) Vgl. H a a s in W e b e r ' s Ind. Stud. V, pag'. 317 . 318. 341 342; 
auch 357. 365 372. 
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hause statt, wird aber auch später im Hause des Bräutigams 
wiederholt. 

Diese Sitte des Steinbetretens finden wir nun auch bei den 
Esten. W i e d e m a n n berichtet; «Wenn die Zeit herankommt, 
wo die Braut in das Haus des Bräutigams gebracht werden soll, 
so steckt der Marschall des Bräutigams einen ihrer Schuhe an 
seinen Degen und reicht ihn umher, damit man Geld für sie 
hineinlege, u n d d i e B r a u t s e l b s t h a t d a b e i e i n e n 
S t e i n u n t e r d e n F ü s s e n , d a m i t s i e e i n s t a r k e s 
H e r z e r l a n g e ; oder es geschieht dies auch am anderen 
Morgen durch den Marschall der Braut im Hause des jungen 
Ehemanns.« 

Sowohl die Handlung als auch die Motivirung stimmt zu 
der indischen Sitte; auch der Umstand, dass die Ceremonie bei 
den Esten im Hause der Braut oder in dem des Bräutigams 
ausgeführt wird, lässt sich damit vergleichen, dass es bei den 
Indern an beiden Orten stattfindet; es ist nicht an das eine der 
beiden Häuser speciell gebunden.®) 

C a p i t e 1 X. 

Das Auf-den-Fuss-Treten. 

Der alte B o e d e r erzählt uns von den Esten: »Wenn ein 
Paar verlobt wird, so sehen sie zu, welches unter ihnen das 
andere unvermerkt auf den Fuss treten (kann), und meinen dann, 
dasselbe soll das Regiment und die Oberhand behalten.«'*) Dazu 

1) Ind. Stud. V pag. 318 Anm. 
2) W i e d e m a n n , a. a p. 316. 
3) Ob der schwedische K l o t z t a n z mit dieser Sitte zusammenhängt, 

wie W e b e r will, lasse ich dahingestellt sein; vgl. Ind. Stud. V pag. 318 
Anmerkung. 

4) S. Boeder a. a. 0 . p. 27. 28. 



228 V. Schroeäer, Hochzeitsbräuche d«r Esten. 

bemerkt K r e u t z w a l d : >Bei Verlöbnissen haben wir von 
dieser Sitte nirgends gehört, bei Trauungen dagegen wird sie 
im ßevalschen und Dörptschen von sehr Vielen gegenwärtig noch 
beobachtet.» ünd ausführlicher schildert uns K r e u t z w a l d 
diese Sitte im Inland f. 1837 p. 198: »Nach vollzogener Trauung 
geht das junge Paar mit priesterlich zusammengefügten Händen bis 
zum Wagen oder Schlitten, und ist auf diesem ersten Gange 
jeder Theil bemüht — dem andern zuerst auf den Fuss zu tre-
ten : durch diesen verhängnissvollen Tritt erlangt man fürs ganze 
Leben die Oberhand im Hause,« W i e d e m a n n berichtet; 
»Wenn während der Trauung die Braut den linken Fuss auf 
den rechten des Bräutigams setzen kann, so wird sie das Haus-
regiment führen.«^) A.ehnlich erzählte schon Hupe l : »Bei der 
Trauung tritt die Braut, wenn es irgend ohne Aufsehen geschehen 
kann, ihrem Bräutigam auf den Fuss, damit sie nicht von ihm 
unterdrückt werde« )̂. Ganz ähnlich P e t r i; »Bei der Trauung 
tritt die Braut dem Bräutigam gern heimlich auf den Fuss, um 
ihre Herrschaft nicht ganz zu verlieren®}«. Die Sitte ist weiter 
bezeugt im Isamaa Kalender für 1884 p. 81; sie ist nach münd-
licher Angabe des Herrn J. R u u s im Dörptschen üblich und 
überhaupt sehr weit verbreitet.^) 

Dieselbe Sitte findet sich nun auch bei mehreren indoger-
manischen Völkern. 

W e i n h o l d in seinen »Deutschen Frauen« (I p. 372) 
schildert eine deutsche Hochzeit (nach dem Gedichte Maier 
Helmbrecht), bei welcher unmittelbar nach der Trauung der 
Bräutigam der Braut auf den Fuss tritt. Dazu fügt er die Be-
merkung: »Der Tritt auf den Fuss ist Zeichen des Antritts der 

1) W i e d e m a n n a. a, 0 . p. 315. 
2) H u p e l a. a. 0. II. p. 143. 
3) P e t r i a. a. 0 . p. 284. 
4) Speciell wu-d sie für das Kirchspiel 0 d e n p ä h (Kreis Dorpat) durch 

eine dortige Frau bezeugt; nach handschriftl. Mittheilang von J. R u u s (vgl. 
den Anhang). 
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Herrschaft. Noch heute ist es in deutschen Gegenden Glaube, 
dass die Braut das Regiment in der Ehe haben werde, wenn sie 
gleich nach der Einsegnung durch den Geistlichen vor dem Altar 
ihren Fuss auf den des Bräutigams setzt«. 

Aus N e u k i r c h e n (Gegend von Eisenach) in T h ü -
r i n g e n wird berichtet: Vermag es die Braut, so hält sie beim 
Händegeben die Hand obenauf oder setzt ihren Fuss auf den 
des Bräutigams und sichert sich so die Herrschaft. 

Im C a 1 b e s c h e n W e r d e r in der M a r k sucht eben-
falls die Braut dem Bräutigam auf den Fuss zu treten, was 
künftige Schläge von der Hand des Ehemannes verhüten soll. 

In W e s t p r e u s s e n gilt der Aberglaube, dass derjenige 
von beiden Theilen, der bei der Trauung dem andern auf den 
Fuss tritt, das Regiment in der Ehe haben wird; ebenso heisst 
es, wenn der junge Mann der Braut auf das Kleid oder die 
Schleppe, oder sie ihm auf den Rockschooss kniet. 

Bei den R u s s e n tritt ortweise der Bräutigam der Braut 
3 Mal auf den Fuss, »damit sie, nach der Ueberlieferung, nicht böse 
sei.« •*) Bei den L e 11 e n sucht während der Trauung die Braut 
dem Bräutigam auf den Fuss zu treten; er will dasselbe, und 
so entsteht oft ein Kampf, der um so komischer ist, als Beide 
es zu verbergen suchen und Jedermann doch auf ihre Füsse 
sieht. 

Die Uebereinstimmung der estnischen mit der indogermani-
schen Sitte ist, wie man sieht, eine vollständige. 

1) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a, 0., p. 158. 
2) Vgl. R e i n s b e r g - D ü v i n g s f e l d pag. '215. 
3) S. T r e i c h e 1. in der Zeitschr. f. Ethnologie v. Bastian, XVI p. 131. 
4) Vgl. Russ. Revue. XI p. 237. 
5) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , p. 21. 

17 
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C a p i t e 1 XL 

Enges Zusammendrängen des Brautpaares. 

W j e d e ni a n n erzählt von den Esten, dass beim Hinein-
gehen in die Kirche sich Alle dicht zusammen halten, insbe-
sondere aber Braut und Bräutigam während der Trauung, damit 
nicht der Teufel und böse Menschen dazwischen kommen.') 
Nach dem Isamaa Kalender f. 1884 p. 81 müssen sich die Braut-
leute eng zusammen drängen, sonst kommt »die schwarze Katze« 
dazwischen. Im O d e n p ä h sehen (Kreis Dorpat) durfte das 
Paar nach der Trauung die Hände nicht früher loslassen, als erst 
draussen beim Wagen oder Schlitten und keinen Menschen zwi-
schen sich lassen, damit ihnen im Leben keine Uneinigkeit ent-
steht. ''') Auch im O b e r p a h l e n sehen sieht bei dem Kirch-
gang der Bräutigam darauf, dass sich Niemand zwischen ihm 
und seiner Braut durchdrängt, wodurch Uneinigkeiten in der 
Ehe vorgebeugt wird. Ebenso wird von den H e s s e n im 
Vogelsbergischen berichtet, dass die Brautleute dicht aneinander 
gehend dem Altare zuschreiten, weil, wenn zwischen beiden ein 
Zwischenraum entsteht, der Teufel hindurch geht, um die Lie-
benden zu t r e n n e n . B e i den A l t e n b u r g e r n treten wäh-
rend der Trauung Braut und Bräutigam möglichst nahe zusam-
men, damit nicht der böse Geist der Zwietracht sich zwischen 
sie drängen k ö n n e . E b e n s o muss in Rauen bei F ü r s t e n -
w a l d e (in der M a r k) das Brautpaar vor dem Altar sich dicht 

1) S. "Wie de mann a. a. 0. pag. 314. 
2) ß u u s, Handschriftlich (s. den Anhang). 
3) S. Inland f. 1844, p. 10. Vgl. für die Oberpahlensche Gegend (resp. 

^furmekond) auch Isamaa Kalender f. 188.5 p. 34: Wenn das Paar vom Altar 
kommt, suchen sich, missgünstige alte Frauen dazwischen zu drängen, das 
giebt Zwist in der Ehe. 

4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. pag. 151. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d pag. 165. 
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aneinander drängen^). In Garczin, im Kreise Berent in West-
p r e u s s e n , drückt in der Kirche vor dem Altare der sogen. 
Druschka die Arme des jangen Paares so dicht aneinander, dass 
keine Oeffnung bleibt, wo man hindurch sehen kann, damit das 
Paar nicht »behext« werde. Ebenso hören wir aus der Ober-
p fa l z : »Wenn die Brautleute von dem Altare weggehen, soll Nie-
mand zwischen sie treten, sonst giebt es Unfrieden. Böse Leute 
können bei der Trauung Vieles thun, um das Glück der Ehe zu 
stören, weshalb die Zeugen sich recht dicht hinter das Braut-
paar stellen, damit Niemand hinsehen könne«. Auch knieen die 
Brautleute möglichst dicht neben einander, »damit der böse Feind 
nicht zwischen ihnen Platz finde«®). 

Man sieht, — die Sitte sowohl wie der sie bedingende 
Aberglaube stimmen ganz überein. 

C a p i t e l Xli. 

Gemeinsame Speise, resp. Trani(. 

Wir finden bei den E s t e n nach W i e d e m a n n ferner 
die Sitte einer gemeinschaftlichen Speise, als Symbol der engen 
Vereinigung des jungen Paares. Ist die Gesellschaft aus der 
Kirche zurückgekehrt, so wird, ehe man sich zu Tische setzt, 
gesungen, und die Sajanaene bestreicht ein Stück Brot mit Butter, 
giebt jedem der Neuvermählten die Hälfte davon und fügt einige 
Ermahnungen hinzu in Betreff eines einigen Zusammenlebens. 
Auch bekommt das junge Paar einen gemeinschaftlichen Napf 
Suppe zum Auslöffeln, und es heisst, dass Derjenige, welcher die 

1) R e i n s b e r g - D t i r i n g s f e l d p. 217. 
2) Vgl. T r e i c h e l , Hochzeitsgebräuche, besonders aus "Westpreussen, 

in der Zeitschrift für Ethnologie, Bd XVI pag. 117. 
3) Vgl. R e l n s b e r g - D i i r i n g s f e l d a a. 0 pag. 131. 

17* 
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meisten Löffel nimmt, den Andern überleben werde.') Nach 
R 0 s e n p 1 ä 111 e r s Angabe, bringt im Hause des Bräutigams 
die öchwiegermutter dem jungen Paare auf einem Teller ein 
wenig Salz und Alltagsbrot, das die Beiden gemeinschaftlich 
gemessen. 

Diese Sitte der gemeinsamen Speise, die das junge Paar zu 
sich nimmt, ist auch bei den I n d o g e r m a n e n alt und weit 
verbreitet. 

Bei den I n d e r n berichtet uns G o b h i 1 a von einem 
Speiseopfer, das Braut und Bräutigam am zweiten Tage zusam-
men geiiiessen.^) Nach Q ä n k h ä y a n a (Grihy. S. 1, 17) 
ti'inken die Neuvermählten nach ihren Eintritt in das neue Haus 
zusammen geronnene Milch und gemessen weiter ein Trinoctium 
lang zusammen Muss mit geronnener Milch. 

Nach n i a c e d o n i s c h e r S i t t e theilten die zu Ver-
mählenden ein Brot, das mit dem Schwerte zerschnitten und von 
Beiden gekostet wurde; während in A t h e n die Brautleute 
gemeinschaftlich einen Sesamkuchen genossen.*') Bei den Neu-
gr iechen sehneidet der Pope kleine Brotstücke, die er in eine 
Schale mit Wein taucht, von dem er einen Löffel voll dem Bräu-
tigam, einen der Braut giebt, nachdem er selbst davon genom-
men.') Bei den Aibanesen werden die Brautleute in ein be-
sonderes Gemach geführt und müssen dort drei Mal abwechselnd 
in ein mit Honig bestrichenes Brot beissen. ®) 

Mit der indischen Sitte ist schon früher mit Recht ver-
glichen worden, dass bei den alten G e r m a n e n , nach a l tnor -
d i s c h e r Sitte Bräutigam und Braut gemeinsam einen Beclier 

1) Vgl. W i e d e m a n n a. a. 0 . p. 315. 
2) Vgl. den Anhang. 
3) S. H a a s , Ind. Stud. V, p. 326. 
4) Vgl, Ind. Stud V, p. 346, 
5) S. B e c k e r , Charikles III, p. 310. 
6) S. P h o t i u s s. V. G^au/tov, R o s s b a c h , Röm. Ehe, p. 107. 
7) Vgl. R e i u s b e r g - D ü r i ' n g s f e l d p. 59. 
8) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 63. 
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leeren, was sich in Norwegen noch bis in die neuere Zeit 
erhalten hat. Dasselbe soll* in Köln und S iebenbürgen 
stattfinden.^) In Obe rbaye rn ist es üblich, dass schon bei 
der Verlobung die Braut dem Bräutigam den sogenannten »Ja-
Schmarren« vorsetzt, einen zerrührten Eierkuchen, den Beide 
gemeinschaftlich geniessen. Am Fusse des b ö h m i s c h e n 
E r z g e b i r g e s wird Kaffee getrunken, wobei die Brautleute 
aus einem Tople löffeln müssen.^) Beiden slavischen Böhmen 
bringt der „BruscMa^' dem Brautpaar ein volles Glas, welches 
dieselben unter rauschender Musik halb und halb leeren, um 
damit anzudeuten, dass sie von nun an Alles gemeinschaftlich 
wie »ein Leib« geniessen wollen.^) Im Er ml an de (in Preussen) 
schieben beim Hochzeitsschmause die Brautleute ihre Teller in 
einander und essen gemeinschaftlich von einem Teller.®) 

An einigen Orten in der B r e t a g n e folgen nach der 
Trauung die Neuvermählten und deren Eltern dem Priester in 
die Sakristei. Der »Ehrenbursche« bringt einen mit einer 
weissen Serviette bedeckten Korb, aus welchem der Priester ein 
Weissbrot hervorzieht. Er macht mit dem Messer das Kreuzes-
zeichen darüber, schneidet ein Stück davon ab, bricht es entzwei 
und theilt es zwischen den Beiden. Ebenso nimmt er aus dem 
Korbe eine Flasche mit Wein, giesst etwas davon in ein Glas 
und reicht es dem Bräutigam, welcher einige Tropfen davon 
trinkt und es dann der Braut übergiebt.') 

Im f r a n z ö s i s c h e n J u r a , in der Provinz Bresse, 
erscheint die Mutter des jungen Mannes auf der Schwelle des 
neuen Hauses und bietet ihrer Schwiegertochter ein Stück Brot 

1) Vgl. W e i n h o l d , Altnord. Leben, p. 243. Deutsehe Frauen I, 
pag. 391. 

2) W e b e r , Ind. Stud. V, p. 326. 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 120. 
4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 186. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 194. 
6) S. T r e i c h e l , in der Zeitschr. f. Ethnologie XVI, p III 
7) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 246. 
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und ein Glas Wein, welches Beides die junge Frau mit ihrem 
Manne theilt, als Sinnbild des künftigen, völlig gemeinsamen 
Lebens;^) eine Form der Sitte, die der estnischen, wie sie uns 
R o s e n p l ä n t e r berichtet, besonders ähnlich sieht. 

C a p i t e l XV. 

Das Heben und Tragen der Braut und Niedersetzen derselben 
auf eine Decke oder ein Fell. 

Das Heben und Tragen der Braut und das Niedersetzen 
oder Sichsetzen derselben auf eine Decke oder ein Fell sind 
Sitten, welche ursprünglich wohl nicht nothwendig zusammen-
gehören, da sie jedoch sowohl bei den Esten als auch bei den 
Indern verbunden erscheinen, empfiehlt es sich, sie auch so zu 
behandeln. 

Von der estnischen Sitte, welche der indischen auffallend 
ähnlich sieht, wird uns aus der O b e r p a h l e n s c h e n Gegend 
berichtet: «Bei der Ankunft des Bräutigams (im Brauthause) 
wird die mit einer Decke verhüllte Braut von dem Soitataja 
auf den Armen aus dem Hause g e t r a g e n und auf einen vor 
der Hausthür a u s g e b r e i t e t e n Tepipich ges t e l l t ; die drei 
Bewaffneten — der Bräutigam, der Sajaivanem und der Feiopois — 
umkreisen dieselbe hierauf drei Mal̂  mit ihren Degen über dem 
Haupte der Braut zusammenschlagend, um sie gegen alle Krank-
heiten fest wie Stahl und Eisen zu machen. Nach dieser Cere-
monie t r ä g t der Soitataja, derein unverheiratheter Bruder oder 
anderer naher Verwandter der Braut ist und zur Auszeichnung 
einen breiten bunten Gurt über der Achsel, aber keine weisse 
Schärpe und keinen Degen trägt, die Braut wieder auf seinen 

1) Re insberg -Dt i r in i f f s f e ld p. 253. 
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Armen ins Haus zurück. Die drei Reiter machen nun das Zeichen 
des Kreuzes mit dem Degen auf der Thür, was sie auch beim 
jedesmaligen Ein- und Ausgehen beobachten, und begeben sich 
dann mit ihrer Gesellschaft in die hochzeitliche Wohnung.» 
Diese Ceremonie wiederholt sich auch später nach Beendigung 
der Brautfahrt. «Bei der Wohnung des Bräutigams angelangt, 
fährt nur der Wagen der Braut in die Tenne; hier h e b t der 
Soifataja die Braut aus dem Wagen und s e t z t sie auf eine 
a u s g e b r e i t e t e Decke.» — In der N u r m e k o n d genann-
ten Gegend bei Oberpahlen (Kirchspiel Pillistfer u. a) wird die 
Braut bei der Ankunft am neuen Hause vom Wagen gehoben 
und beim Eintritt in die Stube auf einen M ä n n e r r o c k ge-
stellt.®) — Wenn im Odenpäh sehen (Kreis Dorpat) die Hoch-
zeitsgesellschaft aus der Kirche zurückkehrt und beim Hause 
der Braut anlangt, sucht die Braut vom Wagen zu springen; der 
Vater des Bräutigams muss aber schnell bei der Hand sein, um 
sie vom Wagen h e r u n t e r zu heben und auf e inen aus-
g e b r e i t e t e n Pelz zu stellen.®) Dieser Pelz muss umge-
kehrt liegen, d. h. die Haare nach oben. Als Stellvertreter des 
Vaters kann auch der Bruder des Bräutigams fungiren.^) 

Nach J. J u n g wird die estnische Braut nach der Heim-
kehr aus der Kirche in das Bi-authaus " getragen und au den 
Ehrenplatz gesetzt. Später bei der Ankunft am Hause des 
Bräutigams wird sie aus dem Wagen oder Schlitten gehoben 
und in dem Eingang des Hauses auf ein K l e i d u n g s s t ü c k 
oder ein S t ü c k Zeug ges t e l l t , Sie wirft bei der Schwelle 
Geld hin und so weiter bei jeder Tliür, durch welche sie geht. 
Die Träger der Braut bekommen Strümpfe, Handschuhe und 
drgl. geschenkt.®) 

1) S. Inland f. 1844, pag. 20. 21. 
2) Nach K im Isaniaa Kalender f. 18S5, pag. 35. 
3) Warum, wusste die Berichterstatteriu Herrn R u u s nicht anzugeben. 
4) Nach handschriftlicher Schilderung des Herrn J. R u u s (vgl. d. Anhg). 
5) Vgl- J. J u n g , Kodumaalt Nr. 6, pag. 99. 
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K r e u t z w a 1 d, der im elnland» für 1837 die Hochzeits-
bräuche der Esten (wohl mit besonderer Rücksichtnahme auf 
Wierland) schildert, berichtet nur, dass die Neuvermählte ins 
H a u s g e t r a g e n und obenan an den Tisch gesetzt wird, er-
wähnt aber nichts von dem Setzen auf eine Decke. 

Von den M o k s c h a - M o r d w i n e n weiss P a l l a s zu 
erzählen, dass die Braut, wenn die Ehe vollstreckt werden 
sollte, in einer Versammlung aller Befreundeten auf eine Matte 
g e s e t z t , zu dem Bräutigam in die Kammer g e t r a g e n und 
demselben mit der Formel «Wot tet Wergas Utscha» (da hast 
du, Wolf, das Schaf) übergeben wurde, wobei sie sich dem 
AVohlstande gemäss so ungeberdig wie möglich zu stellen hatte.^) 
Auf der mokscha-mordwinischen Hochzeit, welche P a l l a s in 
dem Dorfe Schelechmet ansah, wurde die Braut von zweien 
F r e u n d e n des B r ä u t i g a m s , unter beständigem Geheul 
von ihrer Seite, vom Wagen gehoben und bis vor die Hausthür 
gleichsam getragen, wo sie zwischen den Brautführern und Frei-
w^erberinnen von der ganzen weiblichen Dorfschaft begrüsst wurde. 

Nach M a i n 0 w wird bei den M o r d w i n e n die Braut 
nach dem Abschied vom Elternhause e r g r i f f e n und h inaus-
g e t r a g e n , entweder von ihren Anverwandten oder von denen 
des Bräutigams. Sie wehrt sich heftig und theilt ringsum 
Knüffe und Püffe aus, sie klammert sich drei Mal an den Haupt-
balken der Stube und an den Thürstock. Früher schlug dann 
der Bruschlio nach dem dritten Mal mit dem Säbel dicht an der 
Hand der Braut an den Balken, worauf sie das weitere Wieder-
streben aufgab. Sind sie beim neuen Heim angelangt, so wird 
das Thor geöffnet und d i e N e u v e r m ä h l t e a u f den 
H ä n d e n in d i e H ü t t e h i n e i n g e t r a g e n . ^ ) 

1) Bei den Esten auf M o h n hebt der Schwiegervater bei der Ankunft 
am neuen Hause seine Schwiegeltochter aus dem Wagen und legt ihr einen 
Badequast unter die Füsse. H o l z m a y e r , Osil. pag. 90. 

2) P a l l a s , a. a. O, pag. 71. 
3j P a l l a s , a. a. 0 pag. 160. 
4) Vrg'l. St. Petersburger Ztg. f. 1879, Nr. 232, 
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Von den T s c h u w a s c h e n erzählt P a l l a s , die Braut 
dürfe am Hochzeitstage nicht zu Fuss gehen, sondern werde 
theils gefahren, theils auf Matten getragen. Näher noch als 
die letzterwähnten Sitten der stammverwandten finnisch ugrischen 
Völker stimmt zu der Sitte der Esten die der alten Inder, wie 
die Grihyasütra's sie überliefern. 

Noch im Hause der Braut, vor der Brautfahrt, wird bei 
den Indern ein rothes Stierfell auf den Boden gebreitet; die 
Braut wird von einem starken Manne (Dridhapurusha) zu diesem 
Fell getragen und der Bräutigam lässt sie sich darauf setzen 
mit dem AVunsche, dass ihr dadurch Reich thum an allem Wün-
schenswerthen zufallen möge. Der dabei recitirte Spruch lautet: 
? Hier sollen sich niederlassen die Kühe, hier die Rosse, die 
Männer hier; hier lasse sich Püshan nieder, hier Opfer mit 
tausendfachem Lohn.«®) 

Nach einigen indischen Lehrern findet diese Ceremonie 
erst beim Eintritt in das Haus des Bräutigams statt. So wird 
nach Gobhi la (2,4) die Braut beim Hause des Bräutigams von 
Brahmanenfrauen empfangen, die ihr vom Wagen helfen und sie 
auf ein Ochsenfell sich niedersetzen lassen unter Begleitung des 
obenerwähnten Spruches.®) Nach Q ä n k h ä y a n a (Grihyasütra 
1,16) wird nach der Ankunft beim neuen Hause ein Ochsenfell 
ausgebreitet; darauf lässt der Mann die Neuvermählte sich setzen 
und opfert, indem er sie anfasst, 4 Spenden mit den Sprüchen: 
»Mit dem Gotte Agni, mit der Erdenwelt unter den Welten, 
mit dem Rigveda unter den Veda's, damit entsühne ich dich, 
0 du N. N., svälut ! Mit dem Gotte Väyu, mit der Luftwelt 

1) S. P a l l a s a. a. 0 . p. 92. Bei den W o t j ä k e n wird die Braut im 
Hofe des Brauthauses auf einen Teppich gelegt, mit dem Gesicht nach nuten, 
und der Bräutigam schlägt sie mit einem Stock oder einer Ruthe auf ein 
Kissen, das ihr auf den Rücken gelegt ist. Dann erst fügt sie sich seinem 
"Willen und zieht mit ihm. Sie wird nach Bechterew) mit Geschrei und 
Lärm in den "Wagen gesetzt, während sie sich mit- allen Kräften sträubt. 
Die Parallele ist hier nicht so deutlich. 

2) S. H a a s , Ind. Stud. V. p. 324. 359. 373, 
B) S . H a a s , a. a. 0. p. 329 376, 
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unter den Welten, mit dem Yajurveda unter den Veden, 
damit entsühne ich dich, o du N. N., svähä!« u. s. w.') Es 
sind dies deutlich exorcistische Sprüche, die alles Böse aus der 
Braut und von der Braut wegbannen wollen. Exorcistische Be-
deutung hat aber auch bei den Oberpahlenschen Esten das Um-
kreisen der Braut durch die 3 Bewaffneten und Zusammenschla-
gen der Degen über ihrem Haupte. Wir finden also bei den 
Indern wie bei den Esten a) das Heben und Tragen der Braut; 
V) das Niedersetzen auf eine Decke oder Fell; c) einen dabei 
geübten Exorcismus. Bei den Esten fand die Ceremonie im 
Brauthause, dann aber ähnlich auch im Hause des Bräutigams 
statt; bei den Indern in der Regel im Brauthause, nach einigen 
Autoritäten aber im Hause des Bräutigams. 

Bei den Römern finden wir beide Sitten, wenn auch nicht 
so verbunden, wieder. Die römische Braut wurde von den 
Brautführern über die Schwelle des neuen Hauses gehoben, und 
die sogen. Pronuba erinnerte daran, dass sie die Schwelle nicht 
mit dem Fusse berühren dürfe. Nach R o s s b a c h s sehr wahr-
scheinlicher Auffassung ist auch dies ein Rest der alten Sitte 
des Raubes. An der Schwelle des neuen Hauses widerstrebt 
die Braut noch einmal und muss mit Gewalt hineingetragen 
werden, Ferner lernen wir von F e s t u s, dass die römische 
Braut sich auf ein mit Wolle versehenes Schafsfell, die pellis 
lanata, niedersetzen musste,^) und P l u t a r c h (Quaest. Rom. 31) 
berichtet uns, dass man der Braut beim Eintritt in das neue 
Haus ein Fell unterzubreiten pflegte. 

1) S. H a a s a. a. O. p. 345; Oldenberg, Ind. Stud. XV p. 32. 33. 
Vgl. auch das KäuQikasütra bei Haas , a. a. 0. p. 393. 

2) S R o s s b a c h , Rom. Ehe p. 359—361. 
3 F e s t u s s. V. In pelle lanata. Vgl. R o s s b a c h a. a. 0. p. 113. 

324. Nach R o s s b a c h s Veimuthung wäre dies urbprünglich das Pell eines 
geopferten Thieres, Avie der Flamen und Flaminica auf dem Vliess eines ge-
opferten Schafes sich niederlassen (S. a. a, 0. p. 324.) Die von F e s t u s 
versuchte Erklärung ist ohne Werth. 

4) Plut. Quaest. Rom. 31 vv(ji(pt]v siGÜyovTsq växog viroaiocov-
vhovGiv (vgl. Rossbach a. a. 0. p. 324), 
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Das Heben und Tragen der Braut begegnet uns auch bei 
noch andern indogermanischen Stämmen. So z. B. bei den 
N o r d f r i e s e n in Sylt, wo der dazu bestimmte Junggesell 
(welcher also dem estnischen Soitataja entspricht) Bridlefstr oder 
»Brautheber« genannt wird. Er muss die Braut und ihre beiden 
Ehrenfrauen auf den Wagen h e b e n . I n S i e b e n b ü r g e n 
trägt der Bräutigam selbst die Braut auf den Armen hinaus und 
hebt sie auf den Wagen.^). Bei den N e u g r i e c h e n wird die 
junge Frau rasch über die Schwelle des neuen Hauses gehoben, 
da es eine Vorbedeutung schlimmster Art sein würde, wenn sie 
beim Eintritt in dasselbe den Boden berührte; auch muss sie, 
bevor man sie zu Bett bringt, noch auf ein Sieb von Fell stei-
gen, um es zu durchtreten, worin vielleicht ein Nachklang der 
Sitte des Fellbetretens enthalten ist, welche wir bei den ludern 
kennen gelernt haben. Bei den Serben in S1 a v o n i e n trägt 
der sogen. »Starisvat'i (^Oberhochzeitsgast) die Braut auf seinen 
Armen vom Wagen in das Haus. In mehreren Gegenden 
L o t h r i n g e n s wurde die junge Frau ehemals auf den Armen 
ihrer nächsten Verwandten in die neue Wohnung getragen.^) 

Bei dem russischen Volke steht der B r ä u t i g a m nach 
beschränkter örtlicher, früher aber allgemeiner Sitte, während 
er von der Braut mit Butter gesalbt wird, auf einem Pelze.®) 
Ferner war es früher bei den R u s s e n Sitte, dass das Braut-
paar am Djewitschnik (Jungfernabend) und am Hochzeitstage 
z u s a m m e n a u f e i n e m P e l z zu sitzen pflegte, was 
G r o s s p i e t s c h mit dem Sitzen auf der pellis lanata bei den 

1) S. W e i n h o l d , deutsche Frauen I. p. 410. 
2) S. W e b e r s Ind. Stud. V p. 324 Anm. 
3) S. I l e i n s b e r g - D t i r i n g s f e l d a. a. 0. p. 57. 
4) R e i n s b er g - D ür i n g s f e I d a, a. 0 . p. 84. 
5) ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 251. Von den L e t -

t e n erzählt dagegen H u p e l , dass bei der Ankunft am neuen Hause ein 
paar von des Bräutigams Anverwandten die Braut vom Wagen oder Schlitten 
heben wollen, >welches sie durchaus nicht muss geschehen lassen, sondern 
hurtig selbst abspringen.« (Hupel II p. 193) 

6) Vgl. Russ. Revue XI. pag. 238 0.877). 
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Römern wohl mit Recht vergleicht. Au die Stelle des Pelzes 
sind jetzt meist Kissen getreten. Doch weiss noch S t r achow, 
dessen Schilderung aus d, J. 1836 stammt, von dem Sitzen des 
Brautpaars (und des Knaben, der später erwähnt werden wird) 
auf dem Pelze zu erzählen, und wird sich die Sitte theilweise 
wohl noch bis auf die Gegenwart erhalten haben. Nach 
S n e g i r o w ' s Angaben nehmen an einigen Orten (jedoch ver-
hältnissmässig selten) B r a u t und B r ä u t i g a m auf einem 
S c h a f f e l l e Platz, welches auf der Diele der Stube ausgebreitet 
ist; und dann wird von zwei Frauen das Haar der Neuvermählten 
nach Prauenart geflochten. 2) Der Zusammenhang mit der römi 
sehen wie auch mit der indischen Sitte liegt auf der Hand. 

C a p i t e l XVI. 

Des Bräutigams Hut wird der Braut aufgesetzt. 

Bei den O b e r p a h l e n s c h e n E s t e n ist es Sitte, 
dass der Braut gleich nach vollzogener Trauung von ihrer Mutter 
oder einer nahen Anverwandten das Zeichen ihres Mädchenthums, 
der sogen. Ferg, ein rothes Band, welches die Mädchen um den 
Kopf tragen, für immer abgenommen und ihr ein Tuch um den 
Kopf gebunden wird, welches man noch mit einer bunten Decke 
bedeckt. In diesem Costtim begleitet der Bräutigam seine Braut 
in das Haus ihrer Eltern. Hier wird ihr diese Kopfbedeckung 
abgenommen und dagegen die M ü t z e o d e r d e r H u t d e s 
B r ä u t i g a m s aufgesetzt, welchen sie bis zur eigentlichen 
Hochzeitsfeier trägt, die zuweilen erst am dritten oder vierten 

1) Vgl. E.USS. Revue XI , pag. 246, 247. 
2) Vgl Russ. Revue XII, pag. ^53. (1878). Dazu vgl. auch R e i n s -

b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0. pag. 28, wo dieselbe Sitte aus Nerechta 
berichtet wird. 
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Tage nach der Trauung abgehalten wird.^) Nach der Schil-
derung im I s a m a a K a l e n d e r für 1885 pag. 35 wird in 
der Gegend Nurmekond bei Oberpahlen, wenn man sich zum 
Essen setzt, der Braut e i n M ä n n e r h u t , der mit seidenen 
Bändern geschmückt ist, aufgesetzt. Bei den Koddafer 'sehen 
Esten setzen sich die Braut und die Brautjungfer, bei der Feier 
im Hause der Braut, also vor der Brautfahrt, M ä n n e r h ü t e auf.̂ ) 
Auch P e t r i beobachtete auf einer wier ländischen Hochzeit 
(in Estland), die er selbst ansah, dass der Braut der H u t des 
B r ä u t i g a m s aufgesetzt wurde, jedoch geschah dies hier später, 
nämlich gleich nach der unten zu behandelnden Ceremonie der 
Haubung, bei welcher die Braut eine Ohrfeige erhielt. «Nach 
gegebener Ohrfeige nahm dieselbe Frau, welche die Braut ge-
kämmt hatte, den H u t vom K o p f e d e s B r ä u t i g a m s , 
der auf einem anderen Stuhle neben der letzteren sass, und setzte 
ihn der Braut drei Mal auf, welche ihn aber ebenso viele Mal 
herunter zu werfen bemüht war, jedoch bei dem jedesmaligen 
Herunterwerfen wieder auffing und festhielt, dass er nicht zur 
Erde fiel, als wollte sie sagen, dass von jetzt an der Mann ihr 
Herr und Haupt sei, dessen Herrschaft sie zwar verweigere und 
gleichsam abzuschütteln scheine, jedoch aber, weil es nun einmal 
nicht anders sei, sich gefallen lassen und leiden müsse, wenn 
sie nun den Mann behielte. Dies scheint das äusserst charakte 
ristische Hutfesthalten anzudeuten.»®) 

Diese Erklärung der eigenthümlichen Sitte ist im Wesent-
lichen wohl die richtige. Es ist die Unterordnung unter den 
Mann, welche die Braut durch das Aufsetzen des Hutes aus-
drücken will. 

1) Vgl. Inland f. 1844 pag. 10. 
2) Vgl. den Anhang, 
3) Vgl. P e t r i a. a. 0 . pag. 289. Hierher gehört wohl auch, was 

H o l z m a y e r von der Insel M o h n erzählt. Wenn daselbst der Brautzug 
zum Bräutigamshause kommt, so gehen Ceremonialweiber entgegen, welche 
der Braiit ein Handtuch und dann e i n e n b r e i t k r ä m p i g e n F i l z h u t 
(ojoallu) über den Kopf legen. S. Osiliana pag. 90. 
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Dieselbe Sitte finden wir nun auch bei g e r m a n i s c h e n 
und s l a v i s c h e n Stämmen. So ist uns eine Schilderung der 
Ditmarsischen Hochzeit zu Ende des 16. Jahrhunderts durch 
N e o c o r u s erhalten; darin heisst es, wenn alles zur Abreise, 
d. h. zur Heimführung der Braut bereit ist, wird dieselbe von 
ihren nächsten Verwandten dem Brautknechte übergeben und ihr 
d e s B r ä u t i g a m s H u t aufgesetzt, was nach Weinhold's 
offenbar richtiger Erklärung ein Zeichen sein soll, dass sie in des 
Bräutigams Mundschaft tritt. Auch bei den Kleinrussen setzt 
der der jungen Frau die M ü t z e d e s M a n n e s 
auf und führt sie so in die Stube. 

Offenbar mit dieser Sitte zusammenhängend und von der-
selben Symbolik geleitet, ist das Verfahren, welches uns Hupel 
von den Oberpah lenschen Esten berichtet. Daselbst wird 
nämlich die Braut am Hochzeitstage mit einem M a n n s g u r t 
umgürtet.^) Bei den K o d d a f e r s e h e n Esten trägt die Braut 
nicht nur einen Männerhut, sondern es wird ihr auch das Lin-
nen mit dem man ihr Gesicht bedeckt, mit zwei Brustspangen 
und einer Männerschnalle befestigt. Nach der Schilderung im 
Isamaa Kalender f. 1885 p. 35 sind es in der Gegend Niirme-
kond bei Oberpahlen die Spangen des Bräutigams, des Mar-
schalls und des Schwiegervaters, mit denen das Linnen der Braut 
befestigt wird. Ganz ähnlich berichtet auch R o s e n p l ä n t e r 
von der estnischen Hochzeit, dass das Linnen der Braut mit 
drei Männerschnallen befestigt sei, während er andererseits an-
giebt, dass dem Bräutigam ein W e i b e r g ü r t eI um d e n 
H u t gebunden wird. Hiermit wäre die gegenseitige Abhängig-
keit der beiden Ehegatten von einander angedeutet.®) 

1) S. W e i n h o l d , deutsche Frauen L, pag. 409. 
2) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . pag. 36.37. 
3) S. H u p e l , Topogr. Nachr. II. pag. 175, 
4) S. den Anhang. 
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C a p i t e l XVll. 

D i e B r a u t f a h r t . 

Einen wesentlichen Theil der estnischen wie auch -der alt-
indogermanischen Hochzeitsfeier bildet die Brautfahrt oder die 
Heimführung der Braut in festlichem Zuge. Bei der Schilderung 
der Eigenthümlichkeiten dieses Zuges, müssen wir etwas zurück 
greifen und auch den Zug des Bräutigams zum Hause der Braut 
näher beschreiben. 

Bei den 0 b e r p a h 1 e n s c h e n Esten versammeln sich gegen 
Abend vor dem eigentlichen Tage der Heimführung die beider-
seitigen Gäste im Hause des Bräutigams und der Braut. Nach 
eingetretener Dunkelheit setzt sich der Bräutigam mit seinen 
Hochzeitsgästen zum Hause der Braut in Bewegung. Der Saja-
tvanem (Biäutigamsvater), der Peiopois (Marschall) und der 
Bräutigam selbst sind beritten, mit Degen bewaffnet, die sie in 
der Hand halten, und mit weissen Schärpen geschmückt, welche 
von der rechten Schulter zur linken Hüfte laufen. Der Peiopois 
wird gewöhnlich mit einem guten, leichten Pferde versehen,, da 
er sich während des Zuges viel tummeln muss. Die drei Reiter 
stellen sich an die Spitze des Zuges, und ihnen schliessen sich 
die Wagen in gehöriger Ordnung an. Darauf geben die Weiber 
durch Gesang dem Peiopois das Zeichen, dass Alles zur Abfahrt 
bereit ist. Der Peiopois umreitet nun die Versammlung drei 
Mal, dem Gange der Sonne folgend, und berührt jedes Mal mit 
seinem Degen im Vorüberreiten das Krummholz des ersten An-
spannes in der Reihe. Dann erst setzt sich der Zug in Bewe-
gung. Unterwegs, solange die Wohnung der Braut noch ent-
fernt ist, singen die heranziehenden Gäste mit lauter Stimme, je 
mehr sie sich aber derselben nähern, desto leiser wird der Gesang, 
Ehe die Hochzeitsgäste das Ziel der Fahrt erreichen, muss der 
Peiopois, im schnellsten Jagen voraussprengend, den Gruss im 
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Brauthause dadurch bringen, dass er mit seinem Degen drei 
Mal an den über der Hausthür hervorragenden Dachsparren 
schlägt und jedes Mal terre Langud ausruft (es ist dies eine 
Bezeichnung der Hochzeitsgäste der Braut). Diesen Weckruf 
suchen die Gäste der Braut dadurch zu verhindern, dass sie dem 
PHopois ein Stoof Bier entgegen werfen, denn gelingt ihm die 
Begrüssuug, so werden jene als Schläfrige ausgelacht. Giebt 
nun der eiligst umkehrende Peiopois durch einen lauten Ruf den 
ankommenden Gästen das Zeichen, dass der Gruss angebracht 
ist, dann erheben diese einen lauten, lärmenden Gesang, und 
die Gäste der Braut begrüssen die Ankömmlinge ebenfalls mit 
Gesang und Freudenschüssen. Es folgen dann die schon oben 
besprochenen Bräuche. Die Braut wird vom Soitataja verhüllt 
aus dem Hause getragen und auf einen Teppich gestellt; die 
drei BewalFneten (Bräutigam, Sajaivanem \mA Peiopois) umkreisen 
sie, mit den Degen über ihrem Haupte zusammenschlagend; 
dann trägt der Soitataja sie wieder ins Haus zurück. Die drei 
Reiter machen nun das Zeichen des Kreuzes mit dem Degen 
auf der Thür, was sie auch beim jedesmaligen Ein- und 
Ausgehen beobachten, und begeben sich dann mit ihrer Gesell-
schaft in die hochzeitliche Wohnung. Man setzt sich an 
die gedeckten Tische, aber die Braut fehlt. Sie ist versteckt 
und wird erst auf die früher beschriebene Weise vom Peio-
pois gesucht und herbeigebracht. Dann wird heiter getafelt. 
Nachdem die Hochzeitgäste sich sodann bis zum folgenden 
Abend mit Gesang und Tanz belustigt haben, erfolgt die eigent-
liche Brautfahrt, das H e i m f ü h r e n d e r B r a u t , deren 
Fuhrwerk erst unangespannt vor die Thür gezogen und vom 
Peiopois einige Zeit bewacht wird. Dieses thut er jedoch nicht 
mit trockenem Munde, sondern es wird ihm hier ein Tisch ge-
deckt, auf welchem Warmbier mit Eiern und Honig dampft; 
er trinkt es indess nicht allein aus, sondern theilt auch Andern 
von seinem Vorrathe mit, aber nicht umsonst, sondern für baares 
Geld und nur löffelweise, findet jedoch trotz des kleinen Maasses 
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Abnehmer genug. Hat nun der Peiopois seine Warmbiergeschäfte 
beendigt und ist die Braut zum Abzug bereit, dann rüstet sich 
Alles zum Aufbruche. Ebenso wie bei der Ankunft am vorher-
gehenden Tage stellen sich die drei ßeiter an die Spitze des 
Zuges, dann folgt das Fuhrwerk, auf welchem der Soitataja, die 
Braut und die Kdrwane Naene fährt; diesem folgen die übrigen 
Gäste. Am Krummholz des Brautfuhrwerk es sind ein Paar 
Handschuhe befestigt, welche dem ersten Armen oder Bettler, 
der dem Zuge unterwegs begegnen möchte, bestimmt sind. Die 
Braut wird mit einer Decke ganz verhüllt, damit sie den Weg 
zur Rückkehr nach Hause nicht kennen lerne. Ist Alles bereit 
und geben die Weiber durch Gesang das Zeichen zur Fahrt, 
dann umki-eist wiederum der Peiopois drei Mal den Zug, worauf 
die Gesellschaft mit Gesang und Gejauchze aufbricht. Bei der 
Wohnung des Bräutigams angelangt, fährt nur der Wagen der 
Braut in die Tenne; hier hebt der Soitataja die Braut aus dem 
Wagen und setzt sie auf eine ausgebreitete Decke. Darauf tritt 
die Mutter des Bräutigams oder die derzeitige Hausfrau zur 
Braut und es folgt die in dem folgenden Capitel zu besprechende 
Bestreuung mit Körnern u. s. w. 

Nach E o s e n p l ä n t e r kommt ebenfalls der Bräutigam 
mit seinen Gästen im Zuge zum Hause der Braut. D«r Bräutigam 
und der Hochzeitsmarschall reiten, und zwar an der Spitze des 
Zuges; die Andern fahren. Sind sie etwa eine halbe oder eine 
Werst von dem Brauthause entfernt, so reitet der Marschall 
voraus bis zur Thür des Hauses, grüsst und wirft mit einem 
Handschuh Geld ins Zimmer, sticht mit dem Schwerte zwei 
oder drei Mal ins Dach und eilt dann in gestrecktem Galopp 
wieder zurück, so dass die Schneeflocken fliegen. Hat er den 
Zug erreicht, so führt er denselben mit dem Bräutigam zusam-
men in den Hof und beide steigen vor der Thür von ihren 
Pferden. Nun wird die Braut verhüllt vor die Hausthür ge-

1) S. Inland f. 1844 p. 19—21. 
18 
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führt und es folgt nach einigen Scherzen (falsche Braut u. dgl.) 
das Hochzeitsmahl. Während der Mahlzeit spannt der Bruder 
der Braut das Pferd vor den Schlitten und legt in denselben eine 
Schüssel voll Fleisch, ein Weissbrod und eine Kanne Bier. 
Ist das Pferd angespannt und der Schlitten bereit, so breitet 
er über denselben ein weisses Betttuch und hält dabei mit einer 
Peitsche Wache bis zur Abfahrt. Haben auch die Gäste ge-
speist, so verlassen sie die Stube und rüsten sich zur Abfahrt. 
Der Bräutigam hebt die Braut in den Schlitten und der Bruder 
der Braut setzt sich als Kutscher gleichfalls in denselben. Hier-
auf besteigen Bräutigam und Marschall ihre Pferde und stellen 
sich an die Spitze des Zuges. Hinter ihnen folgt der Braut-
schlitten, danR das Gefährt der Brautmutter mit ihrem Manne 
und dann die Schlitten der Gäste, und es geht so rasch von 
dannen, dass der Schnee hoch hinauf gewirbelt wird. 

Vor der Thür des Bräutigamshauses angekommen wird 
rasch das Krummholz des Brautschlittens abgenommen und über 
das Dach geworfen, angeblich damit die junge Frau stets dafür 
sorge, dass Pferde und Ochsen rechtzeitig abgeschirrt werden. 
Zwei Paar Handschuh, welche an das Krummholz gebunden 
sind, erhält derjenige, der es abnimmt. Die Mutter des Bräuti-
gams kommt den Gästen entgegen und hilft der Braut aus dem 
Schlitten; der Bräutigamsvater geleitet sie dann in die Stube 
u. s. w. 

In Uebereinstimmung mit der Oberpahlenschen Sitte be-
richtet auch H u p e 1 vom Brautzuge: »Um die vor der Thür 
versammelten Schlitten reitet der JPeiopois drei Mal herum, dann 
eröffnet er den Zug.« Vorher, bei der Ankunft im Brauthause, 
reitet der Peiopois nach demselben Gewährsmann voraus und 

1) Nach J. J u n g wird das Krummholz mit ftiemen überaus fest aä-
gebracht, so dass es sich schwer losmachen lässt. Bei der Ankunft im neuen 
Hause muss es aber möglichst rasch losgemacht werden und darum zerschlägt 
man es mit den Schwertern, wobei oft dem Pferde Kopf oder Ohr beschädigt 
wird. (Kodumaalt Nr. 6 p. 90.) 
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muss im Dörptschen drei Mal um das Brauthaus herumreiten 
und in das Dach schlagen-, lässt er sich dabei erhaschen, so muss 
er bezahlen.^) 

Das dreimalige Umreiten des Zuges durch den 'Peio^ois, 
namentlich, wie es im Oberpahlenschen geschieht, «dem Gange 
der Sonne folgend» und dazu das Berühren des Krummhol-
zes des ersten Anspanns in der Eeihe mit dem Degen, ist viel-
leicht eine Art Exorcismus und bezweckt, den Zug vor der Ge-
walt etwaiger böser Mächte zu schützen, ihn in eine Art ge-
weihten Ring einzuschliessen. Auch das Zeichen des Kreuzes, 
welches die Reiter mit dem Degen auf der Thür des Brauthau-
ses machen müssen, hat wohl exorcistische Bedeutung. Mit 
grösster Bestimmtheit aber dürfen wir dies von derjenigen Sitte 
behaupten, über die uns K r e u t z w a l d berichtet: 

»Der Bräutigam und seine beiden Schaffer [Teiopoisid, d. h. 
Bräutigamsdiener) müssen in der Regel reiten, dicht an der 
Equipage der Braut, wobei wenigstens einer von des Bräutigams 
Begleitern ein Schwert trägt, mit dem er die bösen Ge i s t e r 
vom Wege v e r t r e i b t , welches dadurch geschieht, dass der 
Schwertträger öfter Lufthiebe ausholt.»®) 

«Bei der Heimfahrt aus der Kirche — erzählt ebenfalls 
K r e u t z w a 1 d an einer anderen Stelle — führten sonst unsre 
tapfern Dorfhelden, in Ermangelung sichtbarer Gegner, einen 
ununterbrochenen Krieg mit — Geistern, indem sie kräftige Luft-
hiebe ausholten, um das böse Gesindel aus dem Wege zu 
räumen.» 

Nach W i e d e m a n n' s Angaben muss die Braut unter-
wegs die Augen geschlossen halten, damit keine Hexerei an 

1) S. flupel ä. a. 0 . p. 176. 175. 
2) Das Umkreisen der Wagen durch reitende Brautsknechte und andere 

junge Burschen begegnet uns auch bei den P o l e n in einigen Gegenden (vgl 
l l e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . pag. 208.) 

3) S. K r e u t z w a l d , in Inland f. 1837 pag. 195. 196. 
4) S. K r e u t z w a 1 d bei Boebler pag. 36. 

18* 
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ihr hafte; auch muss bei der Ankunft am Hause des Bräutigams 
der Marschall, dem jungen Paare voranschreitend, auf der Thür 
mit dem Degen ein Kreuz schlagen. *) 

Mit Sorgfalt bemüht man sich alle Unfälle zu vermeiden 
welche eine böse Yorbedeutung in sich tragen sollen. Schon 
der alte B o e d e r berichtet (p. 32): «Wann die Braut in des 
Bräutigams Haus geführt wird und auf einem AVagen oder 
Schlitten sitzet, sehen sie nur zu, damit ja der Wagen oder 
Schlitten nirgends wo anstosse, sonst halten sie dafür, sie wür-
den in ihrem Ehestande und Hauswesen lauter Wiederwärtigkeit 
und mancherlei Anstoss haben.« K r e u t z w a l d bestätigt, 
dass solche Vorsichtsmassregeln auch gegenwärtig noch beobach-
tet werden: »Der Brautführer muss sich hüten, mit der Wagen-
achse an die Pforte anzustossen oder den Wagen umzuwerfen, 
was Beides eine unglückliche Ehe zur Folge haben würde.« 
(a. a. 0. p. 31.) »Im Werroschen oder Fellinschen wird das 
Umwerfen der Braut für ein ausgezeichnetes Unglückszeichen 
gehalten, zumal wenn sie dabei aus der Equipage fällt. Bleibt 
sie aber in der Equipage, dann hat der Unfall weniger zu be-
deuten. Zur Vorsicht sollen Einige die Braut gleich mit Thy-
mian oder Bärlapp räuchern, wodurch man den üblen Folgen 
vorzubeugen hofft.« (a. a. O. p. 32.)^) 

Gehen wir zu den verwandten Völkern über. 
Bei den griechisch - katholischen F i n n e n in Ostfinnland 

versammeln sich alle Gäste zuerst im Hause des Bräutigams. 
Wenn man zum Aufbruch bereit ist, werden die Pferde vorge-
fahren und zwar so, dass sie einen langen Zug bilden. Dann 
stellen sich die Gäste einer um den andern hinter den grossen 
Tisch in der Stube und wandern in derselben Ordnung in der 
Rich tung der Sonne auf den Hof und jeder bleibt bei sei-

1) S. W i e d e m a n n a. a. 0 . pag. 318. 
2) Bei den K o d d a f e r s e h e n Esten muss der Bräutigamsvater mit 

dem Schwerte Kreuze auf den Thürständer des neuen Hauses machen 
(s. Anhang) u. dgl. 
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nem Pferde stehen. Ein altes Weib mit einem Meteorstein 
(ukontaltta) in der Hand umwandelt nun Thiere und Menschen, 
indem sie Beschwörungs fo rme ln hersagt und alle mögliche 
merkwürdige Bewegungen machte zum Schutz gegen etwaige böse 
Zauberer und Beschwörer, die dem Hochzeitszuge schaden können. 
Wenn der Zug sich in Bewegung setzt, folgt ihm das Weib 
noch eine Strecke und macht dann mit dem Meteorstein ein 
Kreuz auf den Weg. Im Zuge fährt der ältere Werber ( = Isa-
mees) voran; es folgt der Bräutigam mit dem jüngeren Werber. 
Dann kommt der sogen. Nutunvetäjä, dann die Begleiter der Braut 
u. s. w. So langen sie um 7 oder 8 Uhr im Hause der Braut 
an. Zur Trauung fährt man .dann später in derselben Ord-
nung; doch hat der Bräutigam nun die Braut neben sich; von 
der Kirche zieht die Schaar in das Haus des Bräutigams (s. An-
hang). Also auch hier haben wir das Umwandeln des Zuges (wenn 
auch hier nicht durch den Marschall, sondern ein altes Weib), 
das Sichrichten nach dem Lauf der Sonne (wie bei den Ober-
pahlenschen Esten, s. oben) und Beschwörungen zum Schutz 
gegen feindliche Mächte. 

Bei den Lappen findet die Brautfahrt in Rennthierschlitten 
statt. Die Braut wird in ihrem Schlitten fest eingeschnürt (als 
wollte man sie an dem Entfliehen hindern). Man packt ihre 
Sachen mit hinein, von den Füssen bis zum Schoosse hinauf. 
Dann legt man auf die Vorderseite des SchlitteÄS oder in den 
Schooss der Braut ein Brot, mit welchem bei der Ankunft im 
neuen Hause eine besondere Ceremonie stattfindet (vgl. das folg. 
Cap. am Ende). Mit diesem Brot ist unmittelbar die von Ro-
s e n p l ä n t e r berichtete estnische Sitte zu vergleichen, der ge-
mäss ein Weissbrot, eine Schüssel voll Fleisch und eine Kanne 
Bier in den Brautschlitten gelegt werden (vgl. den Anhang). 

Wir finden die Brautfahrt auch bei den M o r d w i n e n , 
und einige Züge derselben erinnern dort speciell an die Esten. 
Der mordwinische Bräutigam fährt mit den Seinen im Zuge zum 
Hause der Braut, und zwar auf allerlei Umwegen. In einiger 
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Entfernung von dem Hause hält der Zug still und der Druschko 
(der »Freund« des Bräutigams, der Marschall) macht mit ge-
schwungenem Säbel oder Beil die Runde um sämmtliche Fuhr-
werke. Dies erinnert deutlich an den estnischen Feiopois, der 
die Wagenreihe mit geschwungenem Säbel umkreist. Ferner 
macht der mordwinische Druschko zuweilen mit geschwungenem 
Beile Bewegungen, als bahne er sich mit der Axt in der Hand 
einen Weg durch den Wald und dgl. Dies entspricht offenbar 
den Lufthieben, welche die estnischen"Hochzeitsreiter austheilen 
und geschieht offenbar oder geschah doch ursprünglich zum 
Schutz gegen den Einfluss böser Geister, die man auf solche 
Weise zu verscheuchen hofft. Ist der Bräutigam mit den Seinen 
in dem Brauthause eingelassen und ist daselbst der Abschied 
der Braut gefeiert, dann wird die letztere ergriffen und hinaus-
getragen, entweder von ihren Verwandten oder von denen des 
Bräutigams. Sie wehrt sich heftig und theilt ringsum Knüffe 
und Püffe aus. Sie klammert sich drei Mal an den Hauptbalken 
der Stube oder an den Thürstock. Früher schlug dann der 
Druschko nach dem dritten Mal mit dem Säbel dicht an der Hand 
der Braut an den Balken, worauf sie das weitere Widerstreben 
aufgab. Es ist dies wohl als Drohung zu fassen, erinnert aber 
merkwürdig an das Berühren des Dachbalkens und der Thür 
mit dem Degen bei den Esten. Die Braut muss während der 
ganzen Fahrt in der Kibitke s t e h e n und wird von der künf-
tigen Schwiegermutter und ihren Gespielinnen gehalten. An der 
Grenze des Dorfes hält der Druschko den ganzen Zug plötzlich 
an, Alle steigen aus und werden vom Druschko mit Branntwein 
bewirthet. Unterdessen vertheilt die Braut unter Thränen und 
Seufzern ihren Gespielinnen allerlei kleine Geschenke. Dann 
wirft sie sich plötzlich den Pferden ihrer Kibitke zu Füssen und 
fleht sie an, sie doch nicht zu fremden Menschen führen zu 
wollen. Sie flicht ihnen bunte Bänder in die Mähne und ver-
spricht ihnen, sie zeitlebens in dieser Weise zu schmücken, 
wenn sie sie nur in ihr Elternhaus zurückführen wollten. Sie 
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versucht zu fliehen, wird aber ergriffen und gewaltsam wieder 
in die Kibitke gehoben. Dann setzt sich der Zug von Neuem 
in Bewegung. Die Braut aber wehrt sich ununterbrochen und 
thut alles Mögliche, um den Zug aufzuhalten. So wirft sie z. B. 
ihr Kopftuch auf die Erde herab und dgl. m. Endlich, schon 
in der Nähe der Kirche, beruhigt sie sich, schneidet eine Locke 
von ihrem Haar ab und sendet sie ihrer Mutter. Nach der 
Trauung fordert ihr Mann sie auf, sich zu ihm in seine Kibitke 
zu setzen. Sie will aber nichts davon wissen. Da ergreift er 
sie, trägt sie zu seinem Fuhrwerk und setzt sie gewaltsam ne-
ben sich hin. Der ganze Zug setzt sich wieder in Bewegung 
und zwar zum Hause des nunmehrigen jungen Mannes.0 

Auch bei den W o t j ä k e n ist der Brautzug oder die 
Brautfahrt üblich. Er besteht in einer Reihe von Wagen, in 
deren vorderstem die Braut sitzt, hoch auf einem Pfühle und 
drei Kissen thronend. Der Bräutigam muss sie in seinem Hause 
erwarten. Bevor sie sich auf den Wagen setzt, wird die Braut 
von zwei Weibern unter den Armen gefasst und um d i e W a -
g e n r e i h e d r e i M a l v o n l i n k s n a c h r e c h t s h e r -
u m g e f ü h r t , was der estnischen und mordwinischen Umkrei-
sung der Wagen durch den Peiopois oder Druschko, der finni-
schen ümwandelUÄg durch das beschwörende alte Weib zu ent-
sprechen scheint.^) 

Bei den I n d o g e r m a n e n bildet ebenfalls die Braut-
fahrt oder der festliche Zug vom Brauthause zum Hause des 
Bräutigams einen integrirenden Theil der Hochzeitsfeier. H a a s 
sieht in dem Brautzug bei den Indern geradezu den Brennpunkt 
der ganzen Hochzeitsfeier.®) Er erfüllt gewissermassen den 
Zweck einer öffentlichen Ankündigung der geschlossenen Ver-
einigung und war auch für Fernerstehende und Fremde in die 
Augen fallend.^) 

1) S. St. Petersb. Leitung f. 1879 Nr. 232. 
2) S. M. Buch a. a. 0 . p. 522. 
3) S. H a a s a. a. 0. p. 276. 277. 
4) H a a s a. a. 0. p. 328. 
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Sehr ängstlich sind die Inder darauf bedacht, durch ver-
schiedene Exorcismen, insbesondere das Recitiren bestimmter 
Sprüche, feindliche Mächte und böse Vorbedeutungen von dem 
Hochzeitszuge fern zu halten, und in dieser Beziehung finden sich 
manche auffallende Parallelen zu dem, was wir oben von den 
Esten berichtet haben. «Die Gewalt böser Mächte und Geister, 
die auf Kreuzwegen, Leichenstätten und menschenleeren, unweg-
samen Gegenden hausen, das Verderben, welches von den unter 
grossen Waldbäumen sich verbergenden Thieren oder Räubern 
droht, die Gefahr, welcher man beim Durchfahren eines Flusses 
ausgesetzt ist u. dgl. m., alles das musste abgewendet werden 
durch Recitation heilsamer Sprüche. Wenn bei der Fahrt ein 

'Unfall passirt, wenn ein Strick reisst, wenn etwas Angebunde-
nes losgeht, wenn die Achse bricht, der Wagen stürzt u dgl., 
so gilt dies als unheilbringend,^) ebenso wie bei den Esten das 
Umfallen und das Anstossen am Thore. Um die bösen Folgen 
eines derartigen Zufalles abzuwenden, muss eine Sühnung vor-
genommen werden. Man steigt vom Wagen und zündet ein 
Feuer an von dem Feuerbrand, den man vom Hochzeitsfeuer 
(vgl. unten) mitgenommen hat. Dann wird aus einem nahe lie-
genden Hause Material zu einem Ajya-Opfer herbeigeholt, wel-
ches man abhält, während der Wagen reparij't oder ein neuer 
herbeigeschafft wird,®) Bei den Esten suchte man durch be-
stimmte Räucherungen die üble Wirkung schon im Voraus zu 
entkräften. 

Die den Brautzug erwartenden Verwandten des indischen 
Bräutigams beten: «Stoss nicht die Jungfrau auf dem Weg, 
du gottgefügtes Säulenpaar! Das Thor der göttlichen Wohnung 
machen wir der Frau zum sichern Weg.» Dies ist offenbar eine 
Anrede an die beiden Pfosten der Hausthür, die Braut möge 
sich beim Eintritt in ihr neues Haus, das verherrlichend ein 

1) S. H a a s a. a. 0. p. 327. 
2) Haas a. a. 0 . p. 328; Gobhila Ü, 4. 
3) Haas a. a. 0. p. 328. 
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«göttliches» genannt wird, nicht an ihnen stossen. Hier liegt 
also ganz derselbe Aberglaube vor wie bei den Esten, — das 
Anstossen am Thore der neuen Wohnung wäre ein unheilkün-
dendes Zeichen, 

Bei den G r i e c h e n wurde die Braut von dem Bräutigam 
zu Wagen abgeholt. Der Wagen war mit Maulthieren, Ochsen 
oder auch Pferden bespannt. Die Braut nimmt darin Platz 
zwischen dem Bräutigam und dem uaQavofxfog, einem nahen 
Verwandten oder besonders geachteten Freunde, der auch 
irdgoxog genannt wird. Nach der Ankunft wird in manchen 
Gegenden die Achse des Wagens verbrannt.^) Hierin liegt 
vielleicht eine symbolische Hindeutung darauf, dass nunmehr die 
Rückkehr der Braut ins Elternhaus, resp. ein Verlassen ihres 
neuen Wohnsitzes und ihres Mannes als unmöglich und für 
immer abgeschnitten anzusehen ist Es erinnert dies Verfahren 
an das Zerhauen des Krummholzes nach beendigter Brautfahrt 
bei den Esten, 

Bei den R ö m e r n entspricht die solenne Domum deductio 
welche am Abend unter Fackelschein stattfand.-) Die Braut 
musste die Thürpfosten des neuen Hauses mit Oel oder Fett be-
streichen und mit wollenen Binden umwinden — offenbar damit 
diese ihr günstig seien und sie keinen Anstoss an ihnen erleide; 
sie musste mit der grössten Vorsicht jeden Anstoss an der 
Schwelle vermeiden*); — offenbar liegt derselbe Aberglaube 
dem zu Grunde, den wir bereits bei Esten und Indern kennen 
gelernt haben. 

Bei den G e r m a n e n spielt die Brautfahrt, der Zug vom 
Brauthause zum Hause des Bräutigams, schon in alter Zeit eine 
wichtige Rolle und die Bezeichnung desselben — B r a u t l a u f 

l ! Vgl. Weber , Ind. Stud. V. p. 203. 
2) Vgl. B e c k e r , Oharikles III. p. 304.306. ß o s s b a c h , röm. Ehe 

p. 226 äg. 
3) Vgl. R o s s b a c h , Röm. Ehe p. 334 flg. 
4; S. W e b e r , Ind. Stud. V. p. 203; R o s s b a c h , röm. Ehep. 356, 
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— hat sich schon früh auf das ganze Hochzeitsfest ausgedehnt. 
Auf den Abschied der jungen Frau vom väterlichen Hause folgt 
der geordnete Zug, dessen Mittelpunkt der AVagen bildet, auf 
welchem die Braut mit ihrer Aussteuer sitzt, von Brautfrauen 
umgeben. Der Bräutigam mit den Gesellen (trohtinga) geht 
oder reitet zur Seite. Die Gesellschaft stimmt von Musik be-
gleitete Gesänge an (die sogen. Brautleiche). Schaulustig 
drängt die Menge herzu und sucht den Zug aufzuhalten und 
Geschenke unter dem Schein der Pfändung zu erhalten. Beim 
neuen Hause angekommen wird die junge Frau über die Schwelle 
geleitet oder gehoben, über ein Gefäss mit AVasser und zum 
Heerde geführt, den sie dreimal umschreitet u. s. w. 

Dies der allgemeine Typus; im Einzelnen giebt es zahl-
reiche Modificationen, in welcher Beziehung man Einiges bei 
W e i n h o l d a. a. 0. p. 408 flg. findet. Charakteristisch ist 
die Beladung eines Wagens mit der Aussteuer der Braut, Kisten, 
Kleider, Betten u. dgl., denen z. B. bei der ditmarsischen Hoch-
zeit ein grosses Brautbrot und ein Brautkäse beigefügt wurde. 
Bei den Esten spielt der Transport des Brautkastens auch eine 
wichtige Rolle und der Kirstumees oder K a s t e n f ü h r e r ist 
eine der Hauptpersonen bei der Hochzeit, 

Nach W i e d e m a n n muss der Brautkasten bei den Esten 
vor der Abfahrt erst mit etwas Geld erkauft werden (kirstu-
lunastusj. Der Brautmarschall sitzt dabei mit einem Degen auf 
dem Kasten und der Isamees (oder Sajawanem) fragt nach dem 
Preise, worauf die Antwort erfolgt: «Fünf alte, sechs harte, 
hundert deutsche Thaler.» Nach der Bezahlung zieht die Braut 
den Schlüssel ab und übergiebt ihn dem Bräutigam, welcher 
erst das eine, dann das andere Ende des Kastens aufhebt. Man 
legt auch ein Brot hinein, auch wohl Butter, Fleisch und eine 
Flasche Branntwein^) — was an Brautbrot und Brautkäse bei 

1) "W e i n h 01 d, a. a. 0. pag. 407. 
2) W e i n h o l d , a. a. 0 . p. 408. 
3) Nach R o s e n p l ä n t e r wird ein Weissbrot, eine Schüssel voll Fleisch 

nnd eine Kanne Bier mit in den Braiitschlitten gelegt. Vgl. Anhang. 
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den Ditmarsen erinnert. Es hängt auch ein Gurt aus dem Kasten 
hervor, welcher nachher einem Armen geschenkt wird. Auf 
dem Festlande (im Gegensatz zu den Insel-Esten) wird der 
Kasten auch erst am folgenden Morgen nachgesandt und in der 
Wohnung des Bräutigams nach einer scheinbaren Auction den 
Dortigen überlassen.^) 

So wird z.B. im Oberpahl enschen der Brautkasten am 
Morgen nach der ersten Nacht im neuen Hause aus dem Braut-
hause dorthin hinüber geführt. Es geschieht dies durch einen 
unverheiratheten Verwandten der Braut, der zur Auszeichnung 
einen bunten Gurt über der Schulter trägt, im Range jedoch 
dem Soitataja untergeordnet ist. Auf dem Kasten ist eine lange 
Stange angebracht, an der ein Tuch als Fahne weht; die Pferde 
sind mit so viel Glocken und Schellen behangen, als man nur 
auftreiben konnte. Dem ankommenden Kasten tritt der Saja-
wanem unter der Thür entgegen und fragt den Führer, ob das 
in den Hafen eingelaufene Schiff zu verkaufen sei? «Aller-
dings,» ist die Antwort, «doch nur Demjenigen, der es gleich 
baar bezahlt, indem es Waare enthält, die auf der Welt nur 
wenig ihres Gleichen hat.» Hierauf wird nach vielem Dingen 
der Handel geschlossen und die Zahlung in Kupfermünze geleistet, 
wobei jeder Kopeken für 10—20,000 Rubel berechnet wird. *̂3 
Nach J. J u n g wird der Brautkasten von 2—3 Pferden ge-
fahren und es sitzen etwa 4—5 Mann auf der Fuhre. Auch er 
erwähnt den Scheinhandel bei der Ankunft am neuen Hause, 
wobei der Kasten als ein angekommenes Schiff betrachtet wird, 
angeblich hohe Summen gezahlt werden u. dgl. m.^) 

Auch die Schweden an der Westküste Estlands haben ihren 
Kastenheber oder kistliftare bei der Hochzeit^), von dem sich 
nicht bestimmt behaupten lässt, dass ihm der estnische Kirstu-

1) S. W i e d e n ) a n n , a. a. 0 . p. 317. 
2) S. Inland f. 1844 p. 22. 
3) S. Kodumaalt Nr. 6 p. 99. 
4) R h s s w u r m , Eibofolke II. p. 70. 
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mees zum Vorbilde gedient hat. Das Umgekehrte ist freilich 
noch weniger wahrscheinlich. lieber die genauere Ordnung auf 
der Fahrt bei den Schweden der Insel Worms s. Russwurm, 
Eibofolke II. p. 79. 

Nach altestnischer Sitte sind einige Hauptpersonen des 
Brautzuges beritten und womöglich mit Degen oder Schwertern 
bewaffnet: der Bräutigam, der Marschall und der Sajawanem.*) 
Die Bewaffnung der Reiter mit Schwertern schwindet nach 
K r e u t z w a l d mehr und mehr, wie wir schon oben gesehen 
haben. W i e d e m a n n berichtet von der Fahrt in die Kirche 
beim Verlobungsfeste, dass auf dem Hinwege Braut und 
Bräutigam sowie der Sajawanem fahren, der Bruder der 
Braut oder dessen Stellvertreter beschliesst den Zug zu Wagen 
oder zu Pferde. Früher waren nach demselben Gewährsmann 
a l l e d i e s e P e r s o n e n b e r i t t e n . ® ) 

Das R e i t e n b e i m H o c h z e i t s z u g e wird auch bei 
den Germanen vielfach ausdrücklich erwähnt. Wir sahen schon 
oben, dass nach dem allgemeinen Typus des germanischen Braut-
laufes der Bräutigam mit seinen Gesellen neben dem Wagen der 
Braut geht o d e r r e i t e t ^ ) . Auf Sylt reiten der Vormann 
und der Bräutigam vor dem Brautwagen, die andern Männer 
dahinter.®; Auf Skogboland und Upland wird der Brautzug von 
den Hofrittern (hofriddare) geleitet; auf dem Heimwege reiten 
die Ritter zwischen dem Zuge und dem Hause hin und her.®) 
Im Vogelsbergischen in Hessen reitet der Bräutigam mit den 
andern jungen Burschen des Dorfes, die ganze Schaar oft dreissig 
bis vierzig Pferde stark') u. dgl. m. 

1) Vgl. Inland f. 1844 p. 20; K r e u t z wald im Inland f. 1837 p. 195; 
etwas abweichend Kreutzwald bei Boeder p. 30. 

2) Vgl. K r e u t z w a l d bei B o e d e r p. 86. 
3) W i e d e m a n n , a. a. 0 . p. 312. 
4) S. W e i n h o l d , a. a. 0. pag. 407. 
5) W e i n h o l d , p. 411. 
6) W e i n h o l d , p. 390. 
7) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , Hochzeitsbuch pag. 150. 
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Bei den P o l e n in Masovien reitet der Bräutigam an der 
Spitze der Brautführer, hinter denen die Braut mit den Braut-
mädchen und der Musik fährt. In einigen Gegenden findet sich 
bei den Polen auch das U m k r e i s e n d e r W a g e n d u r c h 
d i e r e i t e n d e n B r a u t k n e c h t e und Burschen.0 

Bei den I n d e r n ist von solchem Reiten beim Brautzuge 
nichts erwähnt. Nur findet sich die Angabe, dass noch vor 
der eigentlichen Hochzeit der Bräutigam in Begleitung seiner 
Verwandten unter Musikschall zu dem Hause des Schwieger-
vaters r e i t e t , — was hier noch in die Reihe der Verlobungs-
bräuche gehört. Im Ganzen glaube ich wohl, dass das Reiten 
bei der Hochzeit ein recht alter Brauch sein dürfte. 

Bei den R u s s e n fährt man, und zwar sitzt der Bräuti-
gam mit dem «stellvertretenden Vater» oder dem sogen. Ty-
sjatzkij in einem Wagen, während die Braut mit der stellvertre-
tenden Mutter oder der Swacha (Freiwerberin) zusammen sitzt. 
Oder der Bräutigam fährt auch im zweiten Wagen und hat die 
Braut, ihre Swacha und seine eigene bei sich. An einigen 
Orten fährt er auch mit dem Druschka oder Marschall zusam-
men. Auch geschieht bei den Russen mancherlei, um das 
junge Paar vor Zauberei zu sichern.^) Der Druschka und die 
Swacha tragen bei der Fahrt in die Kirche die Heiligenbilder 
voraus, mit denen das Brautpaar gesegnet worden ist. Dieses 
muss sich auf jeder Schwelle, die es zu überschreiten hat, be-
kreuzen. Die Swacha legt ortweise im Brauthause und vor der 
Trauung nicht nur die Hand der Braut in die des Bräutigams, 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 207. 208. 
2) Vgl. H a a s , a. a. 0 . p. 300. 
3) Vgl. Russ. Revue XL p. 255 (1877). 
4) T e r e s c h t s c h e n k o berichtet von Grossftirst Simon dem Stolzen, 

dass derselbe i. J. 1345 seine Glemahlin zu ihrem Vater zurückschickte, weil 
dieselbe auf der Hochzeit durch Zauberei verdorben worden sei (HcaopieHa), 
so dass sie Nacht für Nacht einer Leiche gleiche. Es ist derselbe böse Zau-
ber, den man auch bei den Indem von den Gandharven und ihren Genossen 
befürchtet. 
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sondern lässt auch die Beiden ihre Füsse verschränkt halten. 
Ehe der Zug sich in Bewegung setzt, reisst der Druschka seinem 
Pferde ein Büschel Haare aus der Mähne und legt diesen auf 
den Sitz im Wagen, den der Bräutigam einnehmen soll; dazu 
berührt er dreimal kreuzförmig den Weg mit seiner Peitsche.^) 

Der B r a u t z u g oder die B r a u t f a h r t und dabei ge-
übte E x o r c i s m e n sind demnach jedenfalls sowohl bei den 
finnisch-ugrischen als auch bei den indogermanischen Völkern 
anzutreffen, und manche frappante Uebereinstimmung im Einzel-
nen fällt in die Augen. 

Ein derartiger Punkt sei zum Schluss noch besonders her-
vorgehoben. 

Im Kirchspiel G r o s s - J o h a n n i s (im Fellinschen, Liv-
land) wird bei der Brautfahrt (und ebenso auch am andern Tage 
beim Bringen des Brautkastens) der W e g wiederholt a b g e -
s p e r r t ; dann muss man sich durch Schnaps oder dergleichen 
Spenden freien Durchzug erkaufen.'') Ebenso giebt J. J u n g 
an, dass in manchen Gegenden bei der Rückfahrt aus der Kirche 
der AVeg mit Balken, Steinen u. dgl. m. versperrt wird; durch 
Branntwein wird das Hinderniss aus dem Wege geschafft. 

Es ist bereits oben (pag. 254), mit Berufung auf die Au-
torität W e i n h o l d ' s , bemerkt worden, dass auch beiden 
G e r m a n e n die herzudrängende Menge sich bemüht, den Zug 
aufzuhalten, den Weg zu sperren, um dann unter dem Scheine 
der Pfändung Geschenke zu erhalten. Diese Sitte wird bei-
spielsweise noch jetzt in S c h w a b e n geübt. Auf der A1 b 
im M ü n s i n g e r Oberamte halten immer je zwei Kinder ein 
Seil über die Strasse und sperren so dem Brautzuge den Weg. 
Jedes einzelne Kind empfängt dann eine kleine Münze, um den 
Weg freizugeben. Dies Spiel wird sowohl im Heimathsorte der 

1) S. Russ. Revue XI. p. 230. 
2) Nach mündlicher Mittheihing des aus jener G-egend gebürtigen Herrü 

J. R u n s . 
3) J. J u n g , Kodumaalt Nr. 6, p. 95. 
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Braut, als auch in dem des Bräutigams geübt, wenn die Beiden 
aus verschiedenen Ortschaften s t a m m e n . I m E g e r l a n d e 
(Böhmen) wird ebenfalls die Braut auf ihrem Zuge wiederholent-
lich aufgehalten; der Brautführer hat dann die Verpflichtung, 
sie zu l ö s e n . E b e n s o wird am Fasse des b ö h m i s c h e n 
E r z g e b i r g e s der Wagen, in dem das Brautpaar in das neue 
Haus fährt, durch die Armen und durch die Jugend vermittelst 
einer mit Bändern verzierten Schnur «gehemmt,» wenn nicht 
dieses «Hemmen» schon bei der Rückkehr aus der Kirche statt-
gefunden hat;®) (vgl. die Esten). In andern Gegenden B ö h -
m e n s geschieht dieses Sperren des Weges gewöhnlich durch 
die jüngeren Frauen, doch legen bisweilen auch die ältesten 
Mütterchen Hand an. In allen Dörfern, durch welche der Wa-
genzug muss, sperrt man den Weg durch «Sperrketten», die 
nicht bloss, wie an manchen anderen Orten, in einem gewöhnlichen 
Strick, sondern in Gewinden von seidenen Tüchern, Bändern, 
Schleifen, Rosmarin und, wenn es solche giebt, auch in Rosen 
bestehen. Der Hochzeitszug muss halten und der Bräutigam 
bezahlen. Bisweilen durchhaut der Bräutigam die Kette mit 
einem Säbel oder Stock oder sprengt sie mit seinem Pferde; 
dann wird er als Held gepriesen, muss aber doch bezahlen, wenn 
er nicht als ein unanständiger Knicker verschrieen werden will.*) 
Bei den S e r b e n an der Riviera delle Castella versperren 
Stangen und gekreuzte Waffen dem Brautpaar den Weg in die 
Kirche; hier sind es die Nachbarn des Brauthauses, die sich in 
den Weg stellen und das Mädchen nicht wollen ziehen lassen. 
Ein heftiger Scheinstreit erfolgt, Zoll wird erlegt, die Schlag' 
bäume fallen, und der Zug begiebt sich ungehindert weiter.®) 
Das S t r a s s e n s p e r r e n (fare il serraglio, d. h. den Ver-

1) Vgl. R e i n s b e f g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 138. 
2) Vgl. ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 181. 
8) Vgl. ß e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a a. 0 . p. 188. 
4) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a . a. 0 . p. 197. 
B) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0 . p. 81. 
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schluss, den Wall machen) findet in I t a l i e n in den verschie-
densten Provinzen statt. Es heisst im Valtellin «far la serra,» 
in Piemont «far la barricata,» in Pistoja «far la parata,» im 
Tarentinischen «fare lo stoccatu^» in der Romagna «far il 
laccio.» Die Braut wird durch irgend eine Vorrichtung aufge-
halten, wenn sie in die Kirche zieht oder ihren Heimathsort 
verlässt. Es geschieht bisweilen durch ein Band allein, das die 
Braut mit der Scheere durchschneidet. Bisweilen aber ist es 
-auch ein ganz ordentlicher Verhau, und die Arme der jungen 
Männer sind nöthig, um das Hinderniss wegzuräumen. Ein 
Lösegeld ist selbstverständlich.') Mehr der Art findet man im 
«Hochzeitsbuch» von R ei ns berg-Dü r ings fe i d, doch genügt 
wohl schon das Angeführte, um die IJebereinstimmung der estni-
schen und der indogermanischen Sitte klar zu stellen. 

C a p i t e l XVm. 

Das Bestreuen mit Körnern oder dergleichen. 

Wenn die estnische Braut beim Hause des Bräutigams 
angelangt und vom Wagen gehoben ist, schüttet man ihr nach 
W i e d e m a n n ^ ) Hafer über den Kopf, damit die Hausthiere 
gedeihen. Ebenso erzählt der Berichterstatter aus der 0 b e r-
p a h l e n s c h e n Gegend: Bei der Wohnung des Bräutigams 
angelangt fährt der Wagen der Braut in die Tenne ; hier hebt 
der Soitataja die Braut aus dem Wagen und setzt sie auf eine 
ausgebreitete Decke; darauf tritt des Bräutigams Mutter oder 
die derzeitige Hausfrau mit einem Gefäss voll Korn hinter sie 
und schüttet dieses, die Hausthiere anlockend, über die Braut 
aus, indem sie sie so zur gesegneten Geberin und Pflegerin dieser 

1) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0 . p. 104 flg. 
2) S. W i e d e m a n n a. a. O. p. 317. 
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Thiere weiht. *) In der Gegend N u r m e k o n d bei Oberpahlen 
ist es der Sajawanem, der die Braut mit Korn bestreut und dabei 
die Schweine lockt: «Kommt, kommt 1 die Wirthin ist zu HauseI> 
(im Isamaa Kalender f. 1885 p. 35). Bei den K o d d a f e r s e h e n 
Esten werden der Braut, ehe sie in das neue Haus tritt, Hafer-
körner ins Gesicht geworfen.^) 

Diese Sitte, welche sich durch ihr Vorkommen in so verschie-
denen Gegenden deutlich als eine altestnische erweist,®) findet 
sich auch bei einer Menge indogermanischer Völker in mancher-
lei Modificationen verbreitet. Von den finnisch-ugrischen Völ-
kern wäre zu vergleichen die Sitte der griechisch katholischen 
F i n n e n in Ostfinnland, Bei diesen muss das junge Paar 
beim Eintritt in das neue Haus sich auf einen Pelz stellen und 
die Mutter schüttet aus einem Sieb Hopfen oder Erbsen über 
über sie aus, indem sie spricht: >Ich schütte über euch alles 
Gute, ich schütte über euch das Glück mit dem Hopfen Gottes.« 
(Vgl. den Anhang). Ebenso liessen sich die M o r d w i n e n 
zum Vergleiche heranziehen, bei welchen die Neuvermählte 
bei der Ankunft im neuen Hause von den nächsten Anverwand-
ten des jungen Mannes von Kopf bis zu Fuss mit Hopfen über-
schüttet wird.^) Da hier aber gerade Hopfen verwendet wird, 
und dies speciell auch seit alters der russische Brauch ist, so 
erscheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die Mord-
winen diese Sitte von den Russen übernommen haben, mit denen 
sie in so naher Berührung leben. Am frappantesten ist auf 
alle Fälle die Uebereinstimmung des estnischen mit dem indoger-
manischen Brauch. 

Bei den G r i e c h e n wurde die Neuvermählte, wenn sie 
in dem Hause ihres Mannes anlangte, mit Feigen, Nüssen und 

1) S. Inland für 1884 p. 21. 
2) S. den Anhang. 
3) Oberpahlen liegt im Herzen Livlands, Koddafer ganz im Osten am 

Peipus, während "Wiedemann hauptsächlich die Esten an der Westküste 
Estlands und auf den Inseln daselbst im Auge hat. 

4) Vgl. St. Petersb. Zeitung f. lf»79, Nr. 232. 
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andern Dingen derart, den sogen. yMvuxvonaru, überschüttet, 
znm Zeichen, dass ihr die agrarischen Götter Fruchtbarkeit 
und Segen verleihen möchten.') Mit diesen xcau/vGfiaTu der 
Griechen hat schon H a a s die i n d i s c h e Sitte verglichen, der 
gemäss bei der Verlobung der Lehrer eine mit Blumen, Gersten 
körnern, Früchten und Gold gefüllte Schaale der Braut auf den 
Kopf setzt, indem er ihr Nachkommenschaft und alles Glück 
wünscht.") Noch besser aber stimmt zu der estnischen Sitte 
ein anderer Brauch, welcher bei den I n d e r n zu dem sogen. 
Indränikannan gehört und noch vor der eigentlichen Hochzeit 
geübt wird. Braut und Bräutigam treten mit dem Gesichte nach 
Osten gerichtet, ein, und e i n e V e r w a n d t e s t r e u t a u s 
e i n e m W o r f e l g e f ä s s R e i s a u f s e i n o d e r i h r 
H a u p t . ® ) 

Bei den R ö m e r n pflegte der Bräutigam beim Eintritt in 
das neue Haus unter lautem Toben und Schreien der Knaben, 
unter Gesang und Flötenschall, Nüsse auszustreuen"*), und 

1) S. R o s s b a c h , Rom. Ehe p. 226. M a n n h a r d t , Kind und Korn 
in den Quellen und Forschungen von ten Brink, Martin iind Scherer LI. p. 
36.'i. Im heutigen Griechenland pflegt man, wenn der Hochzeitszug dem 
Hause des Bräutigams zuschreitet, aus allen Fenstern Reis, Baumwollsamen, 
Geld, Zuckerwerk und Xüsse herabzuwerfen. Bei der Ankunft am Bräuti-
gamshause wirft ein Kind vom Dache desselben verschiedenes Backwerk auf 
das junge Paar herunter. In Tripolitza werden die jungen Eheleute beim 
Eintritt in das neue Haus mit einem Regen von Blumen, Früchten, Nässen 
und Zuckerwerk überströmt u. dgl. m. Vgl. Mannhardt a a. 0. p. 364; 
Wachsmuth, das alte Griechenland im neuen (Bonn 1864) p. 90. 92. 94. 97. 

2) H a a s , a. a. 0. p. 292. 
3) Vgl. H a a s , a. a. 0. p. 299. 
4) Vgl. R o s s b a c h , Rom. Ehe p. 226. Es scheint mir dies entschie-

den beim Eintritt in das neue Haus stattzufinden, ebenso wie bei den meisten 
andern indogerm. Völkern, bei den Esten u. a., und wie dies auch M a n n -
h a r d t annimmt. R o s s b a c h (a. a. 0. p. 347 Anm.) will dies nicht wahr 
haben und verlegt es in den Hochzeitszug. Aber der Ausdruck des Festus 
s. h. V. scheint mir durchaus dafür zu sprechen: Nuces flagitantur nuptis 
et jaciuntur pueris, ut novae nuptae intranti domum novi mariti fiat auspi-
cium secunduni et solistimum. Es scheint mir auch aus dieser Darstellung 
deutlich hervorzugehen, dass die Ceremonie wesentlich für die Braut geschieht, 
auf den Bräutigam nur sekundären Bezug hat. 
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M a n n h a r d t nimmt gewiss mit Recht an, dass er ursprüng-
lich mit diesen Nüssen die Braut überschüttete. In S a -
V 0 y e n stürzt aus dem verschlossenen Hochzeitshause dem aus 
der Kirche kommenden anpochenden jungen Paare ein Mann 
entgegen und bewirft es mit Nüssen, Ziickerwerk und getrock-
neten Früchten, über die sich alsbald die Dorfkinder stürzen.^) 
Der estnischen Sitte noch sehr viel näher stehen die Bräuche 
in einigen andern romanischen Ländern. In S i c i 1 i e n wird 
der Braut beim Ausgang aus der Kirche ein Lölfel Honig ge-
reicht und W e i z e n ü b e r s i e a u s g e s c h ü t t e t . ® ) In 
C 0 r s i c a wurde die Braut beim Heraustreten aus dem väter-
lichen Hause vom Bräutigam und seiner Verwandtschaft empfan-
gen. Eine der Frauen streute mit Segenswünschen G e t r e i d e 
über die Brautleute, andre Frauen warfen aus den Fenstern 
«le grazie,» d. h. Brod von verschiedener Beschaffenheit und 
Früchte, wie die Jahreszeit sie lieferte. In S a r d i n i e n 
wird die Braut bei der Ankunft in dem neuen Hause am Ein-
gang des Hofes von der Mutter oder den nächsten Verwandten 
des jungen Ehemannes empfangen, welche «sa grazia,» einen 
Teller mit Weizen, Salz, oft auch Zuckerzeug hält und der jun-
gen Frau ein Handvoll davon zuwirft. In Berry (F r a n k-
r e i c h) übergiesst die Brautleute beim Eintritt in ihr 
Haus ein R e g e n von G e t r e i d e u n d H a f e r k ö r -
n e r n, in B6arn von Getreide und andern Früchten, 
in Lyonnais von Getreide allein, in Languedoc von Aehren 
unter dem Wunsche des Gedeihens und der Fruchtbar-

1) Vgl. Mann h a r d t , Kind und Korn, in den Quellen land Forschun-
gen von ten Brink, Martin und Scherer LI. p. 361. 

2) M a n n h a r d t , a. a. 0 . p. 362; nach ,,Heiriithen und Hochzeiten 
aller Völker der Erde," Leipzig ohne Jahreszahl p. 84. 

3) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0. p. 96. 
4) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d, a. a. 0. p. 257. 
5) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a a. 0. p. 96. 
6 ) L a i s n e l de la S a l l e , Croyances et l%endes du centre de 

la France, Paris 1875, IL p. 47; nach M a n n h a r d t , a. a. 0 . p. 362. 
19* 
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keit.^) In der Provence wird der in das neue Haus einziehenden 

jungen Frau von einem der nächsten Verwandten eine Schüssel mit 

AV e i z e n dargereicht, den diese sogleich über die Umstehenden 

ausscliüttet.-) Im Departement l'Ain macht mau, wenn das 
junge Paar von der Ti-auung kommt, vor der Hausthür ihrer 
neuen Wohnung Halt und schüttet vom obersten Boden dersel-

ben Getreide auf die Neuvermählten herab. Im Jura, in der 
Provinz Presse, bleibt das Haus des Bräutigams den jungen 

Eheleuten so lange verschlossen, bis die Mutter des jungen 

Mannes aus dem Fenster mehrere Handvoll Eicheln, Getreide, 

Erbsen und Bohnen auf sie herabgestreut hat.^) In der f ran-

z ö s i s c h e n S c h w e i z trug früher die Braut im Hochzeitszuge 
einen Kranz von W e i z e n ä h r e n, Eisenkraut und Mistel-

zweigen. Au der Thür der neuen Wohnung deren Facade mit 

Rosen und Ringelblumen geschmückt und deren Schwelle mit 

Oel abgerieben war, kam ihr die «Bernada», eine alte Frau 
entgegen, welche einen Teller mit W e i z e n k ö r n e r n und ein 
Schlüsselbund trug. Letzteres befestigte sie an dem Gürtel 
der Braut und von dem Weizen warf sie drei Handvoll über sie.®) 

Der Aehrenkranz der Braut begegnet uns weiter bei einer 
ganzen Reihe g e r m a n i s c h e r Stämme ®), aber auch das Be-

schütten mit Korn u. dgl. kommt vor. Wenn z. B in S i e -
b ü r g e n die Braut nach der Trauung in das Hoclizeitshaus 
geleitet wird, schüttet beim Eintritt in das Vorhaus d i e 
S c h w i e g e r m u t t e r G e t r e i d e k ö r n e r ü b e r s i e aus , so 
dass dieselben meisüentheils innerhalb des Bortens auf ihr Haupt 
fallen, und spricht dazu; »Gesegnet seist du, meine Tochter, ge-

1) De Jsore, Coutumes, mythes et traditious des proviuces de France, 
1846 p. 123. 290. 63; nach M a n u h a r d t , a. a. 0. p. 362. 

2) De Nore . a. a. 0. p. 9, nach M a n n h a r d t , a. a 0 p. 363. 
3) M e l u s i n e , Revue de Mythologie I. p. 93 (Paris 1877); nach 

M a n n h a r d t , a. a. 0. p. 363.) 
4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , p. 253. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , p. 106. 
6) Vgl- M a n n h a r d t a. a. 0. p. 358 folg. 
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segnet seid ihr, meine Kinder« ^! In M e k 1 e n b u r g schüttet 

man der Braut Leinsamen in den Kranz, der überdies zuweilen 

mit den schönsten Korn- und Haferähren geschmückt ist. In 
B ö h m e n und S c h l e s i e n wirft man Erbsen oder Graupen 

auf die Brautleute, damit sie fruchtbar seien ^ soviel Korner 

auf dem Kleide der Braut liegen bleiben, soviel Kinder wird 
sie haben. Im Grenzlande von Schottland und England wurde 

ehemals der Braut, wenn sie aus der Kirche kam, W e i z e n 

ü b e r d a s H a u p t g e w o r f e n . Jetzt wird an den »Bor-

ders«, wenn die junge Frau ihr neues Heim betritt, von einem 
der ältesten Nachbarn, welcher sie zu diesem Zwecke auf der 

Schwelle erwartet, über ihren Kopf einen Schüssel voll '̂Short-
bread« ausgeleert, und Alles stürzt über das Gebäck her, um 

ein Stück davon zu erhaschen; das bringt Glück. 

Interessante Parallelen findet man namentlich auch bei ver-

schiedenen s 1 a V i s c h -1 i 11 h a u i s c h e n Völkerschaften. 
Bei den P o l e n im Krakauischen bewirft der Hausherr 

das Brautpaar und das ganze Gefolge mit Hafer, den man eifi'ig 

aufliest, um ihn später auszusäen. Bei den K l e i n r u s s e n 

wird das junge Paar beim neuen Hause von den Eltern der 
Braut empfangen; der Vater trägt Salz und Brot, die Mutter 
hat Getreidekörner im Rock. Die Brautleute verneigen sich vor 
den Eltern; der Vater schlägt sie mit dem Brot an den Kopf, 
d i e M u t t e r s t r e u t d e r B r a u t K o r n ü b e r d i e 

S c h u l t e r . ® ) Bei den G r o s s r u s s e n wird das Brautpaar 

1) M a n n h a r d t a. a. 0. p. 359. 
2) M a n n h a r d t a. a. 0 . p. 358. 
3) M a n n h a r d t a. a. 0 . p. 360. 
4) S. R e i n s b e r g - D t i r i n g s f e 1 d a. a. 0 . p. 237. In Bezug auf 

England heisst es weiter bei R,.-Dür. p. 239; >Das Getreide als Symbol der 
Fruchtbarkeit und Fülle scheint vorzüglich beliebt gewesen zu sein: Kränze 
von vergoldetem "Weizen wurden nebst Brautkuchen von jungen Mädchen im 
Zug nach der Kirche getragen, und die Braut selbst tnig iinter Heinrich VIII 
ebenso oft einen Kranz von Koniähren, wie von Blumen, und wenn nicht auf 
dem Kopfe, dann in der Hand.< 

5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p . 209. 
6) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 36. 
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wiederholt mit Hopfen, Getreidekörnern und Geldmünzen b e -
s c h ü t t e t (dem sogen. ocBinaio == xarux^cpaTa). Es geschah 

dies schon vor der Trauung, wurde dann aber - und dies ist 

hier besonders wichtig — in dem Augenblicke wiederholt, wo 
das Brautpaar den Fuss auf die Vortreppe des Hauses setzt, 

oder schon, sobald ihm das Hofthor geöffnet ist.') Besonders 
charakteristisch ist bei den Russen die Bestreuung mit Hopfen, den 
ich sonst nur noch bei der mordwinischen und finnischen Sitte in 

Anwendung finde. Bei der Hochzeit des Grossfürsten AVassili Iwa-
nowitsch mit Helene Glinsky im J. 1526 wird die Bestreuung des 
Bräutigams und nachher beider Neuvermählten mit Hopfen aus-

drücklich erwähnt, Im K a s a n'schen Gouvernement wird 
nach der Trauung das junge Ehepaar von den Eltern des Bräu-

tigams in deren Hause auf einem Teppich knieend gesegnet, und 
die Mutter streut der jungen Frau Hopfen auf den Kopf.®) In 
M o s k a u setzte man vor die Braut, während sie zur Trauung 
geschmückt wurde, eine silberne Schaale mit Hafer, Gerste, 
Hopfen, Taffet und Atlasflickchen^ woraus sie nach Beendigung 
des Haarflechtens die männliche Gesellschaft bestreute, welche 
vorher von den jungen Mädchen wiederholt mit Hopfen bewor-
fen war. Bei der Begiüekwünschung nach geschehener Trauung 

warfen dann die anwesenden Frauen Haferkörner über die Neu-
vermählten hin.'̂ ) Bei den S e r b e n wird der Braut bei der 
Ankunft am neuen Hause ein Sieb mit allerlei Getreide darge-
boten ; sie nimmt einige Handvoll heraus und wirft sie über sich 
weg. Bei den S1 o v e n e n in Krain reicht die Schwieger-
mutter der Braut nach der Trauung ein Kind und einen Korb 
mit Getreide oder Früchten, deren Inhalt die Braut handvoll-

1) Vgl. Russ. Revue XII. p. 248. 249. 268. 
2) Vgl. W. M ü l l e r, Russland und seine Völker (Berlin 1844) Th. 1 

p. 288. 292. Russ. Revue XI p. 247. 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f eh l a. a. 0 . p. 27. 
4) Vgl. M a n n h a r d t a. a. 0 . p- 355. 356. 
5) R f t i n s l t e r g - D t t r i n g s f e l d p. 66. 
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weise hinter sich wirft. In S y r m i e n wird die Braut an der 

Thür von der Schwiegermutter mit einem Laib Brod und einem 
Teller Getreide erwartet und mit letzterem beschüttet.^) Das 

Bestreuen der Braut mit Körnern u. dgl. m. wird uns auch von den 

alten h e i d n i s c h e n P r e u s s e u berichtet. Nach der An-

kunft im neuen Hause wurden der jungen Frau die Augen ver-
bunden und der Mund mit Honig beschmiert, worauf man sie zu 

allen Thüren im Hofe führte und mit dem Fuss an dieselben stossen 

liess. s. Darauf ging einer mit einem Sacke, welchen er mit aller-

hand Getreyde, als Korn, Gerst, Weitzen, Erbsen cet. angefüllet, 
herauss und beschittet vor allen Thören damit die Braut und 
sprach: Unsere Götter werden dir alles genug geben, dafern du 

in dem Glauben, in welchem deine Vorfahren gestorben, bleiben 
und deiner Hausshaltung mit allem Fleise und gebührender Sorg-
fältigkeit vorstehen wirst®)«. Dieser Brauch findet sich noch 

in neuer Zeit fast ganz ebenso bei den L i 11 h a u e r n. Mau 

führt die Braut zu allen Thoren des Hofes und lässt sie an die-

selben stossen. »Ihr Führer ermalint sie dazu, indem er ihr 
zuruft: Stoss an, stoss an! während zugleich ein anderer Be-
gleiter, der einen Sack mit allerlei Feldfrüchten, wie Roggen, 
Weizen, Gerste, Erbsen und ähnlichen trägt, sie dabei jedes Mal 
mit dem Inhalt des Sackes beschüttet und spricht: Wenn du 

fleissig und treu bleibest, wirst du von Allem genug haben 

1) Vgl. R e i n s b e r g - D ti r i n g s f e 1 d a. a. 0. p. 87. 88. 
2) Vgl. M a n n h a r d t a. a. 0 . p. 357. 358. 
3) Vgl. H a r t k n o c h .a. a. 0 , p. 180, Fast ganz ebenso lautet der 

Bericht über den Aberglauben der Sudaner, eines lettopreussischen Stammes 
im westlichen Samland (verfasst zwischen 1526-1530). Darnach band man 
der Braut die Augen zu, beschmierte ihr den Mund mit Honig, führte sie 
vor alle Thüren im Hause und liess sie mit dem Fuss daran stossen. »Einer 
gehet hernach mit einem Sacke, darin ist allerlei samen, Aveitzen, rocken, 
gersten, hafer, Icinsamen. Der sehet über die Braut vor allen thuren und 
spricht: Unser götter werden dir alle genüge geben, so du wird -̂st an unse-
rem glauben bleiben unserer veter. Darnach thut mau ihr das Tuch von den 
Augen«. Vgl. Mannhardt a. a. 0. p. 358, 

4) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 , p. 20. 
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Wenn endlich bei den A l b a n e s e i i der Hochzeitszug das 

Haus des Bräutigams erreicht, so steigt dessen Mutter auf eine 

Erhöhung und bewirft unter lauten Segenswünschen zuerst das 

Brautpaar und dann den ganzen Zug mit Reis.') 
Bei den meisten der besprochenen Völker geschieht das 

Bestreuen — gerade wie bei den Esten — durch die Mutter 

des jungen Mannes, und zwar in der Regel beim Eintritt in 

das neue Haus. 
Es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, dass diese so 

weit verbreitete, merkwürdige Sitte ursprünglich symbolisch die 

Fruchtbarkeit andeutet, welche von der jungen Frau gewünscht 

und erwartet wird. Die Körner sind der Same, der auf sie als 
auf einen Acker geworfen wird, wie dies in längerer Aus-

einandersetzung von W. M a n n h a r d t in seinem bereits mehr-
fach citirten Aufsatz »Kind und Korn« näher dargelegt worden 
ist. Man findet daselbst noch mancherlei andere auf derselben 
Symbolik fussende Sitten besprochen. Die Bekränzung der 
Braut mit Getreideähren, welche sich bei verschiedenen indo-

germanischen Völkern vorfindet, gehört ebendahin. Desgleichen 
die in Deutschland verbreitete Sitte, in die Schuhe der Braut 
oder beider Brautleute Getreide zu streuen. Ebenso das 
Hineinthun von Weizen- und Gerstenähren in die Strümpfe der 

Brautleute und auf das Laken des Brautbettes, wie dies in 
Schweden, im Kirchspiel Sillerud üblich ist, u. dgl. m.̂ ) Eben-
dahin gehört auch ein merkwürdiger russischer Brauch. Bei 
den Grossrussen wird das Ehebett des jungen Paares mit 
grosser Feierlichkeit aus vierzig Garben von Roggen aufgebaut, 
über die man das Betttuch spreitet. Rings umher stellt man 
Tonnen voll Weizen und Gerste auf, in welche man nachts die 
Hochzeitsfackeln steckt. 

1) Vgl, R e i i i s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 62. 
2) M a n i i h a r d t a. a. 0 . p 360. 
3) M a n u h a r d t a. a. 0. p. 361. 
4) Vgl. Maniihardt a. a. 0. p 355. 
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In Zusammenhang damit steht wohl auch die Sitte, die 

Braut oder beide Brautleute mit einem Brote am Kopf zu 

berühren oder ihnen ein Brot auf den Kopf zu setzen. Bei den 
K l e i n r u s s e n schlägt der Vater des Bräutigams die Braut-

leute mit einem Brot an den Kopf (s. oben p. 265). Bei den 

S l o v e n e n stellt sich an einigen Orten die Braut auf einen 
Teppich zur Seite des Gatten ; der sogen. Stari - svat nimmt 

eine ungeheure Brezel und legt sie auf das Haupt der Braut, 

dann auf das ihres Mannes und so abwechselnd noch mehrere 

Male von einem der beiden Köpfe auf den anderen, während 
die Gäste im Chor die dabei herkömmlichen Hochzeitslieder 

singen.^) Dazu stimmt merkwürdig der m o r d w i n i s c h e 

Brauch, von welchem schon Pallas berichtet: »Noch izt be-

halten sie die Gewohnheit bei, dass den Tag nach der Hochzeit 
der älteste aus der Verwandtschaft auf eine feierliche Weise 

ein Laib Brod, auf welchem irgend eine kleine Münze und eine 

Spange, dergleichen auf der Brust getragen w êrden, befestigt 
sein muss, der jungen Ehefrau zum Geschenk bringt, solches zu 
dreien Malen auf ihren Kopf niedersetzt und dabei die drei 

Worte Tätei, Mesei, Pawei in einer willkührlichen Ordnung 
ausspricht, da denn das zuletzt ausgesprochene der gewöhnliche 

Rufname der jungen Frau bleiben muss.« 
Nach M a i n o w ' s Schilderung findet das Segnen mit dem 

Brode bei den Mordwinen noch im Brauthause statt. Nachdem 
die Braut festlich angekleidet worden, kommt sie und wirft sich 

ihren Eltern zu Füssen. Ihr Vater nimmt dann das Brod, mit 
welchem die Eltern des Bräutigams ihren Sohn bereits gesegnet 
und das sie mitgebracht haben, und segnet damit seine Tochter, 
indem er spricht: »Wie dies Brod glatt ist, so mag dein Leben 
glatt dahinfliessen! Wie dies Brod reich an Körnern ist, so sei 
du reich! AVie dies Brod fruchtbar ist, so sei du fruchtbar! 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g ' s f e l d p. 89. 
2) Vgl. P a l l a s , Reise durch vcrscb. Provinzen des Rusä. Reiches, 

Th. I, 2. Aufl., p. 71. 
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Mag dies Brod dein Brod sein! Wedjawa, erhöre uns! sei uns 
gnädig I« 2) 

Bei den griech.-kathol. F i n n e n in Ostfinnland liegen zwei 

mächtig grosse Bröte auf dem Tisch vor dem jungen Paare. 
Man breitet ein weisses Tuch unter dieselben und stellt zwei 

Theetassen darauf, eine leere und eine mit Milch gefüllte. Einer 

von den Verwandten des Bräutigams tritt heran, nimmt einen 
Schluck aus der Tasse und reicht sie dann dem Brautpaare. 

Darauf hebt er die beiden grossen Brüte auf, das Brautpaar 
neigt sich zu ihm hin und er berührt mit den Brüten drei Mal 
ihr Haupt. Sie küssen sich, es folgt ein anderer Verwandter 

u. s. w. (s. den Anhang). 
Hierher gehört wohl auch die Sitte der L a p p e n , welche 

der Braut für die Brautfahrt ein Brod auf die Vorderseite des 
Schlittens oder auf den Schooss legen; beim Hineinführen der 
Braut in die neue Wohnung nimmt die Mutter des Bräutigams 
das Brod in die Hand, schreitet hinter der Braut her und, 
bevor dieselbe in die Thür OefFnung hineingeht, schlägt sie sie 
drei Mal mit jenem Brode auf den Hintertheil und spricht: Du 
sollst hier Brod-Herrin werden! Wenn die Braut hineingeht, 
wirft sie ihr dieses Brod hinterher hinein. Dann nimmt die 
Braut es und legt es auf den Tisch (s. den Anhang). 

Bei einer e s t n i s c h e n Hochzeit in AVierland, welche 
F e tri ansah, wurde der Braut ein Rubel auf den Kopf gelegt 
und nach einigen Minuten wieder herabgenommen. )̂ Wenn 
man sich der Geldmünzen erinnert, die wir mehrfach mit 
Getreidekürnern zusammen bei diesem Brauch verwendet fin-
den^), darf wohl zum Schluss noch die Frage aufgeworfen 
werden, ob wir vielleicht auch hierin eine Umbildung der in 
diesem Capitel besprochenen Sitte zu erkennen haben? 

2) St. Petersb. Zeitung f. 1879, Nr. 232. 
3) P e t r i a. a. 0 . p. 289, 
4) So z. B. hei den Ra.s.?en. 
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C a p i t e l XIX. 

Die Ceremonie mit dem Knaben. 

Auf den soeben besprochenen Brauch lassen die Esten, die 

Finnen und viele indogermanische Völker einen andern folgen, 

welcher noch deutlicher auf die in der Ehe zu erhoffende Frucht-

barkeit des jungen AVeibes deutet und zugleich dem specielleren 

Wunsche nach männlicher Nachkommenschaft Ausdruck giebt. 
Schon B o e d e r berichtete von den Esten: »Der Braut 

setzen sie am Tische ein Knäblein in den Schooss und halten 
dafür, sie werde alsdann desto mehr Knäblein zur Welt ge-

b ä r e n « D a z u bemerkt K r e u t z w a l d , , dass es in Wierland 
und Jerwen noch neuerdings Sitte sei, der Braut am Tische ein 

kleines Kind auf den Schooss zu setzen, womit ihre späteren 

Mutterpflicliten angedeutet sein sollen; bei der jetzigen Gener.ition 

wäre jedocli das Geschlecht des Kindes Nebensache. -) 

In einer ganzen Reihe anderer Gegenden wird aber auch noch 
heutzutage daran festgehalten, dass das Kind ein Knabe sein muss. 

So erzählt der Berichterstatter aus der 0 b e r p a h 1 e n -
sehen Gegend, bei der Mahlzeit, welche bald nach der Ankunft 

im neuen Hause stattfindet, werde der Braut heimlich ein Knabe 
in den Schooss gelegt, als Zeichen einer gesegneten Mutter.®) 
Ebenso berichtet W i e d e m a n n von der Mahlzeit im Hause 
des Bräutigams: »lieber Tische wird ihr (d. i. der Braut) ein 
kleiner Knabe (sülejms) in den Schooss geworfen. - *) Von 

1) B 0 e c I e r a. a. 0 . p. 3S. 
2) ]i5 0 e c 1 e r a. a 0 . p. 29. BO. 38. 
3) Inland 1844 p. 22. Er fügt hinzu, es mache sich dort bisweilen einer 

der Erwachsenen den Spass, unter dem Tische zur Braut zu kriechen, ihr 
seinen Kopf auf den Schooss zu legen und die Ciesellschaft über den Btiud des 
Tisches anzugrinsen, v/o dann unter schallendem (.Teliichter der rerschämten 
Braut zu dem holden und kräftigen Schoosskindc Glück gewünscht wird. 

4) Vgl. W i e de m a n n a- a. 0 p. 318. 
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R o s e n p l ä n t e r hören wir: Nach dem Eintritt ins neue Haus 

führt man die Braut an den Hochzeit«tisch und legt ihr einen 

kleinen Knaben in den Schooss, dem sie ein Paar Strümpfe 

schenkt und den sie selbst vom Schoosse hebt. Dieses Kind 

wird der Schoossknabe genannt, und die Ceremonie bedeutet, dass 

die junge Frau ihr Lebelang Kinder zu warten und für dieselben 
zu sorgen haben werde (vgl. den Anhang). Desgleichen erzählt 

L u c 8 von den 0 e s e 1 sehen Esten: Abends im Hause des Bräu-
tigams wirft ein Weib der Braut oder jungen Frau ein männ-

liches Kind über Tisch in den Schooss, welcnem die Braut ein 

Paar Strümpfe v e r e h r t . U n d H o l z m a y e r berichtet von 
den Esten auf der Insel M o h n : Nach der Ankunft im Hause 
des Bräutigams »setzt sich die Braut zwischen den Bräutigam 

und den Pruudiwend, welche kreuzweise dieser zwei Schwerter 

vorhalten, und die alten Weiber setzen der Braut einen Schooss-
knaben isüUpois), einen Jungen von vier bis sechs Jahren, auf 
den Schooss. Dadurch wird ihr angedeutet, dass sie bald mit 
Aehnlichem zu schaffen haben werde. Zum Geschenk erhält der 

Knabe ein Paar Strümpfe und Handschuhe«^). H u p e l giebt 
bloss an, nach der Ankunft im Hause des Bräutigams werfe man 
der Braut ein Kind in den Schooss, dem sie ein Paar Strümpfe schen-
ken muss, üeber das Geschlecht dieses Kindes bemerkt er nichts.®) 

Wir begegnen ganz derselben Sitte in F i n n l a n d in den 
Kirchspielen Jääskis und St. Andraea. Wenn sich dort die 
Hochzeitsgesellschaft zu Tische gesetzt hat und die Tischandacht 
verrichtet worden ist, bringt man einen kleinen Knaben, welcher 
»Schoossknabe« (polvipoikä) heisst, und setzt ihn der Braut auf 
den Schooss. Diese bindet ihm sodann einen Gurt um den Leib, 
an welchem Wiburgsche Kringel — ein feines, überaus schmack-
haftes Gebäck — befestigt sind (vgl. den Anhang). 

Von den M o r d w i n e n berichtet M a i n o w, dass man 

1) L u ce a a. 0. p. 86. 
2) H o l z m a y e r , Osiliana p. 91. 
3) H u p e l a. a. 0. p. 176. 
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dort nach der Ankunft im neuen Hause der jungen Frau einen 
Säugling und ein Glas Pureh (eine Art Bier oder Meth) reicht; 
sie nimmt den Säugling, leert das Glas und giebt Beides der 

Schwiegermutter zurück. ') 
Sehr auffallend stimmt zu dem estnisch-finnischen Brauch 

die Sitte der alten Inder. 
Ist die Braut im Hause des Bräutigams angelangt, so setzt 

man ihr bei den I n d e r n einen kleinen Knaben aus guter Fa-

milie auf den Schöoss, der dann mit einem Geschenk an Früch-

ten u. dgl. wieder von ihr entlassen wird.^) Auch wird dazu 

der Spruch gesprochen: »Möge dir ein solcher vorzüglicher Sohn 
zu Theil werden«®). Damit ist der ohnehin leicht erkennbare 

Sinn der Sitte deutlich ausgesprochen. Der Inder erwünscht von 

seiner Frau in erster Linie die Geburt eines oder mehrerer 

Söhne, und der besprochene Brauch soll in dieser Hinsicht eine 

gute Vorbedeutung abgeben. Zu der estnischen, resp. finnischen 
Sitte stimmt die indische nicht nur in dem Geschlecht des 

Kindes, sondern auch darin, dass dieselbe nach der Ankunft im 
neuen Hause ausgeübt wird, und dass die Braut das Kind als-

dann beschenken muss. 
Dieser Brauch, den wir gewiss für altindogermanisch an-

sehen dürfen, hat sich ausser bei den Indern auch noch bei 
einigen andern indogermanischen Völkern erhalten. 

Bei den S e r b e n kommt der Braut bei der Ankunft vor 
ihrer neuen Wohnung die Brudersfrau des Bräutigams [jeterva] 

entgegen, auf dem rechten Arm ein männliches Kind. Dieses 
reicht sie der Braut, die es mit einem rothen Band oder Faden 
umgürtet.'*) Bei den Serben in Rizano muss die Braut bei der 
Ankunft am Gehöfte des Bräutigams auf einem vor ihr ausge-
breiteten Teppich über ein Hosenband und ein kleines Messer 

1) Vgl. St. Petersb. Zeitung f. 1879 Nr. 232. 
2) Vgl. H a a s a. a. 0 . p. 329. 
3) H a a s a. a. 0 . 398 (so im KSuQikasütra). 
4) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 66. 



274 V. Schroeder, Hochzcitsbräuche der Esten. 

in schwarzer Scheide schreiten, damit sie Mutter von Knaben 
werde. Auf der Schwelle tritt ihr die Schwiegermutter entgegen 
und lässt sie aus einem Löffel drei Mal Honig kosten. Dann 
reicht sie ihr einen kleinen Knaben, welchen die Braut drei Mal 

in die Höhe heben, küssen und mit einem Tuche beschenken 
muss, und zuletzt in einer Schüssel Weizenkörner, welche die 

Braut nach allen Seiten hin auszuwerfen hat. 0 In S l a v o -

n i e n setzt man ihr nach der Ankunft im neuen Hause, damit 
gleich ihr erstes Kind ein Knabe sei, ein Knäbchen auf den 
Schooss, und sie bindet ihm ein Tuch um den Hals. Bei den 

A I b a n e s e n in der Landschaft Riga (in Südalbanesien) reitet 

die Braut, und es wird ein kleiner Knabe unter dem Pferde drei 
Mal hin und her bewegt, gleich als wollte man das Pferd gürten; 

die Eltern dieses Knaben müssen noch am Leben sein, nur dann 
gilt er für glückbringend. Im Erzbisthum Antiwari wird die 
Braut in ihrer neuen Familie auf einen Stuhl gesetzt und be-
kommt auf den Schooss ein kleines Kind, mit dem sie sich er-
hebt und drei Mal umdreht. •̂ ) In 0 o r s i c a giebt man der 

Braut ein Kind, welches dem „s^mso'' am nächsten verwandt ist, 
auf den Schooss; sie küsst es zärtlich und setzt ihm eine Mütze 

mit verschiedenfarbigen 1'.ändern auf. 
Im modernen R o m werden der Braut beim festlichen Mahle 

im neuen Hause \figli maschk, d.i. männliche Kinder gewünscht.-'̂ ) 

Wahrscheinlich hängt mit diesem Wunsche nach männlichen Kin-
dern auch die in S k a n d i n a v i e n herrschende Sitte zusammen, 
der gemäss die Braut in der Nacht vor der Trauung einen 
Knaben bei sich im Bette haben soll.®) 

1) R e i n s L e r g - D ü r i n g s f e l d p. 73, 
2) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 84. 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d p. 62. 64. 
4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d p. 257. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d p. 98. 
6) Nicht unmittelbar zu vergleichen ist die altröinische Sitte, nach 

welcher die Braut auf den Phallus eines Priapus gesetzt wurde, oder, wie 
Lactanz sagt, in sinu pudendo des Mutinus; dadurch soll sie fruchtbar werden. 
Ygl. Rossbach, Röm. Ehe, p. 369. 370, 
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Von den L e t t e n sagt H u p e 1: »An einigen Orten wird 
ihr (d. i. der Braut) bei dem Hauben n a c h e s t n i s c h e r 

A r t ein Kind in den Schooss geworfen«.^) Nach dieser An-

gabe scheint die betreffende Ceremonie nicht von Hause aus den 
Letten eigenthümlich, nur an einigen Orten von den Esten auch 

zu ihnen, den Grenznachbarn der letzteren, gedrungen zu sein. 

Dies dürfte um so mehr wahrscheinlich sein, als diese Sitte sonst 
bei lettisch-litthauischen Stämmen meines Wissens nicht nachge-

wiesen ist. Doch wäre dies vielleicht noch näher zu unter-
suchen. 

C a p i t e l XX. 

Das Umwandeln des Feuers. Feueropfer. 

Ein besonders wichtiger, wenn nicht gar der wichtigste 
Theil der i n d i s c h e n Hochzeitsceremonie besteht darin, dass 
die Braut drei Mal um das Breuer herum geführt wird, wobei 

sie ein bestimmtes Opfer von gerösteten Körnern (läja), mit Mi-
mosa-Blüthen untermischt und mit Opferschmalz besprengt, in 
dasselbe hinein wirft.®) Diese Ceremonie findet noch in dem 

ßrauthause statt; es wiederholt sich aber das Herumführen um 

das Feuer nach dem Käu§ikasütra auch nach der Ankunft in 
dem Hause des Bräutigams.') 

Man hat schon lange erkannt, dass diese Sitte altindoger-
manisch ist. Sie hat sich in verschiedenen Modificationen 

1) Vgl. H u p e l a. a. 0. II. p. 193. 
2) Vgl. H a a s a. a. 0 . p. 318. 341. 372. 373. 388. 
3) »Ein Frennd empfängt (sie) mit einer vollen Schaale und führt (3ie) 

drei Mal ums Feuer, indem er sagt; Milden Auges, dem Gatten nicht scha-
dend, heil voll, kräftig und das Hauswesen gut leitend, heldenniiithige Söhne 
zeugend, den Schwägern ergeben und wohlgemuth, mögen wir durch dich 
gedeihen«. Käugik. 77, 16; vgl. H a a s a. a. 0 , p. 39l>. 



27(5 Y. Schroeder, Hoclizeitsbräuche der Esten. 

ausser bei den Indern auch noch bei den Römern, bei den Ger-

manen, bei den alten Preussen und bei den Osseten erhalten. 

Bei der r ö m i s c h e n Eheschliessung (confarreatio) wurde 
noch in dem Hause der Braut ein Far-Brod im Feuer geopfert. 

Ehe man dieses Opfer vornahm, umwandelten die Theilnehmer 
in Procession den Altar von links nach rechts, wobei ein Knabe 

das Hochzeitswasser und die Hochzeitsfackel trug. Bei dieser 
Gelegenheit wurde der Braut das Far-Brod vorausgetragen. War 

der Altar umwandelt, so begann das Opfer. 
Bei den a l t e n G e r m a n e n galt die Sitte, dass die junge 

Frau, im Hause des Bräutigams angekommen, zum Heerde 
geführt wurde, den sie drei Mal umsclireiten musste.'^) Noch 

heute ist es nach Weinhold in norddeutschen Gegenden Sitte, 
die junge Frau, wenn sie ihr neues Haus betritt, drei Mal um 

den Heerd zu führen, auf welchem ein frisches Feuer brennt. 
So ist z. B. im S ü d e r l a n d e in Westphalen noch heute das 
uralte dreimalige Führen der Braut um das Heerdfeuer oder den 
Kesselhaken gebräuchlich.^) Im Kirchspiele Weitmar wurden 
dazu auch Sprüche gesprochen (wie bei den Indern). Dass das 
Feuer auf dem Heerde brannte, ist an einigen Orten jedenfalls 
wesentlich und beruht ohne Zweifel auf uralter Sitte.®) 

Auch bei den a l t e n P r e u s s e n (also einem slavisch-
litthauischen Stamme) wurde die Braut im Hause ihrer Eltern 
um den Heerd herumgeführt. Endlich werde ich durch Herrn 

1/ Vgl. R o s s b a c h , Röm. Ehe, p. 108—110. 314 folg. 

2) Vgl. W e i n h o l d , Deutsche Frauen, I ' p. 408. 
3) Vgl. W e i n h o l d a. a. 0 . p. 375. Weinhold erinnert dabei an die 

urverwandten, namentlich indische ixnd römische Hochzeitssitten. 
4) Vgl. K i i h n , Westphälische Sagen: 2, 38 37. R e i n s b e r g -

D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 222. R o s s b a c h a. a. 0. p. 231. 232. Ind. 
Studien V, p. 396 Anm. Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprach-
forsch. Jahrgang 1877 p. 139. 

5) S. Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, Jahrg. 
1877 p. 139. 

6 ) Vgl. H a r t k n 0 c h a. a. 0. I, p. 179. 
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Baron S t a c k e l b e r g - noch darauf aufmerksam gemacht, dass 

auch bei den Osseten eine entsprechende Sitte sich bis in die 

neuere Zeit erhalten hat. Herr S c h a n a j e f f; ein Ossete von 

Geburt (eigentlich Sana genannt), berichtet im Cöophhk'b cBiö-

0 KaBKascKHX'B ropitaxT», Band IV (Tiflis 1870), das drei-

malige Herumführen der Braut um den Heerd sei noch im J. 

1860 bei den Osseten allgemein im Schwange gewesen.^) Der 

Brautwerber (nicht der Bräutigam) führte die Braut an der Hand 

um den Heerd, aus welchem Grunde er auch »aa pjKy ftepatamiS« 

d i. »der an der Hand Haltende« genannt wird.^) Ein osseti-

scher Aristokrat, der zugleich russischer 0brist war und dem die 

Sitte zu patriarchalisch erschien, hat dieselbe unter seinen 

Standesgenossen abgeschafft. Doch soll der hiermit bei den Os-

seten verbundene Brauch, die über dem Heerde hängende Kette 

(raxüss), die zur Befestigung der Kochkessel dient und das 

Heiligthum jedes ossetischen Hauses bildet, von der Braut be-

rühren zu lassen, bei sämmtlichen Osseten des Nordens, welche 

das Alte am Treuesten bewahrt haben, noch heute existiren,*) 

— womit sich das Umwandeln des Kesselhakens in W e s t -

p h a 1 e n unmittelbar vergleichen lässt. 
Die Sitte des Feuerumwandeins und des Darbringens von 

Opfergaben in das Feuer, findet sich nun auch bei den E s t e n 

vor. Besonders interessant ist Dasjenige, was der Berichter-

statter aus der Oberpahlenschen Gegend mittheilt: »In einigen 

Gegenden, namentlich im Kirchspiel Klein St. Johannis, ist es 

auch Gebrauch, dass sich die junge Frau mit dem ganzen Hoch-

zeitspersonai zu einem zum Verbrennen bestimmten Baume be-

1) Der Aufsatz des Herru flataaTeMHp'B lUaHaeB-B daselbst ist betitelt: 
Csâ bÖa y cfisepHUxii OceTHHi». 

2) S c h a n a j e f f sagt, vor 10 Jahreu wäre die Sitte allgemein üblich 
gewesen, und sein bezüglicher Aufsatz ist vom J. 1810 datirt. 

3) Man vgl. oben den >Freund», der bei den Indern die Braut um das 
Feuer führt. 

4) Ich verdanke diese interessante Notiz einer brieflichen Mittheilung 
des Herrn Baron R. v. Stackelberg in Moskau. 

20 
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giebt; dieser wird abgehauen und das Holz angezündet. Lodert 

nun das Feuer auf, so fiihrt der Peiopois die junge Frau drei-

mal um dasselbe und stellt sie zwischen die drei Bewaffneten, 

die unter dem Gesänge der Weiber die Degen über ihrem Kopfe 

zusammenschlagen. Alsdann wirft man einige Münzen ins Feuer, 

dessen Verlöschen man abwartet, die Münzen aufsucht und 

in den Stumpf des abgehauenen Baumes einhämmert. Unter 
Gesang und Musik kehrt die Gesellschaft in die Wohnung 
zurück«. *) 

Es macht dies einen höchst alterthümlichen Eindruck und 

erinnert in den Hauptzügen deutlich an die indische, resp. indo-

germanische Sitte: das dreimalige Herumführen der Braut um 

das Feuer und Hineinwerfen von Opfergaben. 
Dem Feuer gespendete Gaben werden bei der estnischen 

Hochzeit auch sonst noch öfters erwähnt. B o e d e r erzählte, 
die estnische Braut müsse, wenn sie im neuen Hause angekom-

men, überall unihergeführt werden und dabei etwas Geld oder 

1) Vgl. Inland f. 1844, pag. 23. 24. Im Kirchspiel Klein-Johannis hat 
sich die Sitte des Hochzeitsfeuers noch längere Zeit erhalten, aber eine neuer-
dings im Isamaa Kalender f. 1884 p. 83 gegebene Schilderung macht den Ein-
druck, dass der ursprüngliche Brauch mancherlei Wichtiges und Charakte-
ristisches verloren hat. Nach dieser Schilderung — sie soll von J. Bergmann 
stammen — wird das Feuer daselbst h a 1 e tu 1 e »ßödungsfeuer< genannt. Nach 
dem Essen muss man znm >haletule« aufbrechen und dazu wird mit folgendem 
Liede aufgefordert: 

Lasst das Rübenland uns prüfen. 
Lasst das Flachsland uns besuchen, 
Eine Schürze Ackerland erlangen; 
Wo ich säen kann den Kümmel, 
Wo den Senf ich streuen kann u. s. w. 

Darauf geht man in den Koppel (einen umzäunten Weideplatz) und 
biegt eine hochstämmige Birke zur Erde nieder. Ueber den ganzen Stamm 
wird ein Strohfeuer angemacht, das haletule heisst. Dann fängt man an, mit 
dem Beil in den Stamm Spalten hineinzuschlagen und treibt in dieselben als 
Keile Münzen hinein. Die jungen Leute von Seiten des Bräutigams und der 
Braut laufen während dessen um die Wette (wohl um das Feuer?), wobei ge-
sungen wird. Dies Laufen dauert so lange, bis der einen Partei der Läufer 
das Metallgeld ausgegangen ist. — Diese Schilderung ist nicht recht klar und 
scheint auf undeutlichen Berichten zu beruhen. 
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Bänder in die Stuben, Kammern, Ställe, in den Garten, in den 

Brunnen und in das F e u e r werfen. K r e u t z w a 1 d giebt 

an, wo diese Sittte noch bestehe, müsse sie zwei Mal ausgeführt 

werden, zuerst im Vaterhause der Braut, dann im neuen Hause 

des jungen Paares. Das Feuer- und Wasseropfer ist besonders 

wichtig. Man bringt es nach Kreutzwalds Angabe tule- ja wete-

emale lepitusels, d. h. »für Feuer- und AVassermutter zur Sühne». 

Die gewöhnliche Opfergabe waren nach Kreutzwald die in frü-

herer Zeit gangbaren Viertelkopekenstücke. Hier und da kom-

men nach ebendemselben Gewährsmann kleine Abweichungen 

von dem gewöhnlichen Brauch vor; so z. B. wird im Werroschen 

die Gabe für tule-mia, die Feuermutter, nicht auf den Feuer-

heerd, sondern auf den Ofen geworfen u. dgl m. 

Von den AVotjäken wird das Feuerumwandeln ebenfalls 

berichtet. Noch im Hause der Braut wird ein halbes Talglicht 

auf einen Ständer, der gewöhnlich als Pergelhalter dient, gesetzt 

und dieser in die Mitte des Zimmers gestellt. Das Brautgeleite, 
unter Anführung des Tore (d. h. des örtlichen Vorstandes) 

schreitet dreimal von links nach rechts um dieses Licht herum, 

wobei sie singen: 0 Gott Inmar, ö Gott Kylcin, gutes Glück 
schenkt, guten Segen sprecht. Dann knieen sie vor dem 

Heiligenbilde nieder und umwandeln noch einmal das Licht. 
Braut und Bräutigam sind nicht dabei. Wichtiger aber ist 
die später im Hause der Braut folgende Ceremonie, welche 

M. Buch als Augenzeuge einer wotjäkischen Hochzeit folgen-
dermassen schildert: »Voran der Kudo (d. i. der Brautwerber), 
dann die Braut, geführt von zwei Weibern, und hinterdrein 

1) Vgl. B o e d e r a. a. O. p. 33. 
2) Vgl. K r e u t z w a l d bei Boeder a. a. 0 . p. 33—35. 29. Wenn 

die römische Braut das neue Haus betritt, so wird eine Ceremonie mit Feuev 
und Wasser vorgenommen, die im Einzelnen unklar, weil ungenau überliefert 
ist. Es heisst aqua et igni accipi. V a r r o sagt: ignis et aqua . . . . nuptiis in 
limine adhibentur. Die Braut wird jedenfalls mit Wasser besprengt. Vergl. 
R o s s b a c h , a. a. O. p. 361 folg. 367. 

3) Vgl. M. B u c h a. a. 0. p. 516. 
20* 
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mehrere andere Weiber und Männer z o g e n s i n g e n d 3 Mal 

von l inks nach rechts um die F e u e r s t e l l e , hielten dar-
auf vor einem Heiligenbilde in der linken Ecke gegenüber der 

Thür, bekreuzten sich und zögen wieder singend um die Feuer-

stelle. Mehrere Weiber weinten dabei still, die Braut selbst 

war ruhig«'). 
Diese wotjäkische Sitte stimmt auffallend zu dem Feuer-

umwandeln bei den Indogermanen und bei den Esten im Kirch-

spiel Klein • St. Johannis. Weniger lässt sich dagegen von den 
Mordwinen berichten. Nach Mainow wird die junge Frau bei 

den Mordwinen im neuen Hause vor den Heerd gestellt, zu 

welchem sie ja nun in nahe Beziehung treten soll. Sie verbeugt 

sich vor dem Heerde, sie bittet ihn, sie nicht zu beschmutzen, 
sondern sie zu lieben und gegen sie gefügig zu sein. Dann 

setzt man sie auf eine Ecke des Heerdes, reicht ihr einen 

Säugling und ein Glas Furch u. s. w. (vgl. oben), üb diese 
Sitte mit den oben besprochenen Bräuchen überhaupt zusammen-

gehört, ist am Ende noch fraglich. Dagegen liegt in einer Cere-
monie bei den M o k s c h a - M o r d w i n e n nach demselben 
Gewährsmann jedenfalls wenigstens ein Feueropfer vor. Bei den 
Mokscha-Mordwinen wirft nämlich der Bräutigam die üeberreste 
des Osonäam-xyal., des geweihten Hochzeitsbrodes, in den bren-

nenden Ofen, welcher als Aufenthalt des himmlischen Feuers, 
des Gottes Schkai, betrachtet wird. -) 

Ein Ueberrest der Sitte des Hochzeitsfeuers hat sich auch 
bei den U n g a r n erhalten, wenn auch von einem Umwandeln 
des Feuers und einem Opfern in dasselbe nicht mehr die Rede 
ist. Im Gömörer Comitat macht man auf der Fahrt zum Braut-
hause mehrmals Halt, zündet ein Strohfeuer an, sammelt sich 
um dasselbe und zecht eine Zeitlang, dann geht es weiter. Am 
Morgen nach der Brautnacht begiebt man sich auf den Dorfweg, 

1) Vgl. M. B u c h a, a. 0 . p. 523. 
2) Vgl. St. Petersburger Zeitung f. 1879, Nr. 232. 
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zündet daselbst ein Strohfeuer an und tanzt um dieses herum 

den Morgen tanz. Bei dieser Gelegenlieit muss die jung-e Frau 

einige Mal über das Feuer springen, wobei sie zu entfliehen 
suclit. 

C a p i t e l XXI. 

Die Wasserceremonieen. Spenden, die dem Wasser dargebracht 

werden. Ausgiessen von Wasser. Besprengen mit Wasser. 

^Vie bereits im vorigen Capitel erwähnt ist, finden wir bei 
den E s t e n neben den Opfergaben, welche man in das Feuer 
wirft, auch solche, die dem Wasser gespendet werden. B o e d e r 

giebt an, dass die junge Frau solche Gaben in den Brunnen 

wirft, wenn sie im neuen Heim angelangt ist, und solches 
Wasseropfer, das der wee- oder wete-ema, der Wassermutter, 

gilt, wird auch für die neuere Zeit von K r e u t z w a l d und 
Anderen bestätigt. Illach K r e u t z w a 1 d findet es sowohl im 
Brauthause als im Hause des Bräutigams statt; nach den anderen 
Autoren nur im Hause des Bräutigams. Ausser diesem Opfer 
werden aber auch noch eine Reihe anderer eigenthümlicher 

Bräuche mit dem Wasser erwähnt, für welche wir zum Theil 
überraschende Parallelen bei den indogermanischen Völkern 

finden. 
Der Berichterstatter aus der O b e r p a h l e n s e h e n Ge-

gend führt ebenfalls an, dass man einige Münzen in den B r u n -
n e n des neuen Hauses wirft; ausserdem aber muss nach seiner 
Angabe die Hausmagd am Brunnen bereit stehen, um für jeden 

1) llaiidschriftl. IMittheilung von A. 0. H e i k e l , nach einem finnisch 
iiCHciiiielxaiou Aufsatz von Protcssor Krohii in der Zeitschrift Maiden ja 
I\Ii'iion takaa, Jahrj^ang 1864, Nr. 14. 

2) Vgl. B 0 e c 1 e r - K r e u t z w a 1 d a. a. 0 . p. 6. 33-35 . 29. 
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der Hochzeitbeamten drei Eimer Wasser aufzuziehen, die von 
denselben mit dem Fusse umgestossen werden, worauf der Eimer 

von den drei Bewaffneten zerhauen wird. 
Nach dem Isamaa Kalender 1885 p. 36 muss in der Nur-

mekond genannten Gegend bei Oberpahlen die Magd drei Eimer 

Wasser aufziehen, welche die Braut mit dem Fusse umstösst; 

dann wird der Eimer vom Marschall und Sajawanem zerschlagen; 
die Braut legt einen Gurt auf den Brunnenrand, und diesen er-
hält die Magd, .welche das Wasser aufgezogen. 

Bei den K o d d a f e r s e h e n Esten bindet man der Braut 
am Morgen nach der Hochzeitsnacht ein Handtuch oder eine 

Schnur um den Kopf und vor die Stirn einen dreischnürigeu 
Geldschmuck. Dazu sagt man: »Jetzt treibt die Erbse Schoten 

und Schoten treibt die Bohne«. Darauf hüllt man die Braut in 
ein weisses Betttuch und Alle begeben sich zum Brunnen, wo 

man zwei Eimer Wasser aufwindet, die von dem jungen Paare 
umgeworfen werden müssen. Statt ihrer thun es jedoch der 
Bräutigamsvater und der Marschall. Hierauf begiebt man sich 

vor die Thür des Hochzeitshauses, und der Bräutigamsvater 
nimmt mit dem Schwertende das weisse Betttuch von der Braut 
und wirft es auf das Dach über der Hausthür; dadurch ist die 
Braut zu einer jungen Ehefrau geworden. Bei dem später statt-
findenden Kundgang durch die neue Wirthschaft legt die Braut 
einen Gürtel auf den Brunnenrand. 

Auch nach W i e d e m a n n werfen Braut und Bräutigam 
Geld für die >Wassermutter« (wee-euia; in den Brunnen, was 
liaetvu-anne oder »Brunnengabe < genannt wird.^) Nach eben-
demselben Gewährsmann legt man auch Münzen in das VVasch-
gefäss des jungen Paares. Am Morgen nach der Hochzeits-
nacht muss die junge Frau das Waschgefäss umstossen, und die 

1) Vgl. luliiiul f. 1844 p. 23. 
2) Vgl. den Anhaug. 
3) W i e d e m a n n a. a. 0. p. 445. 
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Magd erhält das darin befindliche Geld.') Am Morgen nach 

der Hochzeitsnacht besprengen sich ferner beim Gesichtwaschen 

die jungen Eheleute gegenseitig, »damit sie lange bei einander 

leben und geduldig sein mögen«. Diese Sitte finden wir auch 

bei L u c e für Oesel erwähnt.^) 

Schliesslich wird nach J R o s e n p l ä n t e r zu Ende der 

Hochzeitsfeier ein scherzhaftes Scheinbad vorgenommen, damit 

Alle vom Staube gereinigt werden. Der Mann der Brautmutter 
setzt sieh als Bademeister auf den Ofen, einen trockenen Bade-

besen in der Hand,®) eine Kanne mit Bier und einen Eimer 

Wasser neben sich. Nun werden die Gäste einzeln in dieses 

Bad geführt. Der Bademeister lässt den auf den Ofen Steigen-

den aus der Kanne trinken und giebt ihm ein paar Schläge mit 
dem Badebesen; dafür muss er ein paar Kopeken in den Eimer 

mit Wasser werfen. Das so gesammelte Geld bekommt die Braut.^) 

Ueberschauen wir alle diese estnischen Sitten, bei denen 

das Wasser eine Rolle spielt, so finden wir: 
1) das Werfen von Gaben, resp. Münzen in den Brunnen 

oder in ein Wassergefäss; 
2) das Umgiessen von Wassergefässen; 
3) das gegenseitige Sichbespritzen der jungen Eheleute. 
Bei den stammverwandten M o k s c h a - M o r d w i n e n 

hat sich ein uralter heidnischer Brauch erhalten, den wir dem 
estnischen Opfer an die tvete-ema oder Wassermutter an die 

Seite stellen müssen, nur dass derselbe sich durch grössere 
Vollständigkeit und Alterthümlichkeit auszeichnet. Es ist dies 
der Gang zum Fluss am Morgen nach der Hochzeitsnacht, um 
die Wedyn-asyr-awa, die mordwinische Wassermutter, anzurufen 

und ihr ein Opfer zu bringen. 

1) Vgl. W i e d e m a n n a. a. 0. pag. 318. 
2) Vgl. W i e d e m a n n a. a. 0. p. 318. L u c e a. a. O. p. 87. 
3) Es ist ein warmes Bad in der Badstube gemeint. 
4) Vgl. den Anhang. Diese Sitte erwähnt auch W i e d e m a n n 

a. a. 0 . p. 321. 
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»Sofort, nachdem sich die Neuvermählten erhoben oder 

vom Bniscliho und der Swacha geweckt worden sind, muss 

die Neuvermählte der obigen Beschützerin ein Opfer bringen. 
An der Spitze der Procession schreiten die Gespielinnen mit 

einem grossen Kübel; ihnen folgt die älteste Frau des Dorfes, 
welche auf ihren] Kopf einen mit einem Eierkuchen bedeckten 

Laib Brod trägt; dann kommen der Druschko und die Swacha, 

welche in ihren Händen grosse mit Hausbier gefüllte Gefässe 

und ausserdem noch einen ganzen Eimer desselben Bieres tragen, 

mit dem sie die ganze Zeit über den Weg von der Hütte bis 

zum Ufer benetzen. Hinter ihnen geht endlich barfuss die 
Neuvermählte, bloss mit einem Hemde bekleidet. I h r K o p f 

i s t m i t e i n e r M a s s e H a n d t ü c h e r b e d e c k t (welche 

in der mordwinischen Symbolik Ströme und Flüsse bedeuten); 
in der Hand hält sie ein todtes oder lebendes, der Göttin dar-

zubringendes Huhn. Wenn der Zug an den Fluss gelangt, 

ertränkt die Neuvermählte das Huhn in dem Fluss und wirft 
auch das Brod und den Eierkuchen hinein, während die Alte 
die Göttin mit folgenden Worten anruft: Wedyn asyr-awa! 
Mutter! Du bist rein, — mache sie auch rein ! Reinige sie 
von Krankheit und Uebel! Verleihe ihr stets glückliche 

Niederkunft! Lass sie sehen die Kinder ihrer Kinder! Sei ihr 
wie eine Mutter, liebe sie wie eine Tochter! 

Nach diesem Gebet steigt die Neuvermählte entweder 
selbst hinab in den Fluss oder wird mit dem Flusswasser 
umspritzt; während der Rest des Bieres in den Fluss gegossen 
wird. Darauf wird in der früheren Reihenfolge der Rückweg 
angetreten«. '̂ ) 

Für die Vergleichung scheint es mir hier von Wichtigkeit: 
1) dass das Opfer bei den Mordwinen ebenso wie bei den Esten 
einer weiblichen Wassergottheit, einer AVassermutter dargebracht 

1) Marschall und Freiwerherin. 
2) S. St. Petersb. Zeitung f. 1879, Nr. 232. 
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wird; 2) dass der Kopf der mordwinischen Braut mit H a n d -

t ü c h e r n bedeckt ist, wie auch der estnischen Braut im 

K 0 d d a f e r s c h e n für den Gang zu dem Brunnen ein Hand 

tuch um den Kopf gebunden wird; 3) dass die Ceremonie bei 

den Mordwinen am Morgen nach der Brautnacht stattfindet, 

ebenso wie der Gang zum Brunnen bei den K o d d a f e r sehen 

Esten und einige andere Wasserceremonieen in anderen est-

nischen Gegenden (z. B. das Sichbespritzen des Brautpaares, 
sowie das Werfen von Geld in das Waschgefäss des jungen 

Paares und das Umwerfen eben dieses Gefässes). 
Aber auch die indogermanischen Völker bieten mancherlei 

Analogieen zu den oben dargelegten estnischen Sitten. 
Bei den I n d e r n wird vor der Hauptceremonie (des Hand-

ergreifens, Steinbetretens und Peuerumwandelns) durch den Accmja 

oder Lehrer ein neues Wassergefäss mit dem vSpruch »bhür 
bhuvah svah» angefüllt und Kugagras, Saft und Blätter eines 

männlich benannten Baumes und nach Einigen auch Gold da 
hineingeworfen. Diesen Wasserkrug giebt der Lehrer einem 

BraJmacärin oder Brahmanenschtiler, der denselben so aufstellt, 

dass er rechts von dem Brautpaar bleibt.^) Dies dürfte sich 
mit dem Werfen von Gaben in ein Wassergefäss bei den Esten 

vergleichen lassen. Mehrfach wird bei der indischen Hochzeit 
das junge Paar mit Wasser besprengt®); auch besprengt der 
Bräutigam die Braut Endlich findet sich die Angabe, dass 
die junge Gattin den Hof des neuen Hauses besprengt, indem 
sie Sprüche gegen die bösen Mächte sagt ®); damit ist vielleicht 

das Wasserausgiessen bei den Esten zu vergleichen. 

1) Ob auch das Handtuch, welches man in M o h n der estnischen 
Braut auf den Kopf legt und auf welches noch der breitkränipige Filzhut 
gesetzt wird, vor dem Eintritt ins Bräutigamshaus irgendwie hiermit zu-
sammenhängt, muss fraglich bleiben. Vgl. H o l z m a y e r Osil-, p. 90. 

2) Vgl. H a a s a, a. 0. p. 340. 341. 
3) Vgl. Haas a. a. 0. p. 342. 367. 373 399. 
4) H a a s a. a. 0 . p. 358. 
5) Vgl Haas a. a. 0 . p. 395. 
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Bei den alten G e r m a n e n wurde die junge Frau im 
neuen Hause über e in G e f ä s s mit W a s s e r zum Heerde 

geführt, den sie dann dreimal umschreitet.') 

Ein wirkliches dem Wasser dargebrachtes Opfer liegt bei 
den N e u g r i e c h e n vor. «Am dritten Tage nach der Hoch-

zeit ist es an vielen Orten Sitte, dass die weiblichen Verwandten 

und Bekannten der Neuvermählten zu ihr kommen und sie in 

einem festlichen Zuge nach dem Brunnen führen. Hier schöpft 

die junge Frau mit einem eigens dazu bestimmten Gefässe Wasser 

und wirft veri-chiedene Esswaaren, untermengt mit Brodkrümchen, 

in die Quelle. Alsdann fangen die Rundtänze um den Brunnen 
an, welche den Schluss der Hochzeitsfeierlichkeiten bilden.»^) 

In S a r d i n i e n giesst in einigen Gegenden die Schwieger-
mutter ein Glas Wasser vor de)- Braut aus, wenn diese die 

Schwelle der Brautkammer überschreitet.^) Diese Sitte darf 

wohl mit dem Umgiessen der Wassereimer bei den Esten ver-
glichen werden. Bei den L e t t e n wird, wie H u p e l erzählt, 

das junge Paar nach dem Hauben in die Brautkammer geführt, 
aber nach etlichen Minuten wieder geweckt. Nun giebt man 
ihnen einen Eimer mit Wasser, beide waschen sich und werfen 
sich wechselsweise ein Schnupftuch zum Abtrocknen zu. Einer 

von den Gästen stösst den Eimer um. In einigen Gegenden 
werden 2 Eimer hingesetzt; der Bräutigam stösst den einen, 
die Braut den anderen mit dem Fusse um. Der hurtigste hie-
bei erhält den Ruhm eines fleissigen Arbeiters.^) Diese lettische 
Sitte sieht der estnischen so ähnlich, dass es wohl noch unter-
sucht werden müsste, ob nicht vielleicht direkte Entlehnung 
vorliegen dürfte. 

Bei den A 1 b a n e s e n begeben sich die Brautleute mit 
Schüsseln in den Händen zu der Dorfquelle, wo sie einander 

1) Vgl. W e i u l i o l d , deutsche Frauen I., pag. 408. 
2) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . pag\ 59. 
3) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e I d, a. a. 0 . p. 96. 
4) H u p e l a. a. 0. II pag. 193. 
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bespritzen sollen. Die Braut wird dabei gehörig gebadet, 

während der Bräutigam ziemlich troken bleibt.^) Dieses gegen-

seitige Bespritzen des jungen Paares stimmt zu der estnischen 

Sitte, deren W i e d e m a n n Erwähnung thut. 
Bei den S e r b e n in Rizano geht die junge Frau am 

ersten Morgen in dem neuen Hause mit den Gästen, die dort 

übernachtet haben, den Mädchen und Brautführern nach dem 

besten Quellwasser. Unterwegs wird gesungen und geschossen. 

Bei der Quelle bietet die Braut Allen Wasser zum Trinken an 

und der sogen. Djewer bespritzt ihr dreimal die Brust. Dann 

wird Branntwein getrunken, und die Braut muss Alle küssen. 
Bei der Rückkehr trägt sie das volle Wassergefäss und die 

Mädchen singen.'^) 
Bei den S1 o v e n e n in Krain begiebt sich ebenfalls am 

ersten Morgen im neuen Hause die junge Frau mit der ganzen 

Gesellschaft zu dem Brunnen, wo sie von nun an immer Wasser 

holen soll. Dort angekommen setzt man sich zunächst vergnügt 
um den Brunnen herum und frühstückt von den mitgebrachten 

Lebensmitteln. Dann füllt man eine Butte mit Wasser und 
thut, als ob man die junge Frau nöthigen wolle, sie auf den 
Rücken zu nehmen und nach Hause zu tragen. Plötzlich be-
ginnt jedoch der junge Mann die Umstehenden räcksichtslos 

mit Wasser zu bespritzen. Schreien, Lachen und Scherzen folgt 

und man denkt bis Mittag nicht an die Rückkehr in das neue 
Haus. 2) 

Auch in U n t e r k r a i n wird die Neuvermählte am Morgen 
nach der Brautnacht zum B'lusse oder Brunnen geführt, wo sie 
ein Gefäss mit Wasser füllen und daraus allen Anwesenden 

zutrinken muss, welche ihr dafür ein Geldgeschenk hinein-
werfen. •*) 

1) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e h l p. 63. 
2) Vgl. R e i n s l ) e r g - D ü r i n g s f e i d p. 73. 
3) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , a. a. 0 . p. 89. 
4) R e i n s 1) e r g - D ü r i ü g s f e 1 d a. a. 0, p. 92. 
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üebereinstimmend ist bei all diesen slavischen Stämmen 
der Zug der Braut sammt den Hochzeitsgästen zu dem Brunnen 

oder Fluss, wie wir ihn von den Koddaferschen Esten und von 

den Mordwinen her bereits kennen. An Stelle des früher dar-
gebrachten Opfers sind verschiedene Scherze getreten, namentlich 

auch das Bespritzen. In U n t e r k r a i n begegnet man auch dem 

Werfen von Geld in ein Gefäss mit Wasser, wie dies ja gerade 

bei den Esten üblich ist. 

C a p i t e l XXll. 

Das Führen zum Heerde und Anlegen von Brennholz. 

Bei den 0 b e r p a h 1 e n s ch e n Esten wird die junge 

Frau, nach der Ankunft im neuen Hause und nach der oben 
besprochenen Beschüttung mit Korn, mit verbundenen Augen 
vor den Ofen geführt, in welchen sie einige Scheite Holz hin-
einwerfen muss, um ihre Gewandtheit im Hauswesen zu bewei-

sen. ') Ebenso berichtet R o s e n p 1 ä n t e r , der Bräutigams-
vater geleite die ankommende junge Frau in die Stube des neuen 
Hauses und führe sie zunächst vor die Ofenthür, wo d r e i 

H o l z s c h e i t e zu dem Zwecke bereit liegen, damit die Braut 
sie in den Ofen werfe. Es sei dies seit uralten Zeiten in Ge-
brauch und bedeute, dass die Neuvermählte ihr Amt als Haus-
frau antrete.^) 

Dazu stimmt in merkwürdiger Weise die Sitte der I n d e r, 
nach welcher die junge Frau bei der Ankunft im Hause des 
Bräutigams Brennholz in das E'euer daselbst legen rauss.^') 

l ! Vgl. Inland f. 1844 p. 2ü. Auch K. im Isaaiaa Kaieuder f. 1885 
p. 35 berichtet von Nunni koiid bei Oherpahleu, dass daselbst die Braut zum 
Ofen geführt wird und G iSch'-ite Holz in den Ofen, drei auf den Ofen 
werfen muss. 

2) Vgl. den Anhang. 
3) Vgl. H a a s a. a. 0 . p. 329. 377. 
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AVeini bei den G r i e c h e n die Neuvermählte im Hause 

des Mannes angelangt und mit den y.avayvanuva beschüttet wor-

den war, so führte man sie zu dem Hausheerde, um sie in die 

Hausgemeinschaft und in ihre Pflicht, Hüterin des Feuers zu 

sein, einzuweihen.') 
Bei den Serben in S 1 a v o n i e n giebt man der Braut, 

sobald sie aus dem Wagen in das neue Haus hineingetragen 

ist, eine Feuerschaufel in die Hand, damit sie das Feuer auf 

dem Heerde schlage und sprühen mache. So oft sie dies thut, 

rufen die Umstehenden: «Die Stuten mögen fohlen, die Kühe 

kalben, die Schafe lammen, die Schweine werfen, Gänse und 
Hühner legen!» — <ünd die AVeiber Knaben gebären», fügt der 

TscJiausch, der officielle Spassmacher, hinzu. 2) 

Die griechischen und slavonischen Sitten stimmen zwar 

nicht so genau wie die indische zu der estnischen, sind aber 

doch ganz nahe verwandt und haben offenbar dieselbe Be-

deutung. 

Capitel XXlll. 

Das Entlaufen oder Entfliehen der Braut. 

Bei den E s t e n wird in einigen Gegenden die Braut im 

neuen Hause von den Schwiegereltern An die Viehburg geführt, 
wo man ihr alles Vieh zeigt, und sie sucht dabei zu entlaufen; 
gelingt es ih]\ so muss ein Pferd angespannt werden, um sie 

zurückzubringen, was grosses Gelilchter erregt. 

1) Ygi. Kossbach , a. a. 0. p. 225. 
2) Vgl. B, e i n s b c r g - D ü r i u g s f e 1 d, a. a. 0 . p. 84. 
3) Auch die mordwinische Sitte, nach welcher die Braut im neuen 

Hause vor den Heerd gestellt wird, sich verbeugt und ihn bittet, sie nicht 
zu beschmutzen, sondern sie zu lieben und gegen sie gefügig zu sein, — 
gehört vielleicht hierher, wenigstens in entfernterer Weise (vgl. oben p. 151). 

4) Vgl. " W i e d e m a n n a. a. 0 . p. 320. 
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Etwas abweichend ist die Sitte bei den 0 b e r p a h 1 e n -

sehen Esten, die von unserem Berichterstatter folgendermassen 
geschildert wird: »Die letzte aller Ceremonien ist die Ent-

führung der jungen Frau, die gewöhnlich spät am Abend vom 
Soitataja ausgeführt werden muss. Er hält zu diesem Zwecke 

in der Nähe ein Fuhrwerk in Bereitschaft, ohne den Feiopois 

etwas davon ahnen zu lassen, und sucht diesen durch Auf-
forderung zum Tanz und auf andere Weise zu verhindern, ein 

wachsames Auge auf die Braut zu haben. Der Feiopois darf 

höchstens ein gesatteltes Pferd in Bereitschaft haben, um die 

Ausführung des Vorhabens zu hintertreiben. Glaubt der Soita-

taja sich mit der Braut und der Körtvane naene unbemerkt 

entfernen zu können, so macht er sich mit ihnen davon, ohne 
dass ihn Jemand aus der Gesellschaft dem Peiopois verrathen 

darf Ist dies gelungen, so wird Letzterer durch den Ruf der 
Gäste: »die Braut ist entführt, wo ist der Peiopois, ihr RitterV« 

von dem Streich des Soitataja in Kenntniss gesetzt; er besteigt 

sein Pferd und sucht die Flüchtlinge einzuholen. Hat er die 
Richtung nicht verfehlt und sie eingeholt, so hindert er die 
fernere Flucht durch das Zerhauen des Krummholzes, wenn der 
Soitataja durchaus nicht anders von seinem Vorhaben ab 
zubringen ist; für diesen Fall wird von Letzterem auch schon 
ein anderes Krummholz mitgenommen. Hat der Peiopois die 
Richtung der Flucht verfehlt und kehrt ohne die Braut zurück, 

so wird er mit Schimpf überhäuft.«*) 
In W i e r 1 a n d müssen in einigen Gegenden die Mar-

schälle (Peiopoisid) darüber wachen, dass nicht die Angehörigen 

der Braut nach der Trauung beim Nachhausefahren die Braut 
entführen; da gab es oft ein Jagen, bei dem die Pferde nicht 
geschont wurden, daher auch ein altes Sprüchwort sagt: 
Selbst bist du auf der Hochzeit, aber dein Pferd ist in der 
Hölle! 2) 

1) Vgl. d. Inland f. 1844 p. 24. 
2) Vgl. J. M. S o m m e r , Kirjam. Selts Jahrbuch f. 1882 p. 73. 
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Bei den M o r d w i n e n wird anf der Fahrt vom Brauthause 

zur Kirche einmal Halt gemacht, und die Braut versucht zu fliehen; 

aber sie wird ergriffen und gewaltsam in die Kibitke gehoben.') 

Bei den U « g a r n im Gömürer Comitat zündet man am 

Morgen nach der Hochzeitsnacht auf dem Dorfweg ein Stroh-

feuer an und tanzt um dasselbe herum. Die junge Frau muss 

bei dieser Gelegenheit einige Mal über das Feuer springen, 

wobei sie zu entfliehen sucht. Glückt ihr dies, so flüchtet sie 

nach Hause; hier aber findet sie die Thür verschlossen und 

erst, nachdem sie etwas Geld gezahlt hat, wird geöffnet. Dann 

wird ihr zum Zeichen, dass sie nun ganz zu den verheiratheten 

Weibern gehört, eine Pechhaube aufgesetzt. 
Aehnliches finden wir auch bei i n d o g e r m a n i s c h e n 

Völkern. 
Bei den R ö m e r n flüchtete die Braut vor der Bornum 

deducHo in den Schooss ihrer Mutter, hielt sich an ihr fest und 

musste mit Gewalt von dort weggebracht werden.^) 
>.In der n o r d ö s t l i c h e n S t e i e r m a r k (Pöllau bei 

Vorau) ist es Brauch, dass die Braut gleich nach Empfang des 
priesterlichen Segens rasch aus der Kirche läuft und sich ver-

steckt. Der Bräutigam muss sie suchen. Bei den S i e b e n -
b ü r g e r S a c h s e n wird häufig nach der Trauung vor der 

Kirche getanzt; der Bräutigam tanzt mit der Braut und sie 
entläuft ihm dann. Der Brautknecht muss sie einzuholen 
suchen, ehe sie sich in ein Haus flüchtet.«*) 

In B e t z i n g e n , in S c h w a b e n , springt die Braut 
beim Herauskommen aus der Kirche davon und versteckt sich 

1) Vgl. St. Petersb. Zeitung f. 1879 Nr. 232. 
2) Handschriftl. Mittheilung von Dr. A. 0. H e i k e l , nach einem 

finnischen Aufsatz von Prof. Krohn in der Zeitschr. Maiden ja Merien takaa, 
Jahrgang 1864 Nr. 14, Man sieht, dass das Entfliehen hier an eine spätere 
Stelle gerückt ist, wo es eigentlich keinen rechten Sinn mehr hat, — es ist 
eben nur noch ein lustiger Scherz. 

3) Vgl. K o s s b a c h , Röm, Ehe p. 329. 
4) Vgl. W e i n h o l d , Deutsche Erauen p. 384. 
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im ersten besten Hause. Ist sie wiedergefunden worden, so 

gellt sie eine Strecke mit, sucht aber, so oft sie kann, ihre 

Flucht zu wiederholen. 
Bei den P o l e n in Galizien muss die Braut nach der 

Trauung sich hinter den Altar flüchten, wo sie von den Braut-

führern gesucht und aus dem Versteck hervorgeholt wird. An 

einigen Orten Galiziens sucht die Braut, bevor ihr die Haube 

aufgesetzt werden soll, zu entfliehen und sich einzuschliessen, 

aber die Brautführer, welche sie scharf bewachen, vereiteln ihre 

Flucht, ergreifen sie und setzen sie auf einen Schemel, wo sie 

sie nicht mehr aus den Augen lassen.^) 

C a p i t e l XXIV. 

Die Ceremonie der Haubung. 

Die Aenderung der Haartracht der jungen Frau war, wie 

uns die Vergleichung lehrt, eine altindogermanische ebenso wie 

auch eine finnisch-ugrische Sitte. Die Jungfrau liess das Haar frei 
fliegen, in Locken, Zöpfen u. dgl. m., der jungen Frau wurde es 

schlicht gescheitelt und unter ein Tuch, Band, Netz, einen 
Schleier oder eine Haube gethan. Bei den I n d e r n heisst 
diese Bedeckung des Haares der verheiratheten Frau humha, 
kurhri, opaga, tirUa. Die Aenderung der Haartracht wurde bei 
ihnen nach dem Kaugikasütra am Morgen nach der Brautnacht 
vorgenommen und gehörte nach dieser Autorität noch zum 
Hochzeitsceremoniell, während sie nach den anderen Grihyasütra's 
erst nach eingetretener Schwangerschaft stattfand. Die Ver-
gleichung der Sitten verwandter Völker, macht es deutlich, dass 

1) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 146. 
2) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 209 212. 
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Kau^ika hier das Aeltere bewahrt hat. *) Bei den R ö m e r n 
bedeckte die Jungfrau das Haar nicht, sondern Hess es frei 
fliegen; die Verhüllung desselben war das Zeichen der verhei-
ratheten Frau. «Das Kopftuch des Weibes bezeichnet nach 

Rossbach die häusliche Sittsamkeit, Ordnung und Gebunden-
heit.®) Schneiden und Scheitelung des Haares durch die Pro-

miba sowie die Bedeckung desselben mit dem rothen Kopftuch 

(flammeum) fand bei den Römern schon am Tage vor der Hoch-

zeit statt. 

Auch nach a l t g e r m a n i s c h e r Sitte durfte die ver-
heirathete Frau das Haar nicht mehr lose tragen, sondern musste 

die Frauenbinde, da^ gebende, anlegen. Sie that es gewöhnlich 
am Morgen nach der Brautnacht selbt, oder es geschah auch 
durch die Mutter. ') Die Ceremonie der Haubung ist noch heut-

zutage bei uns bekanntlich so wichtig, dass man das Heirathen 

der Frau geradezu als «unter die Haube kommen» bezeichnet. 
Bei den G r o s s r u s s e n trägt das Mädchen das Haar 

unverhüllt und flicht es in einen einzigen langen Zopf, der mit 

buntem Band oder sonstigem Schmuck geziert ist. Bei der Ver-
heirathung wird dieser Zopf aufgelöst nnd das Haar in zwei 
Zöpfe geflochten. Diese muss die Frau um den Hinterkopf 
schlingen und, wenn sie sicli ausserhalb ihres Hauses oder 
auch nur vor ihren Verwandten innerhalb des Familienkreises 

sehen lässt, zum grossen Theil mit einem Tuche verhüllen. Der 
Powoinik (noBoÖHiiK'b), eine Art eng anliegender Kappe oder 

ein in dieser Form eng um den Kopf geschlungenes Tuch, wel-
ches das Haar verhüllt, ist geradezu das Abzeichen der Ehe-
frau. Am JDjeivitschnih oder Mädchenabend wird der Mädchen-

zopf gelöst, in der Kirche bei der Trauung trägt die Braut das 
Haar ungeflochten; gleich nach der Trauung aber muss die 

1* Vgl. H a a s a. a 0. p.405. 406. 
2) Vgl R o s s b a c h , Rom. Ehe p. tiSO. 
3) R 0 s s b a c h a. a. p. 281- ^82 
4) Vgl. "W e i n h 01 d , a. a. 0 . I p. 400. 

21 



294 V. Scliroeder, Hochzeitsbränclio der Estoi. 

Swacha oder Freiwerberiii der jungen Jj'rau das Haar in der 
vorgeschriebenen Weise flechten und verhüllen. Es geschieht 
dies noch in der Vorhalle der Kirche oder in dem zu dieser 
gehörenden Wächterhäuschen. 

Bei den K 1 e i n r u s s e n muss die junge Frau, während 
man ihr die Haube aufsetzt, sich dem widersetzen und die 
Haube fortschleudern.") 

Bei den L i 11 h a u e r n wurden der Braut am Morgen 
nach der Trauung in der Kleete die Zöpfe aufgeflochten, das 
Haar nach der Weise der Frauen geordnet und mit der «Moteris>, 
dem volksthümlichen Wulstentuch von weisser Leinewand mit 
gestickten Enden bedeckt u. dgl. m. 

Es würde zu weit führen, wenn wir alle die zahlreichen 
Formen, in denen die Ceremonie der Behaubung bei den ver-
schiedenen indogermanischen Völkern erscheint, besprechen wollten. 
Wichtiger ist für uns der Umstand, dass solche Behaubung auch 
bei den E s t e n überall gebräuchlich ist. 

Die estnischen Mädchen gehen durchweg mit blossem Kopfe. 
In einigen Gegenden, wie bei Dorpat und Reval, flechten sie 
ihr Haar in zwei Zöpfe, die sie um den Kopf binden; ander-
orten lassen sie das Haar auf Schultern und Rücken frei herab-
fallen; im letzteren Falle tragen sie noch ein Band um den 
Kopf, welches sie Perg nennen und welches nach H u p e 1 s 
Angabe bald ein wollenes, bald ein seidenes, bald auch eine 
unächte Tresse ist, die sie sehr lieben; daran werden zum 
Sonntagsstaat wohl auch lang herabhängende seidene Bänder be-
festigt.^) Nur in Harrien (Estland) setzen die Mädchen des 
Sonntags auch Mützen auf, welche jedoch von den AVeibermützen 
dadurch unterschieden sind, dass sie nicht mit Spitzen besetzt sind.®) 

1) Vgl. Russ. Revue Bd XII. IS78 p. 252; Bd. X p. 293. 
2) Vgl. M. K u 1 i s c h e r , Intercominunale Ehe durch Raub und 

Kauf p. 207; nach Müller, Greschichtl. Uebersicht p. 103. 
3) Vgl. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 . p. 18. 
4) Vgl. H u p e 1 a. a. 0 . II. p. 178. 
5) H u p e l , a a. O. p. 179. 
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Im Gegensatz zu den Mädchen tragen die "VVeiber durch-
gängig Hauben oder Mützen, welche in den verschiedenen Ge-
genden recht verschieden gestaltet sind. An dem Peipussee, 
namentlich im Koddaferschen, gehen nach H u p e I s Angabe 
alle Weiber mit kurz verschnittenen Haaren; dort wird dem 
jungen Weibe am Morgen nach der Hochzeitsnacht das Haar 
abgeschnitten und ihr ein besonderes Band vor die Stirne gebunden, 
daran Geld oder Zahlpfennige hängen; dies darf sie ein Jahr 
lang tragen; erweist sie sich zu früh als schwanger, so wird ihr 
dieser Klapperschmuck abgerissen. 

In dem Nationalepos der Esten, dem K a l e w i p o e g , 
erscheint die Haube als das Kennzeichen der verheiratheten 
Frau. So reisst sich z. B. Linda in den (Geburtswehen, als 
sie mit dem Kalewipoeg schwanger ist, in der Verzweiflung die 
Haube herunter (vgl II. Gesang, V. 500). 

In der Schilderung der Schmauserei beim finnischen Schmied 
heisst es : 

Weiber warfen ihre Hauben, 
Jungfraun ihre Furcht bei Seite. 

(VI., 567. 56b), 

Und weiter; 
Weiber ohne Hauben schrieen, 
Männer ohne Mützen brüllten etc. 

(VI., 572. 573). 

In Estland tragen die estnischen Frauen eine hohe Mütze, 
in Livland eine eigentliche Haube. 

Der Zeitpunkt, wann der jungen Frau die Haube oder die 
Weibermütze aufgesetzt wird, sowie die dabei beobachteten 
Ceremonien sind in den verschiedenen Gegenden des Esten-
landes nicht ganz dieselben, wenn sie auch in der Hauptsache 
tibereinstimmen. Durchgängig aber gehijrt die Haubung mit 

I) Vgl. H u p e l , u. a. 0. IL p. 177. 
21* 
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ZU den Hoclizeitsbräuchen und zwar durchaus zu den wichtigsten 
und eindrucksvollsten.^) 

Nach R o s e n p l ä n t e r findet die Ceremonie der Häu-
tung bei den Esten noch im Brauthause statt. Nachdem der 
Bräutigam mit seinem Gefolge erschienen und ihm zuerst eine 
falsche, dann die richtige Braut ausgeliefert ist, wird getanzt, 
getafelt und wieder getanzt, bis der Abend anbricht, wo das 
Ausschmücken der Braut vorgenommen wird. Man ladet den 
Bräutigam, den Marschall, den Bräutigamsvater und noch einige 
Gäste als Zuschauer in die Kammer. Der ^Bruder der Braute 
setzt ihr hier die Haube auf. Sie wirft dieselbe das erste Mal 
vom Kopfe, aber der Bruder oder auch ein anderer junger 
Mann, der dessen Stelle vertritt, hebt die Haube auf und giebt 
mit derselben der Braut einen leisen Schlag an den Kopf und 
spricht: «Vergiss den Schlaf, gedenke der Haube und achte den 
jungen Mann 1» Damit setzt er ihr die Haube cibermals auf, 
sie wirft sie jedoch wieder auf die Diele herunter. Der junge 
Mann hebt sie auf, schlägt die Braut damit und wiederholt die 
schon erwähnten Worte. Die Braut wirft die Haube zum 
dritten Mal auf die Diele; der junge Mann setzt sie ihr noch-
mals auf, und nun bleibt sie damit bedeckt. Hierauf hüllt man 
die Braut in das früher erwähnte Linnen und nach einiger Zeit 
erfolgt die Fahrt in das neue Heim. 

Nach den neuesten Schilderungen findet dagegen die Haubung 
erst im neuen Hause statt. 

Bei den O b e r p a h l e n s e h e n Esten wird der Braut 
gleich nach der Trauung durch ihre Mutter oder eine andere 
nahe Verwandte das Zeichen eines Mädchens, der sogen. Perg, 
ein lothes Band, welches die Mädchen um den Kopf tragen, ab-

1) Nach J. J u n g sitzt in einigen Gegenden die Braut bis zur Aiif-
setzung der Haube im "Winkel versteckt. (Kodumaalt Nr. 6 p 98.) Vgl. 
die Lappen (Anhang). 

2) Vgl. den Anhang Die Trauung des Paares muss man sich schon 
früher, wohl am Sonntag vorher, abgemacht denken 
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genommen und ihr ein Tuch um den Kopf gebunden, welches 
noch mit einer bunten Decke bedeckt wird. In diesem Costüm 
begleitet der Bräutigam seine Braut in das Haus ihrer Eltern; 
hier wird ihr diese Kopfbedeckung abgenommen und sie erhält 
dafür die Mütze oder den Hut des Bräutigams, wie wir bereits 
oben gesehen haben. Viel später, nachdem die Hochzeitsfeierlich-
keiten schon zum grössten Theil beendet sind, nachdem das 
junge Paar im neuen Hause eingekehrt und die erste Nacht 
daselbst geschlafen hat, (d, i. also am Morgen nach der 
Brautnacht), wird die Ceremonie der Behaubung vorgenommen. 
Die Korwane Naene führt die Braut zu einem Stuhle, der in 
der Mitte der Stube steht. Auf diesem Sitze wird ihr unter 
einem dazu bestimmten Gesänge die Decke, mit der man sie 
bei der Abfahrt vom Hause verhüllt hatte'), abgenommen und 
statt derselben die hohe spitze Mütze, wie sie die Weiber bei 
Oberpahlen tragen, aufgesetzt. Der Soitataja bindet ihr die 
Schüi'ze vor, in welche er ihr zugleich Geld zu legen hat, und 
der Peiopois hebt die Braut drei Mal in die Höhe, wobei er 
jedes Mal laut ihre Vollendung als Frau verkündet. Gleichzeitig 
wird der Bräutigam umgekleidet und erhält ein neues, von der 
Braut gefertigtes Hemd und ein Paar Strümpfe angezogen. -) 

Im Kirchspiel O d e n p ä h (Kreis Dorpatj wurde der 
Braut beim Aufsetzen der Haube ein Leintuch über dem Kopfe 
gehalten und darunter durch die Mutter (oder an deren Stelle 
durch die Schwester) des Bräutigams die Haube aufgesetzt. 
Das Tuch, welches die Braut vor dem Aufsetzen der Haube 
getragen (gew^öhnlich ein seidenes, das ihr der Bräutigam ge-
kauft haben musste), wurde über die Haube gebunden und 
die «noorik», d. i. die junge Frau, war fertig, musste aber den 
Hochzeitsgästen noch „gezeigt-' werden. Solches hatte gewöhnlich 
der Bruder des Bräutigams, an dessen Stelle wahrscheinlich ein 

1) Vgl. oben 
2) Vgl. Inland f. 1844 p. 10. 23. 
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Peiopois zu thun, indem er an die Braut iierantrat, das Tuch 
vom Kopfe nahm und die Gäste aufrief «noorikut kaema», d h. 
die junge Frau zu betrachten, zugleich aber sein Erstauen aus-
sprach, dass der Bräutigam der «noorik» ein defectes Tuch ge-
kauft habe, welches nothwendig des Flickens bedürfe. Das 
«Flicken» geschah in derselben Weise, wie in manchen Gegenden 
das «Flicken» der Schürze, d. h. durch Einsammeln von Geld 
und anderen Geschenken.^) Meist wird die Haube in der 
Wohnstube aufgesetzt. Nach J. J u n g nimmt man diese 
Ceremonie in einigen Gegenden aber auch in d e r K l e e t e , 
neben dem Brautkasten, vor (wie auch bei den Litthauern die 
Haube in der Kleete aufgesetzt wird*. Die Braut wäscht sich 
vorher das Gesicht, kämmt sich, kleidet sich um und macht also 
vollständig Toilette, obgleich sie dies selbstverständlich auch 
früher nicht unterlassen; es gehört aber so zur Ceremonie. In 
anderen Gegenden wird die Braut vor der Haubung durch ihre 
Mutter gekämmt. 

Nach K r e u t z w a l d wird der Neuvermählten die Haube 
nach dem Abendessen am Haupttage der Hochzeitsfeier auf-
gesetzt; sie bekommt aber vorher noch ein paar Maulschellen 
mit der Bemerkung: »Dies sind die letzten Ohrfeigen! künftighin 
darf dich Niemand mehr schlagen, denn du bist jetzt eines 
Mannes Weib.» 

Von einer w i e r l ä n d i s c h e n Hochzeit, die er selbst mit 
ansah, giebt uns P e t r i (a. a. O. p. 288 flg.) folgende Schilde-
rung der Behaubungsceremonie: «Die Braut setzte sich, immer 
unter den kreischenden Tönen des schnarrenden Dudelsacks, 
mitten im Saale auf einen Stuhl, und um sie herum trat die 
ganze Menge der Hochzeitsleute. Eine ihrer Angehörigen (bis-
weilen thut dies auch die Brautmutter oder eine verheirathete 
deutsche Weibsperson vom Hofe) nahm ihr hierauf die Mütze 

1) Nach hdschrftl. Mittheihing des Herrn J, R u u s. 
2) Vgl. J. Jung, Kodximaalt Nr. 6 p. 100. 
3) " K r e u t z w a l d im Inland f 1837 p. 198. 
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ab (es war eine dreitbeilige mit rundem Deckel) und fing- sie in 
Gegenwart unser aller auf das feierlichste zu kämmen an. Der 
Este hat eine ganz besondere Art von Kämmen. Sie sind von 
Holz und groben starken Schweinsborsten, grade in der Form 
einer runden Bürste. Naclidem die Braut wacker durchgebürstet 
war, reichte eines von den Fräulein der Kämmerin eine neue 
schöne silberreiche Haube, welche diese der Neuverehelichten 
als ein ihr gemaclites Geschenk aufsetzte. Ebenso bekam sie 
auch von dem Fräulein selbt eine neue Schürze umgebunden 
und zugleich eine Ohrfeige nebst einem Rubel. — Nach gegebener 
Ohrfeige nahm dieselbe Frau, welche die Braut gekämmt hatte, 
den Hut vom Kopfe des Bräutigams, der auf einem anderen 
Stuhle neben der letzteren sass, und setzte ihn der Braut drei-
mal auf, welche ihn aber eben so viel Mal herunter zu werfen 
bemüht war;> u. s. w. (vgl. oben p. 296). 

L u c e schildert den Behaubungsbrauch auf Oesel folgen-
dermassen: «Abends (am Hochzeitstage) wird die Braut hervor-
geholt, und ihre Mutter setzt ihr die Haube auf, die sie aber 
zweimal wieder abreisst und zur Erde wirft, weshalb ihr dann 
jedes Mal die Frau Mama eine Maulschelle giebt mit den Wor-
ten: Tiaräa oma meest! (gehorche deinem Manne). Das dritte 
Mal muss sie die Haube behalten.»') 

Das Wegwerfen der Haube ist uns auch bereits oben bei 
den K l e i n r u s s e n begegnet (vgl. p. 294). 

Von den Esten auf der Insel M o h n berichtet i e d e-
m a n n , dass bei ihnen das Aufsetzen der Weibermütze am 
Morgen nach der Brautnacht (wie bei den Germanen) stattfindet. 
Ein älteres Weib trägt das Schleiertuch der Braut und die 
Mütze auf einer Stange und singt, indem sie unter dem Vordach 
hindurch schreitet: «Schwester, kleine, nun hast du den Schleier 
gehabt, den du früher nicht gehabt hattest. Eher mag dieses 
Dach schwinden, eher mag dieser Dachraud vermodern, eher 

1) L u c e a a 0. p. 83. 84. 
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mögen die Gebäude untergehen, als du von Neuem zum Schleier 
gelangst, zum zweiten Mal eine junge Frau wirst.» Darauf 
setzt sie der jungen Frau die Mütze auf, schlägt sie auf beide 
Ohren und spricht: «Behalte die Mütze auf dem Kopf, lass sie 
nicht unter der Seite des Mannes!»^) 

Nach H o l z m a y e r findet auf M o h n die Behaubung 
der Braut in der Dreschtenne statt. «Sie setzt sich daselbst vor 
ihren Brautkasten und ein junges Mädchen von zehn Jahren tritt 
auf sie zu, um ihr drei Ohrfeigen zu geben mit den Worten: 
TJnusta uni, mäUeta meest, ära jätta tano melie kiüje alla! 

Vergiss den Schlaf, gedenke des Maunes, lass nie die Haube 
unter des Mannes Seite. Man sucht ihr nun die alte Haube 
der Schwiegermutter aufzusetzen. Sie wirft dieselbe aber zwei-
mal hinter den Kasten und das dritte Mal in denselben, aus 
welchem nun ihre eigene neue ihr gereicht wird.»^) 

Da die Schilderungen des Brauches auf Mohn bei Wiede-
mann und Holzmayer nicht ganz übereinstimmen, beide aber 
den Eindruck des wirklich Beobachteten machen, so stammen 
dieselben vielleicht aus vershiedenen Ortschaften der Insel. 

Die Ohrfeige beim Aufsetzen der Haube erwähnt auch 
H u p el Topograph. Nach. II. p. 176. Sie ist offenbar ziemlich 
weit verbreitet, desgleichen das mehrmalige Herunterwerfen der 
Haube oder Mütze. Auch bei den S c h w e d e n auf W o r m s 
und auf Dago erhält die Braut bei der Haubung einige Ohr-
feigen®) und ist dieser Brauch vielleicht von den Esten zu diesen 
ihren vielfach estonisirten Nachbarn gedrungen. 

Wir finden bei N e u s auch ein Lied angeführt, welches 
von den Esten beim Aufsetzen des Weiberkopfschmuckes ge-
sungen wird und welches er so übersetzt: 

Jüngferchen, du junges Mädchen, 
Firn, da härmte sich das Haar dir, 

1) W i e d e m a n n a. a. 0. p. 319. 
2) S. H o l z m a y e r , Osil. p. 92. 
3) R u s s w u r m , Eibofolke II. p. 8i. 88. 
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Jüngst, da juckete dir das Haupt. 
Ihres Stirnbands harrt die Stirne, 
Goldner Nesteln harrt der Nacken, 
Schönen Bands des Hauptes Scheitel. 
Mütterchen, du meine Hulde, 
Her die Bürste das Haupt zu glätten, 
Her den Kamm, das Haupt zu strählen! 
Glätten will des Haares Guss ich, 
Scheiteln lind die lichten Locken.') 

Der Haube als des Weiberschmucks, den die Braut nun 
anlegt, erwähnt auch das folgende Lied, das die Weiber des 
Brautgefolges singen: 

Schmücke, schmücke dich, o Bräutchen, 
Schmücke dich zum Stand der Mutter: 
Haub' aufs Haupt, den Kranz herunter, 
Kranz herunter um den Erben! 
Deine Locken deck ein Häubchen, 
Schürzchens Schatten das Schwalbennest! 

Oft aber mag wohl später in dem Joch des ehelichen Lebens 
der Schmerz über die verlorene Mädchenfreiheit die Brust des 
Weibes bewegen. Dann denkt sie wehmüthig trauernd der 
schönen Zeit, wo das blonde Haar noch frei um ihre Schultern 
flog, und klagend ruft sie: 

I. 

O mein liebes, zartes Haar, 
O mein blonder Wachswipfel! 

1) S. N e u s , Estnische Volkslieder p. 286: 
Neitsikene, noorokene, 
Mullo so juus mureues, 
Tunna so pea sügeles. 
Ots sul otab otsikuida, 
Kukkal kulda narmaaida, 
Pea lagi laia linti. 

' N e u s a. a. O. p. 276. 

Mino ella eidekene, 
Anna harja pead sugeda, 
Anna kamnii pead kasida! 
Ma soen sula juusta, 
Lahutellen kulda lakka! 
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Schützte die Schultern, bedeckte den Hals, 
Wahrte den Oberrücken schön, 
Deckte meinen keuschen Hals, 
Schützte meine dünne Schulter, 
Wahrte meinen feinen Rücken. 
Wusch ich auch das Haar im Hofschlamm, 
Laugt' es aus mit Aschenresten, 
Dennoch stand's im Glanz des Wachses, 
Aehnelte dem Schein des Goldes. 
O des argen Weibertuches, 
Des ganz schändlichen Kopftuches! 
Wusch ich selbiges mit fünf Wassern, 
vSpült es ab mit sechs Spülwassern. 
Ward nicht trocken beim Gang zur Küche, 
Trocknet nicht an der Stubenschwelle, 
ich zerbrach das Horn des Schwarzen, 
Ich verbog das Horn des Fahlen, 
Spaltete das Horn der Blässe, 
Splitterte das Horn des Bollen, 
Als aus Odenpäh ich Stangen, 
Latten aus Heiligenhaide brachte, 
Um zu trocknen die Weibertücher, 
Um das Kopftuch umzuwenden. 

II. 

Ach, mein gutes Jungfraunieben, 
Ach, mein theurer Mädchenstand, 
Den ich lustig lebt' im Haarschmuck, 
Den ich hatt' im Küchleinalter! 
War das Haar lang auf den Schultern, 
Ein Wachs Wipfel auf dem Anger, 
Schützte die Schulter, bedeckte den Hals, 
Wahrte den Oberrücken schon. 
Selber w ândelt' ich im Birkwald, 
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In dem Erlbuscli flattert das Haar. 
Bursche dachten, es wären Bäume, 
Männer meinten, es wär ein Wald. 
Traun, sind nicht der Bursche Bäume, 
Ist fürwahr der Männer Wald nicht; 
Das ist ja mein liebes Haar, 
Mein Wachswipfel zart und fein. 

III. 

0 mein liebes, schönes Haupthaar, 
0 mein blonder Wachswipfel! 
Schützte die Schulter, bedeckte den Hals, 
AVahrte den Oberrücken mir schön; 
Glatt war es auch ungekämmet. 
Locker war es ungebürstet; 
Waldeszvveige kämmten es, 
Waldeswipfel lockerten es. 
Wusch ich's auch im Hofesschlamme, 
Laugt' es aus mit Aschenresten, 
Dennoch stand's im Glanz des Wachses, 
Glich der Färb' zwiefachen Goldes. ') 

Die Aenderung der Haartracht des Weibes bei der Ver-
heirathung begegnet uns auch bei noch andern finnisch-ugrischen 
Völkern. So geht bei den F i n n e n die Jungfrau ebenüills 
mit unbedecktem Haupte, das Haar stramm herauf gekämmt 
und oben in einen festen Knoten gebunden; bei der Hochzeit 
aber wird ihr das in zierliche E'alten gelegte weisse Kopftuch, 
Huntu genannt, angelegt. Man steckt dasselbe erst so auf dem 
Haarkuüten an, dass die Zacken desselben lose über die Schultern 
hängen; später wird es dann ordenilich fest gebunden. (Siehe 
den Anhang.) 

1) S. Hwvt, Waua Kaucl (Alte Havfe>, 3. Lief. (Dorpat 1886) 
p. 221—22;*). 
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So berichtet schon P a l l a s , dass die verheiratheten 
Weiber der E r s a - M o r d w i n e n eine hochausgestopfte, bunt 
ausgenähte Mütze trügen, an welcher hinten eine kleine Schleppe 
und viele Ketten und Klapperwerk befestigt sind. Den Mädchen 
fehlt durchweg diese Weiberinütze; sie tragen das Haar jetzt 
meist nach russischer Art in einen Zopf geflochten, an welchem 
Quasten und Bänder hängen; früher aber flochten sie im Nacken 
acht bis neun kleine und zu beiden Seiten hinter den Ohren 
eine etwas grössere Flechte, in welch letztere eine Spange ein-
geknöpft wurde. Bei den M o k s c h a - M o r d w i n e n ist 
nach Pallas die Weibermütze nicht so hoch ausgestopft und 
nicht mit Klapperwerk behängt; nach seinem Urtheil zierlicher 
und geschmackvoller als die der Ersa-Mordwinen.̂ ) 

Bei den Wotjäken haben ebenfalls die verheiratheten Weiber 
ihre Haube oder Mütze, mkon genannt. Nach M. B u c h ' s 
auf eigener Beobachtung beruhender Schilderung setzt man der 
Braut noch im Brauthause den aüon auf, jedoch verkehrt, und 
während dieser Ceremonie weint die Braut mit lauter Stimme, 
die Uebrigen singen Segenswünsche. Nach dem Einzug im Hause 
des Bräutigams wird sodann der jungen Frau der aüon noch 
einmal aufgesetzt, und dies Mal r i c h t i g , so wie sie ihn 
weiterhin tragen soll.®) 

1) S. P a l l a s a. a. 0. p. 52. Dazu ebenda eine colorirte Abbildung 

2) P a l l a s a. a. 0 . p. 68 nebst colorirter Tafel. 
3) M. B u c h a. a. 0. p. 520 -524. - Es muss übrigens noch bemerkt 

werden, dass auch bei den K a l m y k e n die Haartracht der Braut geändert 
wird, resp. es werden ihr bei der Hochzeit die Weiberzöpfe geflochten. Siehe 
G. Klemm, die Frauen, Bd. I p. 142. 
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C a p i t e l XXV. 

Selbstgefertigtes Hemd, als Geschenk der Braut 

an den Bräutigam. 

Bei den O b e r p a h l e n s c h e n E s t e n wird der Bräuti-
gam nach der ersten Nacht im neuen Hause, wenn die Haubung 
der Braut stattfindet, durch den Feiopois umgekleidet, und zwar 
wird ihm dabei e i n n e u e s , v o n der B r a u t a n g e f e r -
t i g t e s H e m d angezogen.^) Desgleichen schenkt im Kirch-
spiel G r o s s - J o h a n n i s (im P e l l i n s c h e n , Livland) die 
Braut dem Bräutigam ein selbstverfertigtes Hemd (mündliche 
Mitth. von J. Ruus). Ebenso erhält zum Proximmeh oder der 
grossen Verlobungsfeier bei den M o r d w i n e n der Bräutigam 
von der Braut ein selbstverfertigtes Hemd zum Geschenk, wel-
ches er am Tage der Hochzeit anlegen muss. Bei den Wot -
jäken schenkt die Braut dem Bräutigam am Hochzeitstage (noch 
im Brauthanse^ ein Feiertagshemd. Bei den F i n n e n dürfte 
wohl auch etwas Aehnliches Sitte gewesen sein; wenigstens 
möchte ich dies aus einigen Versen schliessen, die zu dem Liede 
gehören, mit welchem man den Bräutigam bei den griech.-kathol. 
Finnen in Ostfinnland empfängt. Es wird daselbst spottend ge-
sagt, man hätte wohl einen besseren Bräutigam erwartet, die Braut 
hätte einen besseren verdient: 

»Ziemt' ihr doch d a s H e m d zu n ä h e n 
Einem würdigeren Manne!« (S. Anhang). 

Einer der estnischen entsprechenden Sitte begegnen wir 
aber auch bei einer ganzen Reihe indogermanischer Völker. 

1: Vgl. Inland f 1844 p. 23. Ob damit wohl irgendwie die Oeseische Sitte in 
Zusammenhang steht, der gemäss die Braut vor der Hochzeit im Hause des 
Bräutigams dessen Hemd wäscht ? S. Luce a. a. 0. p. 80. 

2) St. Petersb. Zeitung f. lf-79, Nr. 218. 
3) M. Buch a. a. 0. p. 528. 
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Bei den Indern legt der Bräutigam nach der Hochzeitsnacht 
ein von der Gattin verfertigtes Gewand an, mit dem Spruche 
{Atharvavecla 14, 2, 51): »die Enden und die Zipfel all, die Ein-
schläge und die Fäden, das G e w a n d , w e l c h e s die G a t t i n 
g e w e b t , das möge uns lind umfengen.«') 

Bei den G e r m a n e n begegnen wir mehrfach dem selbst-
gefertigten Hemde, als Geschenk der Braut an den Bräutigam. 
So berichtet S c h m i t z , Sitten des Eifler Volkes pag. 53: »Das 
Hemde, welches der l>räutigam am Hochzeitstage trägt, wird 
von der Braut angefei'tigt und demselben zum Geschenk gemacht; 
es heisst das Brauthemde »") In Baiern eihält der Bräutigam 
ein s e l b s t g e s p o n n e n e s Hemde als Geschenk der Braut.-̂ ) 
W e i n h o l d endlich berichtet als l ü b i s c h e n Brauch, dass die 
Braut dem Bräutigam eine Badekappe und ein Hemd verelirt •̂ ) 

Auch in I t a l i e n finden wir dieselbe Sitte. In Ligurien, 
in Piemont, im Mailändischen, bei Perugia und bei Pesaro näht 
das Mädchen dem Bräutigam mit aller Sorgfalt ein Hemde. 

Bei den W e n d e n in der Niederlausitz fertigt die Brau 
die Bekleidungsstücke an, die der Bräutigam an seinem Ehren-
tage tragen muss, und schickt sie ihm am Tage vor der Trauung. 
Sie bestehen gewöhnlich in einem H e m d v o n f e i n e r L e i n -
w a n d und einem von Haman, einem weissen Schnupftuch und 
einem schwarzseidenen Halstuch, wozu bisweilen noch eine 
Weste kommt.®) 

Mehrfach wird auch noch bei andern indogermanischen 
Stämmen das Geschenk eines Hemdes erwähnt, ohne dass das-
selbe ausdrücklich als ein von der Braut selbst gefertigtes be-
zeichnet wird; auch hier aber dürfte es ursprünglich ŵ ohl ebenso 

1} Ind. Stud. V. p. 212. 21'̂ . 405 
2) Vgl. Ind. Stud. V. p. 213. Auch Mätz, Siebenbürgisch-sächs Baucr-

Hochzeit p 52. 53. 
.3) Vgl. R e i n sb er g - D ü r i n g 8 f e 1 d a. a. 0. p. 122. 
4) W e i n Ii 01 d a. a. 0 .1 . pag. 338. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 102. 
6) R e in sb e r g - D ü r i n g s fe 1 d p. 16S. 
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gewesen sein, und ist vielleicht zum Theil auch gegenwärtig 
noch so. 

In den N i e d e r l a n d e n erhält der Bräutigam ein Ober-
hemd mit Spitzen und ein feines Halstuch als Geschenk von der 
B r a u t . B e i den B ö h m e n schickt die Braut drei Tage vor 
der Hochzeit ihrem Bräutigam den Ehering und ein feines 
Hemd, welches mit Goldfäden und bunter Seide ausgenäht ist.̂ ) 
Bei den G r o s s r u s s e n pflegten in früherer Zeit die jungen 
Eheleute nach dem Beilager in ein Bad zu gehen, das für sie 
bereitet war; und bei dieser Gelegenheit wurde der Bräutigam 
von der Braut mit einem schönen, reichgestickten Hemd und 
einem neuen Kleide beschenkt.'̂ ) 

C a p i t e 1 XXVI. 

Geschenke der Braut an die Hochzeitsgesellschaft. 

Sehr charakteristisch für die estnische Hochzeitsfeier und 
eine wichtige Episode in derselben bildend ist die Vertheilung 
von Geschenken seitens der Braut an die gesammte Hochzeits-
gesellschaft. Diese Gaben-Vertheilung findet überall erst in dem 
neuen Hause statt, und zwar in der Regel am Morgen nach der 
ersten Nacht im neuen Heim. Ich gebe zuerst eine Schilderung 
dieses Bi-auches, wie er bei den O b e r p a h 1 e n s c h e n Esten 
geübt wird. Am Morgen des betreffenden Tages wird zunächst 
der Brautkasten, der die Habe der jungen Frau enthält, durch 
einen unverheiratheten Verwandten derselben, der zur Auszeich-
nung einen bunten Gurt über der Schulter trägt, im Range 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 228. 
2 R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 180. 
H) R c i n s b e r g - D ü r i n y s f e I d p. 30. 
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jedoch unter dem Soitataja steht, aus dem Brauthause in das 
neue Heim des jungen Paares übergeführt. Nachdem der scherz-
hafte Scheinkauf des Kastens stattgefunden und ein Frühstück 
eingenommen ist, schreitet man zum Austheilen der Geschenke;, 
die den Hochzeitsgästen von der Braut zugedacht sind. «Der 
Sajmvanem begiebt sich ans obere Ende des Tisches, neben ihn 
setzt sich die Körtvane naene und neben diese die Braut. Darauf 
bringt der Soitataja die Geschenke in einem grossen Pandel ins 
Zimmer, der Musikant spielt einen Tanz auf und die Gesell-
schaft um tanzt dieselben. Die Geschenke, bestehend aus einzel-
nen Bündelchen mit einem Hemde, ein Paar Strümpfen, Strumpf-
bändern, Handschuhen, bunten Gurten u. s. w., werden dann 
auf den Tisch gesetzt, der Sajawaneyn erhebt sich und hält eine 
Rede, in der er den unermüdlichen Fleiss der Braut im 
Anfertigen der Gaben lobt und Gott bittet, sie gesund zu 
erhalten, damit sie noch ferner fleissig sein könne; die Weiber 
besingen dabei ihre Kunstfertigkeit, Wachsamkeit und Munter-
keit beim Anfertigen der Gaben. Der Sajawanem hebt nach be-
endigter Rede mit der Spitze des Degens ein Bündelchen in die 
Höhe und ruft den Vater oder die Mutter des Bräutigams beim 
Namen mit dem Worte -»tide pidma'i (komm zur Hochzeit) und 
überreicht der Person das Geschenk. Der Dudelsack und die 
Violine fangen an zu tönen und der Feiopois macht mit dem 
Empfänger einen kurzen Walzer. Auf dieselbe Weise werden 
die übrigen Gäste aufgerufen und beschenkt, wie sie die Kor-
wane naene dem Sajawanem im Stillen aufgiebt. Nachdem die 
Gaben ausgetheilfc sind, werden die Gäste wieder der Reihe nach 
aufgerufen, entrichten ein Gegengeschenk an Geld und erhalten 
von der Körwane naene einen Schnaps.« ') 

W i e d e m a n n schildert die Gabenvertheilung folgender-
mas> en. Am Morgen nach der Hochzeitsnacht beginnen schon 
nach dem Morgenimbiss die Verhandlungen über die Geschenke 

1) S. Inland f. 1844 p. 22. 23. 
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zwischen dem Männer- und dem Weibertisch des vorigen Tages. 
»Der Kastenführer, welcher dazu ein guter Jmlemees (Zungen-
mann) sein muss, ist dabei, von einigen witzigen Weibern unter-
stützt, der Hauptspassmacher. Nach dem Mittagessen begiebt 
sich die Gesellschaft in die »Kleete« (d.i. Vorrathshaus), wo der 
Brautkasten sich befindet und in diesem die Gaben. Bevor der 
Kasten geöffnet wird, springt ein ßursch drei Mal auf den 
Deckel, und die Weiber singen einen ermahnenden Gesang. 
Bei der Vertheilung hat der Saadih oder Primdi-ivend (Braut-
marschall oder Bruder der Braut) die Hauptrolle. Nach man-
cherlei Schei'zen und Hin- und Herreden, giebt er »den Pass 
zu lesen«, d. h. er zieht aus dem Busen einen Teller, auf 
dessen Boden das Wort »rahaî  (Geld) geschrieben steht, und 
Jeder wird so lange wiederholentlich angegangen, Geld darauf 
zu legen, bis nichts mehr zu erlangen ist. Darauf werden nun 
die Geschenke vertheilt mit scherzhaften Entschuldigungen, dass 
sie nicht besser ausgefallen sind. Der Brautmarschall überreicht 
an der Spitze des Degens Jedem das für ihn bestimmte, zuerst 
der Hausherrschaft, darauf den Uebrigen, auch dem Sülejjois 
(dem Schoossknaben, s. oben), Strümpfe, Handschuhe, Gürtel, 
Strumpfbänder. Für jede Gabe muss wieder gezahlt werden, 
der Marschall schlägt mit dem Degen auf den Tisch und fordert 
»der Schwester Fingergeld«, und der Aufgerufene giebt etwas 
Kupfergeld. Anderswo findet das Entrichten des Geldes etwas 
später statt, nachdem die junge Frau von der Schwiegermutter 
in den Gebäuden umher geführt worden. Geht der Gabenvor-
rath zu Ende, bevor Alle beschenkt sind, so kommt ein Mann, 
sehliesst den Kasten und verbietet ein weiteres Schenken, um 
der jungen Frau die Schande zu ersparen.« Diese Gaben ver-
theilung heisst auch nmhatantsimme oder Brautkastentanz. ®) 

1) Beim Hochzeitsinahle im Brauthause sitzen Männer und Weiber ge-
trennt an verschiedenen Tischen (vgl. Wiedemann p. 315). Ebenso sitzen bei 
der l a p p i s c h e n Hochzeit die Männer auf der einen, die Frauen auf der andern 
Seite des Tisches. Vgl. F*r i j s in dem >Globus< f. 1872 p. 53. (Bd. XXII.) 

2) S. W i e d e m a n n a. a. 0 . pag, 319, 320. 
22 
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Auch nach R o s e n p l ä n t e r nimmt man die Gaben-
vertheilung am Tage nach der ersten Nacht im neuen Heim, 
und zwar nach der Mahlzeit vor. Die Geschenke sind schon 
vorher alle in Päckchen zusammengebunden, je nach ihrer Be-
stimmung. Nachdem der Brautkasten geöffnet worden, beginnt 
die Vertheilung durch die Braut, die Mutter deiselben und die 
»Brautmutter«. Zuerst beschenkt man die Schwiegereltern, dann 
den Marschall und die, welche Hochzeitsämter bekleiden; 
endlich auch alle andern.') 

Bei den K o d d a f e r s e h e n Esten begiebt man sich 
erst am dritten Tage in die Dreschtenne zu dem Brautkasten, 
um die Vertheiluug der Geschenke an die Gäste vorzunehmen. 
Diese bestehen in Handtüchern, Gürteln, Handschuhen u. dgl., 
wofür Geld gegeben werden muss. Auch nimmt man den Leu-
ten die Hüte vom Kopf und wirft sie in den Brautkasten; um 
sie zurück zu erhalten, muss wiederum gezahlt werden. 

Soll die Schenkung vor sich gehen, so beginnt das Braut-
gefolge zu singen; 

Viel sind da der Lad' Entleerer, 
An der Gabentruh Begehrer u. s. w.^) 

Bei der Vertheilung der Gaben aber singt man nach Neus 
folgendes Lied : 

Sei gedankt, o süsse Jungfrau, 
Sei gedankt für deine Arbeit, 
Arme, für die ems'ge Mühe; 

' Für des straffen Gurtes Stricken, 
Für des Buntwerks feste Bindung. 

1) Vgl. den Anhang. Dass für die Geschenke der Braut seitens der 
Empfänger gezahlt wird, bestätigen alle Beobachter; auch sonst wird ja bei 
verschiedenen Gelegenheiten von den Gästen Geld gefordert, und es kommen 
nach J. J u n g auf solche Weise auf mancher Hochzeit 2—300 Rbl. zusam-
men (S. Kodumaalt Nr. 6 p, 101, 102). 

2) Vgl. den Anhang. 
3j N e u s , estn. Volkslieder p. 284, 
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Welche wunderblaue Garne, 
Welche reinlich rothe Garne, 
Welch ein weisser Zwirn dazwischen, 
Räderzierden in der Mittel') 

Bei den lutherischen F i n n e n in Ostfinnland begegnet 
uns ebenfalls eine grosse Geschenkvertheilung. Alle Gäste, so-
gar die »ungebetenen« (hwJckameraat), werden beschenkt, am 
meisten natürlich die Hauptpersonen. Die Gaben werden auf 
einer Peitsche überreicht, indem der Geber ausruft: »Lieber 
Familienvater, empfanget gütigst, was ein armes Kind von dem 
Wenigen, was es besitzt, euch schenkt» etc. Eine Geschenkver-
theilung durch das Brautpaar kennen auch die griech. - kathol. 
Finnen daselbst. (S. den Anhang.) 

Auch bei den M o r d w i n e n findet im neuen Hause, 
nachdem das junge Paar eine halbe Stunde in der Hochzeits-
kammer eingeschlossen gewesen, eine ähnliche Gabenvertheilung 
statt. Die junge Frau macht die Runde bei den Gästen, welcV.e 
sie in verschiedener Weise, vorzugsweise mit selbstverfertigten 
Gegenständen beschenkt, damit sie sie Alle als fieissig und 
arbeitsam kennen lernen. Bei den M o k s c h a - M o r d w i n e n 
fiudet noch vor der Hochzeit eine Vertheilung der Geschenke 
durch die Braut statt. Diese Geschenke werden an eine Stange 
gebunden, welche an der Decke der Stube befestigt wird. Die 
Braut bindet jedes einzelne Stück ab und überreicht es dem 
Betreffenden mit den üblichen Verbeugungen.^) 

1) S. Neus , estn. Volkslieder p. 284. 285. Ebendaselbst findet man 
p. 285 ein etwas längeres Lied, in welchem die Schwägerin, des Bräutigams 
Schwester, der jungen Frau für die reichen Gaben dankt; 

"Wartete, dass der Bruder wüchse, ' Von des Bruders Frau den Gürtel ; 
Heim die Frau der Bruder führte. 
Dass man stolze Strämpfe brächte. 
Breite Gürtel übergäbe. 
Zeiten kamen, Tage gingen, 
Wuchs der Bruder, ward der Bruder, 
Wuchs der Bruder, nahm ein Weib sich! 
Jetzt erhielt ich den Gurt vom Bruder, 

2) Vgl. St. Petersburger Zeitung f. 1879, Nr. 232. 
22* 

Sieben grosse Gurt" erhielt ich. 
Acht der Fischschwänz' auch an Bän-

dern, 
Fünfe von fünffachem Garne, 
Sechs, geziert mit Katzenkläuchen! 
Sei gedankt, du süsse Jungfrau, 
Sei gedankt für deine Gabe! 
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Bei den W o t j ä k e n sciienkt die Braut beim Abschieds-
gelage im Hause ihrer Eltern, kurz vor der Brautfahrt, dem 
Bräutigam ein Peiertagshemd. den Gästen aber Handtücher, 
Tücher oder Stücke von Kattun und empfängt dafür je ein 
Kopekenstück. 

Aber auch bei einigen i n d o g e r m a n i s c h e n Völkern 
begegnen wir dieser Sitte, die sich freilich darum noch nicht 
als eine allgemein indogermanische bezeichnen lässt. 

Bei den L i t t h a u e r n wird die junge Frau, nachdem 
die Ceremonie der Haubung beendet ist, (also im neuen Hause) 
von ihrer neuen Familie herzlich begrüsst und vertheilt die mit-
gebrachten Geschenke. Der Schwiegervater erhält ein Stück 
Leinwand, die Schwiegermutter einen vollständigen Anzug, jede 
der Schwägerinnen ein gesticktes Ueberhemd und jedes der 
Mädchen, die während des Auflüsens der Mädchenflechten ge-
sungen haben, ein mit Spitzen besetztes Handtuch. Auch die 
Gäste werden mit Leinwand oder Wäsche beschenkt, da sie so 
mancherlei Lebensmittel für die Hochzeitsfeier beigesteuert haben.'0 

In B a i e r n bringt die Braut nicht nur dem Bräutigam 
das oben erwähnte Hemd und ein Paar Schuhe, sondern auch für 
die Hausgenossen im neuen Heim uud für die Nachbarn kleine 
«Einstandsgeschenke» mit.®) 

Bei den S e r b e n findet sich eine ähnliche Sitte an vielen 
Orten. In R i z a n o theilt die Braut nach der Abendmahlzeit 
im neuen Hause Hemden, Tücher und Strümpfe aus, die sie in 
ihrer Truhe mitgebracht hat, wofür man ihr als Gegengabe Geld 
und Ringe schenkt.̂ ) 

In 0 a n a 1 i findet solche Beschenkung gerade wie bei den 
Esten am Morgen nach der ersten Nacht im neuen Hause statt. 
Man weckt die Braut und singt: 

1) Vgl. M. B u c h a. a. 0. p. 528. 
2) R e i n s b e r g - D ü r i n g- s f e 1 d a. a. 0. p. 18. 
3) R e i n s b e r g - D i i r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 122. 
4) R e i u s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d a, a. 0 . p. 7.3. 
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Deiner harren alle Gäste, 
Alle Männer, alle Frauen, 
Dass du sie beschenkest.^) 

Bei den Serben an der P r i m o r j e v o n M a k a r s k a 
kommt es darauf an, ob dieser erste Tag im neuen Hause zu-
gleich der letzte der Hochzeit ist. In diesem Falle erhebt sich 
die Mlada (d. i. die junge Frau) vor der letzten Schüssel des 
Mittagsmahles, um aus ihrer Kiste die Geschenke herauszu-
nehmen und zu vertheilen. Ist dieser Tag noch nicht der letzte, 
so steht man vom Mittagsmahl gar nicht auf, sondern bleibt 
gleich zum Abendmahl sitzen, und die Gabenvertheilung schiebt 
sich etwas hinaus.̂ ) An der R i v i e r a d e l l e C a s t e l l a 
macht die Braut ebenfalls Geschenke, und zwar sind es nicht 
immer bloss die ewigen Hemden und Strümpfe, sondern auch zier-
lichere Sachen, wie Bänder und schöne rothe Kappen.̂ ) 

Bei den G r o s s r u s s e n beschenkt in gewissen Gegenden 
die junge Frau ihre Schwiegereltern mit Hemden, die andern 
Verwandten mit Taschentüchern,^) Bei den W e n d e n in Nieder-
lausitz macht die Braut nicht nur dem Bräutigam, sondern auch 
dessen Anverwandten Geschenke.^) In I t a l i e n bei Teramo und 
am Lago maggiore verschenkt die Braut so viele Hemden, wie 
männliche Verwandte im Hause des Bräutigams sind; bei Pistoja 
bekommen ausser dem Bräutigam wenigstens noch die beiden 
'scozzoni» genannten Brautführer Hemden u. dgl. m.®) 

Die Verth eilung der Geschenke der Braut bei den S c h w e -
den an der Westküste Estlands, in Nuckö, Worms, Dago und 
Runö,') ist der estnischen Sitte bis ins Detail so ähnlich, dass 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . pag. 74. 
2) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 77. 
3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 80. 
4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 28. 
5) R e i n s b e r g - D ü r i n g a f e l d a. a. 0. p. 168, 
6) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0. p. 102. 
7) Man vgl. die lebendigen hübschen Schilderangen bei R u s s w u r m , 

Eibofolke, II. p. 78. 81. 82. 88. 90. 
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man sich kaum der Einsicht verschliessen kann, sie stammen — 
wenigstens in dieser Form — von den Esten her. Die obige 
Darlegung lehrt uns aber, dass sich ein ähnlicher Brauch auch 
bei einer Reihe indogermanischer Völker vorfindet, die unseres 
Wissens niemals mit finnisch-ugrischen Stämmen in Berührung 
gekommen sind.') 

C a p i t e l XXVII. 

Das Besteigen des Brautbettes in Zeugengegenwart. 

Dem wichtigsten Akte der Hochzeit, dem Besteigen des 
Brautbettes, geht nach W i e d e m a n n ' s Schilderung eine Prü-
fung des letzteren in Bezug auf seine Festigkeit voraus. Die 
beiden Marschälle eilen dem Brautzuge in das neue Heim voraus 
und prüfen das Bett, indem sie darauf springen, und für den 
Fall, dass es brechen sollte, wird noch eine Bank dazu in 
Reserve gehalten. Anderswo nimmt der Bräutigam selbst diese 
Prüfung vor.®) 

Es ist bemerkenswerth, dass uns in dem an alterthümlichen 
Bräuchen reichen Corsica eine ganz ähnliche Sitte begegnet. 
Ein dem Bräutigam (sposo) verwandter Jüngling geht der Braut 
(sposa) voraus zu dem Brautbett, führt auf demselben Sprünge 
aus und rollt sich mehrere Male darüber hin, — offenbar auch 
um die Festigkeit des Bettes zu prüfen. 

Das Besteigen des Brautbettes selbst wird bei den Es ten 
nach W i e d e m a n n in Gegenwart von Zeugen vorgenommen, 
ganz ähnlich wie bei den alten Germanen. Wenn das junge 

1) Uebrigens werden auch bei der t a t a r i s c h e n Hochzeit von der 
Braut selbstgefertigte Tabaksbeutel, gestickte Halstücher und dgl. an die Ver-
wandten und Freunde verschenkt. Vgl. G. K l e m m , Die Frauen. Bd. I. p. 129. 

2) W i e d e m a n n a. a. 0. p. 317. 
3) S. R e i n s b e r g - D ü r . a. a. 0. p. 257. 
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Paar zu Bett geht, nimmt der Sajaivanem mit dem Degen der 
Braut ihren Schleier ab und steckt den Degen dann in die Decke 
des Zimmers zum Schutz gegen die bösen Geister. Der Bräu-
tigam legt sich zuerst ins Bett, die von den beiden Brautjung-
fern entkleidete Braut steht vor demselben, bis der Sajaivanem 

oder auch einer von den jungen Männern sie hinein legt. Dann 
verlässt man das Paar, und es wird noch ein geistliches Lied 
gesungen.') 

Fast ganz hiermit übereinstimmend ist das Zubettegehen 
des jungen Paares auf Oesel, wie es uns L u c e schildert: 
«Der Bräutigam legt sich zuerst in Kleidern zu Bette, dann 
bringt der Bräutigamsvater die Braut und wirft sie auch aufs 
Bette, zieht ihr mit dem Degen den Schleier ab und steckt den 
Degen in die Lage zwischen sie, zu einer Schutzwehr gegen den 
Satan (muss wohl der Asmodius gemeint sein). Die Brautjungfer 
und des Bräutigams Sajanadu bleiben und kleiden die Braut 
aus. Letztere nimmt ihr die Schuhe ab, erstere die Broschen 
und macht ihr die Haken am Rocke los, dann entfernen sie 
sich und der Vorhang fällt.» 

R o s e n p l ä n t e r s Schilderung geht über diesen Punkt 
rasch hinweg und sagt nur: «Die Mutter des Bräutigams und 
die Brautmutter bringen das junge Paar zu Bett.» Der Bericht-
erstatter aus der Oberpahlensehen Gegend, sonst so aus-
führlich, übergeht denselben vollständig, — vermuthlich wohl 
aus Anstandsrücksichten. Dagegen können wir der Schilderung 
aus dem Koddafersehen Kirchspiel wenigstens soviel ent-
nehmen, dass auch hier das Zubettegehen des jungen Paares 
mit einem gewissen Ceremoniell in Zeugengegenwart vor sich 
ging: «Zuerst steigt der Bräutigam ins Bett, und der Bräutigams-
vater hebt die Braut auf und w îrft sie dem Bräutigam nach ins 
Bett. Dann singt man einen Choral und Alle gehen schlafen.»^) 

1) S. W i e d e m a n n a. a. 0. p. 318. 
2) L u ce a. a. 0 . p. 86. 
3) S. den Anhang. 
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Wir finden bei N e u s ein Lied mitgetheilt, welches das 
Brautgefolge singt, während man das junge Paar zu Bett bringt; 

Bräutigämchen, bestes Knäbchen, 
Warst dû  Täubchen, schnell zu schneiden? 
Lieget Heu denn auch im Lager, 
Unterm Haupt ein zart GezweigeV 
Unter breit' ich dann das Betttuch, 
Decke drauf die neue Decke! 
Lieget Stroh jedoch im Lager; 
Breit' ich nicht das Betttuch unter, 
Noch die neue graue Decke 
Ueber euer Stroh, das schwarze, 
Euer Kurzstroh, das verkrauste. 

Das Brautbett muss H e u enthalten, und zwar wird in 
einigen Gegenden darauf gehalten, dass es mehrere verschiedene 
Sorten von Heu sind. Ein darauf anspielendes Lied, das beim 
Zubettbringen des jungen Paares von dem Brautgefolge gesungen 
Avird, findet man bei Dr. W e s k e in seinen »Eesti rahwa 
lauluds, Lief. I, p. 68, sowie bei S o m m e r im Kirj. Selts. 
Jahrbuch f. 1882, p. 74 im Originaltext mitgetheilt. Ich erlaube 
mir dasselbe in selbstgefertigter Uebersetzung hier anzuführen. 
Es lautet: 

Weiberchen, ihr herzgeliebten, 
Lasst die Kammer uns besehen. 
Lasst das Bette uns beprüfen; 
Hat auch Heu gemacht der Bräufgam, 
Klees Köpfe abgeschlagen, 
Abgemäht die Beerenpflanzen 
Und gemischt mit Leberblümchen, 

1) Vgl. Ne u s , Estnische Volkslieder p. 286. 287. 

2) Ich lese mit S o in ra e r kaisukesed; AV e s k e schreibt kaasukesed 
((xenossinnen^. 
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Kullerkuppel eingesammelt, 
Angerwaksad untergelegt. 

Wenden wir uns von den Esten zu deren Stamm-
verwandten, so ist zu bemerken, dass auch bei den lutherischen 
F i n n e n in Ostfinnland das Brautpaar feierlich zu Bett ge-
leitet wird. Die Brautmutter entkleidet die Braut, die Schaffer 
entkleiden den Bräutigam. Die Brautmutter lässt den letzteren 
nicht eher ins Bett, als bis er ihr ein Paar Schuhe gegeben. 
Brautmutter und Schaffer decken das junge Paar zu. Die Er-
stere verschliesst die Thür und steckt den Schlüssel in die 
Tasche. Während der Nacht geht sie noch einmal hinein, um 
nachzusehen, wie das junge Paar sich befindet. Auch am fol-
genden Abend werden die Neuvermählten wieder mit Gesang 
zu Bett geleitet. Bei den griechisch katholischen F i n n e n in 
Ostfinnland wird das junge Paar ebenfalls mit Gesang zu Bett 
begleitet. Auch hier schliesst die Brautmutter die Kammer und 
geht in der Nacht noch einmal hinein, um sich von dem 
Befinden des jungen Paares zu überzeugen.^) 

Von finnisch-ugrischen Völkern ist mir ausser dem Mit-
getheilten nur noch eine Notiz über die M o r d w i n e n zur 
Hand, welche jedoch einen Hauptpunkt - die Zeugen beim 
Zubettgehen — leider nicht hinlänglich klarstellt. Nachdem die 
junge Frau in das neue Haus hineingetragen, mit Hopfen 
beschüttet ist und den Heerd begrüsst hat, >wird sie zu dem 
ihr eben angetrauten Gemahl geführt, wo sie auf ein paar 
Minuten allein gelassen werden, bis ihnen nämlich die Sicacha 

1) Die Trollblume. 
2) Sumpfspiraea, Spiraea ülmaria. 
3) Der estnische Text lautet: 
Naisukesed, kaisukesed, 

Lähme kambrit katsumaie, ; 
Lähme woodid waatamaie, i 
Kas on peigu teinud heina, \ 
Hästi löönud härjapäida, j 

4) S. den Anhang. 

Maha löönud niarja warta, 
Sinilillega seganud, 
Kullerkupp aga kogunud 
Augerwaksaga asunud. 
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(Freiwerberin) Wein und einen Eierkuchen (als Symbol der 
Fruchtbarkeit) bringt, von welchen sie den Neuvermählten 
selbst zu essen und zu trinken giebt. Dann verlässt sie das 
Zimmer. So bleiben die Neuvermählten eine halbe Stunde in 
der Hochzeitskammer eingeschlossen. Nach Ablauf dieser Zeit 
werden sie in die Feststube zurückgeführt und von Allen 
freudig begrüsst. < ') 

Der finnisch-estnische Brauch findet bei den Indogermanen 
die genaueste Entsprechung, Das Besteigen des Brautbettes in 
Zeugengegenwart ist, wie die Vergleichung lehrt, ohne Zweifel 
auch eine altindogermanische Sitte. 

Bei den Indern war das tälpärohcma oder das Besteigen 
des forus nicht etwa Privatsache, sondern gehöi te mit in die 
ßeihe der Hochzeitsceremonieen, ebenso wie bei den Gr iechen 
und Römern. Bei den Indern war ein Priester zugegen, der eine 
Anzahl auf die geschlechtliche Vereinigung bezügliche Sprüche, 
resp. Anweisungen zu recitiren hatte.̂ ) Bei den Römern führte die 
Pronuba das Paar zum Thalamus und gab der Braut die nöthige 
Anleitung. -) Bei den alten G e r m a n e n fand das Besteigen 
des Brautbettes zweifellos in feierlicher Weise vor Zeugen statt, 
und an dieser Sitte wurde auch noch während des ganzen Mittel-
alters festgehalten. Die Ehe war erst völlig rechtsgültig in allen 
Folgen, sobald bezeugt werden konnte, dass e i n e Decke das 
Paar beschlagen hatte. Deshalb hielt man an diesem Gebrauch 
in allen Ständen, am längsten aber in den fürstlichen Geschlechtern 
fest. Doch tritt später eine Milderung der Sitte in der Art ein, 

1) Vgl. St. Petersb. Zeitung' f. 1879, Nr. 232. HinsichtJich der kurzen 
Zeit, während welcher hier das Paar sich selbst überlassen bleibt, möchte ich 
eine Notiz H u p e 1" s über die L e t t e n vergleichen. Darnach wird das let-
tische Brautpaar in die Brautkammer,- die Kleete, gebracht, »aber nach 
etlichen Minuten schon wieder geweckt, da sie sogleich fertig dastehen 
müssen«. Sie erhalten nun Wasser zum Waschen u, s. w. S. H u p e l 
a. a. 0 . II, p. 193. 

2) Vgl. H a a s , in Webers Ind. Stud. V. p» 27ö. 279. 401. 404. Ebenda 
p, 209. flg. werden die Sprüche mitgetheilt. 

3) S. Ind. Stud. V. p. QOg. 279. Anm. 



V. Schroeder, Hocbzeitsbräuche der Esten. 310 

dass sich das Paar völlig angekleidet niederlegte und wieder auf-
stand, nachdem ihm die Decke übergebreitet war. 

Bei den alten P r e u s s e n war es sogar Sitte, dass man 
die Braut »mit Fäusten und Prügeln wohl abgebläuet« zu dem 
Bräutigam in das Bett hinein warf. Dann setzte man ihnen im 
Bette ein Gericht von Bocksnieren, Bollennieren oder auch Nie-
ren von einem Bären (testiculi) vor, und nach dem Essen kamen 
die vornehmsten und ehrbarsten Weiber zu dem Bette und 
unterrichteten die Braut näher, wie sie sich im Ehestande ver-
halten sollte. 

Bei den G r o s s r u s s e n führt der Druschka (Marschall) 
im Verein mit der Sivacha (Freiwerberin) das junge Paar in die 
Brautkammer.Bei den S e r b e n in B o s n i e n wird der 
Bräutigam vom Kum (Gevatter), die Braut von der Kuma (Ge-
vatterin) zu Bett geleitet. *) Bei den S e r b e n an der P r i -
m o r j e von M a k a r s k a erhebt sich die Braut zwischen 
Kum und Djerer^) vom Mahle, erbittet sich knieend den Segen 
hrer neuen Eltern und begiebt sich sodann, immer zwischen 
Ktmi und Djever, in das Schlafgemach, wo der Bräutigam sie 
bereits erwartet und für den Fall von Hunger oder Durst bei 
Nacht Braten und Wein bereit steht. Das Brautpaar entkleidet 
sich theilweise, Kum und Djever decken es zu, besprengen es 
mit Weihwasser und sagen: »Gutes Glück euch, volles Glück 
euch, zur guten Stunde, leichte Nacht euch!« Das junge Paar 
erwidert: >Gott helfe euch!« und Kum und Djever lassen es 
allein und schliessen hinter sich die Thür. Draussen aber 
schiessen und jubeln die Svati (Hochzeitsgäste). ®) In der W a-
1 a c h ei führen die •»Biverii (= Djever) nach dem Abendessen 

1) S. W e i n h o l d , Deutsche Frauen I ' p. 399. 
2) H a r t k n o c h a. a. 0 . I p. 180 
3) S. Kuss. Revue XII p. 268. 
4) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p. 68. 
5) Der Djever ist der Brautführer. 
6) S R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , p. 76. 
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das Mädchen in die Brautkammer, wohin der Bräutigam, nach-
dem er des Vaters Segen erhalten, ihr mit dem Kum folgt. 
Die -»Diveri^ ziehen sich zurück, der Kum bleibt, bis die Braut-
leute sich gegenseitig den Gürtel gelöst haben. Dann verlässt 
auch er sie und schiesst ein Pistol ab zum Zeichen, dass sein 
Amt vollendet ist. In S1 a v o n i e n wird das junge Paar 
von Kum und JDjever zu Bett geleitet; voran geht der Tschcmsch 
(Spassmacher) und der Gaidasch (der Dudelsackspieler) bläst 
dazu. In der Kammer knieen die Brautleute nieder und beten 
ein Ave, der Bräutigam nimmt der Braut den Mädchenkranz 
ab, sie zieht ihm die Stiefel aus, beide entkleiden sich und legen 
sich nieder. Der Kum deckt sie zu und der Tschcmsch haut 
mit dem Säbel in das Gebälk über dem Bette und spricht: 
»Ein, zwei, drei, vier, zwölf Söhne sollen kommen!« Darauf 
klopft er noch einige Mal mit dem Säbel an und setzt hinzu: 
:;Hier noch zwei, drei Töchter, damit Vater und Mutter nicht 
ohne Schwiegersöhne und gute Freunde sind.« Bemerkens-
werth erscheint mir hier das Hauen mit dem Säbel in das Ge-
bälk. Es erinnert auffallend an die estnische Sitte, nach welcher 
der Bräutigamsvater seinen Degen in die Decke des Zimmers 
steckt, angeblich zum Schutz gegen böse Geister.®) 

Diese Angaben dürften wohl ausreichen zu dem Beweise 
für unsre oben ausgesprochene Behauptung, dass die betreffende 
Sitte eine altindogermanische sei. 

Wenn dem jungen Paar bei den M o r d w i n e n Speise 
und Trank in die Kammer gesetzt wird, so berührt sich das 

1) S. R e i n s b e r ^ - D ü r in g s f e 1 d, p. 79. 
2) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , p. 84. 85. 
3) Hier verdient noch etwas Anderes angemerkt zu werden. An eini-

gen Orten S c h w a b e n s befestigen die bewaffneten Brautführer, die wie 
eine Wache die Braut begleiten, nach der Trauung ihre Waffen über den 
Plätzen des Brautpaares in der Decke, wozu in einigen Wirthshäusern beson-
dere Ringe angebracht sind, in welche man die Säbel hängen oder stecken 
Jiann. Wenn dies hier auch nicht in der Brautkammer geschieht, so liegt die 
Aehnlichkeit mit der estnischen Sitte doch auf der Hand. 



V. Schroeder, Hochzeitsbränche der Esten. 321 

mit einem entsprechenden Brauch bei manchen indogermanischen 
Stämmen, wie wir Solches sclion z, B. oben von den alten 
P r e u s s e n und von den S e r b e n an der Primorje von Ma-
karska mitgetheilt haben. Nach g e r m a n i s c h e r Sitte wurde 
das Paar eine Zeitlang sich selbst überlassen, und dann gingen 
die nächsten Verwandten, bisweilen auch die ganze Gesellschaft, 
in das Gemach, um ihm einen Trunk zu bringen. Am Morgen 
war es gebräuchlich, ein gebratenes Huhn, das sogen. »Braut-
huhn« (hriutelMon), oder auch anderes Essen vor das Bett zu 
bringen. 

Dass man auch bei den E s t e n dem jungen Paare Essen 
in die Brautkammer setzte, wird für die Werrosche Gfegend von 
K r e u t z w a l d (bei Boeder p. 41) ausdrücklich bezeugt. Dort 
bereitet man dem jungen Paar das Lager im Viehstall (s. unten) 
und trägt zugleich Abends die besten Hochzeitsspeisen auf, die 
die Neuvermählten im Bett geniessen müssen, um in ihrem künf-
tigen Hausstande gesegnete Viehheerden und gefüllte Speise-
kammern zu haben. Auf dieselbe Sitte scheint mir auch eines 
der Hochzeitslieder anzuspielen, welches Neus unter dem Titel 
» M o r g e n b e s u c h « mittheilt. Das Brautgefolge singt: 

Feine Frauen, ihr fröhlichen! 
Gestern ward gebracht das Bräutchen, 
Heute kam ich her zu sehen, 
Ob sie nahm nur jene Nahrung, 
Die daheim ihr gab die Mutter, 
Ob sie nahm nur jenen Trank erst, 
Den daheim ihr bot die Mutter. 
Mag des Schmiedes Sohn es wissen. 
Kund es sein des Harriers Knechte, 

1) W e i n h o l d , Deutsche Frauen, I', p. 401. Mau vgl. damit das 
gebratene Huhn, welches hei den R u s s e n den Xeuvcrmählten gereicht 
wurde und noch an vielen Orten gereicht wird; desgl. die gebratene Wachtel, 
welche das Brautpaar bei den heidnischen L i 11 h a u e r n vor dem Zubetto-
gehen zu essen pflegte. Vgl, Russ. Revue, XIT, p. 268. 
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Ob sie springt des Wegs zum Speicher, 
In der Hand des Ähles Becher, 
Unterm Arm des Weissbrods Laibchen, 
Oder längst gespeist das Vöglein, 
Längst gegessen hat das Gänschen. 

Noch müssen wir einer merkwürdigen Sitte der E s t e n 
Erwähnung thun. 

K r e u t z w a l d im Inland f. 1837 (p 198) erzählt, in 
Barrien und in der Wiek herrsche die sonderbare Sitte, dass 
das junge Paar die erste Nacht im Schafstal le schlafen muss, 
während im Dörptschen den jungen Eheleuten erst nach der 
Geburt des ersten Kindes das Eecht eines eigenen Bettes zu-
gestanden wird. Bis dahin muss das Paar nomadisiren und bald 
im S t a l l , in der Scheune, bald auf dem Boden sich eine 
Schlafstätte suchen Von der Werroschen Gegend berichtet 
K r e u t z w a l d ebenfalls (bei Boeder p. 41), dass die Neu-
vermählten nach der dortigen Sitte die erste Nacht im V i e h -
s t a l l schlafen müssen, wo man ihnen ein Lager bereitet und 
zugleich die besten Hochzeitsspeisen aufträgt. Ebenso finden 
wir in dem Manuscript des Pastors Ed. P h. K ö r b e r von 
der estnischen Eheschliessung die Angabe, dass der Bräutigam, 
nachdem er mit Sang und Klang in das Haus der Braut einge-
zogen, die erste Nacht mit ihr in einem Stalle zubrachte (vgl. 
Ms. der Gel. estn. Ges. Nr. 77). Auch nach H u p e l (a. a. 0. 
II p. 177) hält das Brautpaar sein erstes Beilager im V i e h -
s t a l l . Am originellsten aber klingt der Bericht aus dem 
K o d d a f e r s c h e n Kirchspiel: »Braut und Bräutigam wurden 
früher die erste Nacht in den S t a l l zum Schlafen gelegt und 
in der Nacht bereitete man ihnen ein »Hühnerfutter«, In viel 
früheren Zeiten hat man das junge Paar in einen Ehesack ge-
steckt und sie damit in den Stall auf den Misthaufen zum Schla-

1) So übersetzt N e u s das estnische ölle «Bier». 
2) N e n s a. a, 0. p. 287. 
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feil gelegt.'< Seit 1848 jedoch bringe man sie in eine Kammer 
zum Schlafen, wobei gesungen und gebetet wird.') 

Ohne mir anmassen zu wollen, den Ursprung dieser eigen-
thünilichen Sitte ausreichend aufzuklären, möchte ich doch auf 
ein paar benierkenswerthe Parallelen bei indogermanischen Völ-
kern aufmerksam machen. Es liegt freilich keine A ôllkommene, 
sondern nur eine entferntere üebereinstimmung vor, aber bei 
dem Singulären dieser Sache werden wir nichts Hierhergehöriges 
unberücksichtigt lassen dürfen. 

Bei den G r o s s r u s s e n führt man nach G r o s s -
p i e t s c h das junge Paar »in die für sie eingerichtete Schlaf-
stube oder in irgend ein Gelass, welches gerade, bei der Be-
schränktheit des Raumes im Bauernhause, zur Verfügung steht 
— es i s t h i e r b e i a u c h d e r V i e h s t a l l n i c h t 
a u s g e s c h l o s s e n — und welches dann als Brautkammer 
dienen muss, wenn die Gäste alle Räumlichkeiten im Hause ein-
nehmen. Früher pflegte man zu diesem Zwecke ein unbewohntes 
Zimmer zu wählen, einen nicht wohnbar eingerichteten öden 
Raum, welcher auch nicht geheizt wurde, wenn die Kälte noch 
so gross war; ja es wurden, besonders für das Beilager der 
Bojaren, e i g e n e S t u b e n d e r a r t i g g e b a u t , d a s s 
s i e a l l e r B e h a g l i c h k e i t entbehrten .«*^) 

Man könnte geneigt sein, die ünteroringung des jungen 
Paares im Viehstall oder in einem unwohnliehen öden Raum 
bei Bauern durch die Noth zu erklären, obschon es immerhin 
seltsam wäre, gerade die Helden des Tages, die Brautleute, be-
sonders erbärmlich unterzubringen. Wenn aber dies auch bei 
reichen Leuten vorkam, wenn sogar bei bojarischen Hochzeiten 
eigene Stuben dazu gebaut wurden, die aller Behaglichkeit ent-
behrten, so kann hier wohl die ausgesprochene Absicht, das 
Brautpaar möglichst unbequem unterzubringen, nicht verkannt 

1) Vgl. den Anhang. 
2) S Rnss. Revue XII., p. 268. 
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werden. Es sieht gerade aus, als wollte man ihre Liebe einer 
Prüfung unterwerfen. 

Bei den S1 o v e n e n wird das Brautpaar in später Stunde 
in eine Scheune, einen Keller oder sonstwo eingeschlossen, und 
am nächsten Morgen überreicht die Schwiegermutter der jungen 
Frau einen Spinnrocken, eine Sichel und einen Besen. 
( R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d , p. 87.) 

Von den L e t t e n sagt H u p e l (a. a, O. II, p. 19o): 
»Die Brautkammer ist allezeit, selbst bei der strengsten Kälte, 
die kalte Kleete; dahin werden Beide gebracht, aber nach 
etlichen Minuten schon wieder geweckt etc.« Auch hier ist 
gerade der unbehaglichste Raum ausgesucht; aber wenn in der 
That der Aufenthalt des Paares daselbst nur einige Minuten 
währt, so w ä̂re die Prüfung nicht allzu arg. Man gewinnt 
durchaus den Eindruck, dass hier das Unterbringen der Neu-
vermählten in der Kleete zur blossen F o r m geworden ist, — 
sonst würde man sich wohl nicht mit einigen Minuten begnügen. 
Ursprünglich aber war es gewiss mehr als Form, war tiefer 
begründet. Welchen Grund aber mag die Sitte haben ? Die 
Kleete ist ein Vorrathsraum, der den werthvollsten Besitz der 
Familie, Betten, Kleider, Wäsche u. dgl. enthält; sie ist bei den 
Litthauern gewissermassen das Heiligthum des Gehöftes,*) und 
dürfte es demnach bei den nahverwandteu Letten auch sein 
oder doch gewesen sein; und eben darin liegt vielleicht die 
Begründung dafür, dass man dem jungen Paar gerade diesen 
Raum zuweist. Aehnlich könnte es sich mit dem Schlafen im 
Stalle bei den Esten verhalten. Der Viehstand ist dem Bauern 
ein überaus wichtiger Theil seines Besitzes und war dies in 
alten Zeiten, wo der Ackerbau mehr zurücktrat oder noch gar-
nicht existirte, in noch viel höherem Maasse. Damals bildete er 
geradezu den werthvollsten Theil des Besitzes, und wir wun-

1) V g l . R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. O. p. 18. D i e Ceremonie 

der H a u b u n g findet be i der l i t t hau ischen H o c h z e i t atis diesem Grunde stets 

i n der >Klet is« s ta t t . 
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dem uns nicht, wenn z. ß . den Indern und Persern ihre Kühe 

geradezu heilig waren. 
In jener alten Zeit konnte sehr wohl der Stall oder die 

Hürde als ein Heiligthum des Hauses betrachtet werden und 
darum zur Aufnahme des jungen Paares in der ersten Nacht 
besonders geeignet scheinen, — dem lectus genialis bei den 
Kömern in gewisser Weise entsprechend.') Es müsste diese 
Sitte dann aus uralter Zeit in zäher Ueberlieferung bis auf die 
Gegenwart sich erhalten haben. Ich muss gestehen, dass mir 
diese Erklärung recht plausibel erscheint und glaube, dass 
K r e u t z w a l d wohl von einem richtigen Gefühl geleitet 
wurde, wenn er in diesem Brauche etwas Uraltes glaubte er-
kennen zu müssen.^) 

Wir finden in anderen Gegenden bei den Esten aber auch, 
ähnlich wie bei den Letten, d i e K l e e t e als Brautkammer benutzt. 
So giebt z. B. J . J u n g an, dass das junge Paar in manchen 
Gegenden die erste Nacht in der Kleete zubringen muss, welche 
Jahreszeit es auch sei.^) Im Kirchspiel O d e n p ä h (Kreis 
Dorpat) wurde dem jungen Paar das Hochzeitsbett gewöhnlich 
in der K l e e t e aufgemacht und hatte solches die Schwester der 
Braut zu besorgen; unter das Bett musste ein Beil gestellt werden, 
um tüchtige Nachkommenschaft (Söhne) zu erhalten.^) In der 
N u r m e k o n d genannten Gegend bei O b e r p a h l e n wird 
das Brautpaar unter Gesang schlafen gebracht, und zwar n i e 
in der Stube, sondern entweder in der K l e e t e oder auf dem 
Boden über der Kleete.^) Endlich bestätigt mir auch mein ver-
ehrter Lehrer Herr G. B l u m b e r g , dass nicht selten die 
Kleete bei den Esten als Hochzeitskammer dienen müsse. Speciell 

1) V g l . R o s s b a c h , r ö m . E h e , p . 367. 

2) I n l a n d f . 1887, i ) . 198. D a s Nomad is i r en i n S t a l l , Scheune u n d 

Boden, w i e es K r e u t z w a l d aus dem Dö rp t sehen ber i ch te t , d ü r f t e jedoch 

schwer l i ch z u dem A l t e n z u rechnen sein. 

3) V g l . J . J u n g , K o d u m a a l t N r . 6, p . 103. 

4) H a n d s c h r i f t l i c h e M i t t h e i l u n g des H e r r n J . R u u s . 

5) V g l . I samaa K a l e n d e r f . 1885 p . 37. 38. 

23 
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erinnert er sieh dies vor c. 40 Jahren in Korps im Ampelschen 
Kirehspiel (Jerwen, Estland) gesehen zu haben. Die Motivirung 
ist hier wohl ebenso wie bei den Letten zu fassen. 

Ob die hier besprochenen estnischen, die russische und die 
lettische Sitte, vielleicht auch insofern näher zusammenhängen, 
als sie wirklich aus derselben Quelle stammen; nich| nur in ihrem 
ursprünglichen Wesen übereinstimmen, sondern auch genealogisch 
zusammen gehören als die letzten Reste eines vielleicht ursprüng-
lich in dem indogermanischen wie in dem fenno-ugrischen Urvolk 
heimischen, über alle Stämme dieser beiden Familien verbreiteten 
Brauches, das wird sich wohl kaum mit irgend welcher Sicher-
heit entscheiden lassen. Die Möglichkeit, dass die Sache sich 

so verhält, ist jedoch keinesfalls ausgeschlossen. 

Cap i te l XXVIll. 

Tanz, Musik und Gesang bei der Hochzeit. 

Unter den Lustbarkeiten bei der Hochzeit scheint seit 
uralter Zeit der T a n z eine Rolle zu spielen. Bei den indo-
germanischen Völkern vermögen wir in dieser Hinsicht ziemlich 
weit hinauf zu gehen. So wird z. B. in dem Grihyasütra des 
Qänkhäyana bei der i n d i s c h e n Hochzeit ein Tanz erwähnt, 
den vier oder acht junge Frauen, welche man vorher gut be-
wirthet hat, viermal aufführen sollen; und wir finden bei den 
Indern ferner eine eigenthümliche Sühnceremonie im Elternhause 
der Braut, nach dem Wegzug dieser letzteren, welche deutlich 
auf daselbst stattgehabte Tänze sich bezieht; es werden bei 
dieser Ceremonie nämlich folgende Sprüche gesprochen: »dass 
diese haargeschmückten Leute in deinem Hause zusammen 

] ) V g l . I n d . S tud . V p. 294. 295. 
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getanzt, Sünde thuend durch ihr Gejauchz'^ — von diesem TJebel 

mög Agni und Savitar freimachen dich; — dass die Schwestern, 

dass die Jungfraun in deinem Hause zusammen getanzt, Sünde 

thuend durch ihr Gejauchz', — von diesem Ilebel u. s. w.« 

Darnach scheint es, dass die Sitte des Tanzens bei der Hoch-

zeit seit Alters im indischen Volke wurzelte, dass dieselbe aber 

der späteren ausgeprägt religiösen Richtung der ind. Cultur 

anstössig erschien und daher zum mindesten besonders g e -

s ü h n t werden musste. 
Bei den G r i e c h e n wird der Tanz bei der Hochzeit 

schon bei H o m e r erwähnt. So lässt Odyssseus nach dem Morde 

der Freier einen Sänger T a n z w e i s e n im Hause spielen, 

damit die Leute draussen glauben, es würde Hochzeit gefeiert: 

tthftQ (liog uoidog sy^onv (poQftiYyoi Xiy&iav 
f;[.up rjyeiGd'Oj (piXoiKuy^ovoq 
CüQ xiv Tig (paitj yd(.iov Ixtoq axotm' etC. 

Es geschieht: 
ö cF' s'iXsTO (ftog uoidbc 

(foo^nyya yXa(fVQ^v, 6p Ji' G(piGiv ^fisoor tuQGsv 
(.loXnrjg rs yXvxsQrig y.ul äfWfiovog 
ToiGiv de (.itya öiofia tisqigtsvu^i^sto tcoggIv 
uvJowy nut'Qövrcov xa?M^ojvcov is yvmrAWP. 
(jüde Tig siniGxs dofiiüv extoGdsv dxovtov. 
^ fiäla Si] Tig eyrjfxs TroXviivi^GTtjp ßuaiXsiav etc. 

So lesen wir auch in der Ilias (18, 491—495) folgende 
Schilderung: 

*• £v niv QU yä^oi r €Gav biXamvui rs, 
vv/iicfiag d' ix 9aXd/tü)v öaiöiüi' vno Xaunonsräm' 
riyivsov ävä uGtv, noXvg J' viiemtog oo ÖQei. 

xovQoi d' oQyjjGt'^osg eölvsov^ ev d' aQu roiGiv 

ävXol (poQiuyyig ts ßor;u i'yov etC. 

1) V g l . I n d . S tud . V p. 214. D i e Verse s ind dem A t h a r v a v e d a (14, 2, 

59. 61) en tnommen (vg l . E läu§ ikasut ra 79, 6 ) . 

2) Od. 23, 1.^3—135. 143—149, M a n v g l . auch die Sch i l de rung Hes . 

Sch i l d des H e r a k l e s v . 269 I n A t h e n f inden w i r den T a n z dagegen n i c h t 

vo r . V g l . R o s s b a c h , röm. E h e p. 221, 

2 3 * 
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W e i 11 h 01 d sagt bei Besprechung der verschiedenen 
Lustbarkeiten der g e r m a n i s c h e n Hochzeit: »Immer aber 
und Uberall durchzog der Tanz die Hochzeit.« Wenn noch 
jetzt z. B. in Ober- und Niederbaiern verschiedene und lange 
eigenartige Tänze den ausgedehnten Hochzeitsschmaus unter-
brechen,^) so haben wir darin gewiss alte Sitte zu erkennen. 
Wesentlicher Hochzeitstanz war in Westfahlen früher der merk-
würdige Siebensprung, der übrigens auch in Schwaben und 
anderwärts noch vorkommt.®) 

Aehnlich ist es auch bei andern indogermanischen Völkern. 
Doch auch bei den Esten fehlt der Tanz keineswegs. Wenn 
gegenwärtig Tanzvergnügungen bei dieser Gelegenheit stattfinden, 
könnte man sie freilich auf deutschen Einfluss zurückführen 
wollen; aber aus unserer ältesten Quelle, dem K a 1 e w i p o e g, 
dürfen wir schliessen, dass der Tanz bei der Hochzeit eine uralte 
estnische Sitte war. Bei der Hochzeit der Salme daselbst, die 
wohl zu den ältesten Stücken des Epos gehört, werden uns eine 
ganze Reihe eigenthümlicher, zum Theil sehr drastisch geschilderter 
Tänze, sehr energischen Characters, vorgeführt: 

Und sie schwenkten sich im Kreuztanz, 
Taumelten im Wierschen Wirbel, 
Rasten in dem Harrischen Hopser, 
Wütheten im Wiekschen Walzer, 
Tobten in dem Jerwschen Juchzer, 
Drehten sich im Dörptschen Dreitakt, 
Jeder zeigte, was er konnte, 
Dass der Kiessand Funken sprühte 
Und der Estrich ächzend dröhnte!^) 

1) " W e i n h o l d a. a. 0 . I " p. 3b9 flg. 

2) W e i n h o l d a. a. 0 . p. 3^9 A n m . 

3) V g l . über denselben d. J a h r b u c h des Vere ins f ü r niederdeutsche 

Sprachforschung, J a h r g a n g 1878 p . 140. 

4) K a l e w i p o e g , Gesang I , v . 517—525 ( in R e i n t h a l s Uebers., V e r -

handl . d . Gel . E s t n . Ges. B d . I V ) . 
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Und weiter heisst es, bei der unmittelbar daran sich 
schliessendeu, zu demselben epischen Fragment gehörigen Hoch-
zeit der Linda mit dem Kalew, in mehrfach wiederholter mun-

trer Aufforderung: 

Gebt im Kreuztanz euch die Hand, 
Wirbelt Wierisch lustig fort. 
Rast im Harrischen Hopser zu, 
Fliegt im Wiekschen Walzer hin, 
Lasst den Jerwschen Juchzer fort, 

Tanzt den eignen Dorfestanz, 
Bis der Estrich zum Morast wird, 
Den die Heerde kaum durchwatet, 
Und die Preisseibeeren kniehoch 
Durch der Tänzer Zeh'n gewachsen.') 

Von neueren Beobachtern erwähnt P e t r i vieles Tanzen 
auf einer wierländischen Hochzeit und bemerkt dazu: »Der est-
nische Bauerntanz ist der simpelste von der Welt und besteht 
aus drei Pas, welche im Vs oder 7» Takte gehen. Bei dem 
dritten Pass wird jedes Mal mit dem Fusse stark aufgestampft.« ®) 
Der noch etwas ältere H u p e l sagt: »Die Esten beobachten 
allezeit einen oder 7» Takt, machen kleine, etwas schlep-
pende Schritte und bei dem dritten stampfen sie etwas stärker 
auf die Erde.« Nach H u p e 1 s Angabe, die er auf P a l l a s ' 
Reisen stützt, wäre der estnische Tanz dem der Tschuwaschen 
und Mordwinen ähnlich.^) 

Unter den mehrfachen Angaben über den Tanz bei der est-
nischen Hochzeit in neuerer Zeit will ich nur W i e d e m a n n 
hervorheben, der auch das K e h r a u s t a n z e n zum Schlüsse 

1) K a l e w i p o e g , Gesang I v . 663—672. Ebenso 721 flg. 749 flg. 796 flg. 

D i e i m K a l e w i p o e g e rwähn ten Tänze be i der H o c h z e i t s ind j e t z t verschwunden 

u n d vergessen; v g l . J . M . S o m m e r , K i r j . Sel ts J a h r b u c h f . 1882 p. 74. 

2) S. P e t r i a. a. 0 . p . 287 ; auch flg. 

3) H u p e 1 a. a. 0 . I I p . 134. 

4 ) g u p e l a. a. 0 . I I p. 154. 
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des Festes erwähnt. Die Esten nennen das pulmad katki tantsima, 

d. h. «die Hochzeit entzwei tanzen».^) Der Kehraus bei den 

Deutschen ist wohlbekannt. 
Bei den F i n n e n in Ost-Carelien sind ebenfalls Tänze 

bei der Hochzeit üblich, und zwar tanzt man daselbst in der 

Regel nach den Tönen der Kantele. (S. Anhang.) 

Nach B u c h ' s Schilderung finden auch bei der w o t -

j ä k i s c h e n Hochzeit Tänze statt. Er sah zuerst die russische 

FljasJca tanzen, dann folgte der «wotjäkische dreigliedrige 

Tanz». 

Ueberau , wo getanzt wird, kann natürlich auch die 

M u s i k nicht fehlen. Kach dem Bericht aus der K o d d a -

f e r s c h e n Gegend wird auf der estnischen Hochzeit nach dem 

D u d e l s a c k getanzt^), ebenso giebt H o 1 z m a y e r von der 

Insel M o h n an, die Hochzeitsmusik werde mit dem D u d e l -

s a c k gespielt,'^) und dies dürfte wohl auch recht alte Sitte 

sein, da der Dudelsack zu den primitivsten Instrumenten gehört. 

Der S p i e l m a n n , der pilUmees oder männimees, ist nach 
W i e d e m a n n ' s Angabe eine der Hauptpersonen auf Seiten 

des Bräutigams.^) Seine Function besteht wohl nicht nur darin, 

dass er zum Tanze aufspielt, er muss auch sonst mit seiner 

Musik zur allgemeinen Ergötzung mit beitragen. ®) 
Weit verbreitet über viele Völker der Erde ist ferner die 

Sitte, das Hochzeitsfest durch mancherlei G e s ä n g e zu bele-

ben und zu verschönen. Wir werden uns daher nicht wundern, 

dieser naheliegenden Sitte auch bei den indogermanischen und 

finnisch-ugrischen Völkern zu begegnen. 

1) W i e d e i n a u u a. a. 0 . 316. 320. 

2 i B u c I i a. a. 0 . p . 524 

3) S. d. A n h a n g . 

4) H o l z m a y e r , Os i l i ana p. 98. 

5 ) W i e d e m a n n a. a. Ü . p. 314. 

6) Spiel lexite, P fe i f e r , Ge iger u. dg l . m. werden auch be i der germani -

schen H o c h z e i t o f t e r w ä h n t ; sie spielen the i l s z u m Tanz , the i l s auch sonst 

zu r E r g ö t z u n g , vg l . " W e i n h o l d a a. 0 . p 392. 
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Bei dem Brautzug der G r i e c h e n wurde mit Flöten-
begieitung der Hymenäos gesungen, und vor der Thür des 
Brautgemaches sang ein Mädchenchor das Epithalamium. Bei 
dem Brautzug der R ö m e r sang man, gleichfalls unter Flöten-
schall, die Fescenninen, Verse, die nach derb-ländlicher Weise 
mancherlei Obscönitäten und nicht gerade feine Witze enthielten.^) 

Auch bei den D e u t s c h e n lassen sich im Mittelalter 
chorartige Brautgesänge nachweisen, die theils gleich nach der 
Trauung, theils auf dem Zuge ins neue Haus gesungen wur-
den ; auch war es üblich vor der Thür der Hochzeitskammer 
Lieder zu singen, die sich auf die stattfindende eheliche Ver-
einigung in nicht allzu feiner Weise bezogen; das wurde «Nie-
dersingen» genannt.^) Zahlreiche Lieder werden auch bei der 
Hochzeit der B u s s e n ^ ) und anderer slavischerVölkerschaften 
gesungen; ebenso auch bei vielen verschiedenen r o m a n i -

s c h e n Stämmen u. dgl. m. 

1) S. B e c k e r , Char i k les I I I . p . 308. 311. K . F . H e r m a n n , Gr ie -

chische P r i v a t a l t e r t h ü m e r 2. A u f l . p . 239. 240. 

2) R o s s b a c h , Römische E h e p . 264. 341. 342. 335. 

3) „ D ü r f e n w i r — sagt W e i n h o l d a. a. 0 . p . 376 - - aus den ver-

w a n d t e n ind ischen, g r iech ischen u n d römischen S i t t e n au f d ie germanischen 

e inen Schluss machen, so w a r der got tesd ienst l i che T h e i l des B rau t l au fes 

auch m i t L i e d e r n ausgesta t te t , we lche den Schutz u n d den Segen der G o t t -

h e i t er f lehten. Unse r Schluss w i r d the i l s du rch den Sprachschatz, t he i l s 

d u r c h ausdrück l i che Zeugnisse bes tä t i g t , i ndem i n dem ganzen M i t t e l a l t e r 

chorar t ige Brau tgesänge nachzuweisen s ind, welche the i ls u n m i t t e l b a r nach 

dem Zusammengeben des Paares, t he i l s a u f dem Z u g e der B r a u t i n das 

H a u s des B r ä u t i g a m s anges t immt wu rden . W i r d ü r f e n dieselben ohne Z w e i -

f e l f ü r e inen Res t unserer ä l tes ten got tesd ienst l i chen Hochze i t s fe ie r e r k l ä ren . " 

4) D e r Z u g z u r B r a u t k a m m e r — sagt W e i n h o l d a. a. 0 . p . 401 — 

w a r d v o n den Sp ie l leu ten beg le i te t , d ie vo r dem Gemach stehen b l ieben u n d 

denen s ich d ie Hochze i tsgäs te zugesel l ten. V o r der geschlossenen K a m m e r -

t h ü r w u r d e n L i e d e r gesungen, welche n i c h t d ie fe ins ten sein mochten. Dieses 

, , 'N ieders ingen" der B r a u t h a t sich bis i n unser J a h r h u n d e r t i n manchen 

Gegenden erha l ten. E s i s t ebenfal ls eine u ra l t e S i t t e , z u der die Para l l e len 

von der a l t - römischen H o c h z e i t n i ch t f e h l e n " . 

5) V ie les davon t h e i l t G r o s s p i e t s c h a. a. 0 . i n deutscher Ueber -

setzung m i t fRuss . Revue X . p . 290 f l g ; X I . p . 231 f l g . ; X I I . 247 f l g . ] 

J a seine ganze Sch i l de rung be ruh t nach seiner e igenen A n g a b e a u f de 

L i e d e r n des russischen Vo lkes . 
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Die E s t e n sind reich an Hochzeitsgesängen, wie uns 
Zeugnisse aus allen Theilen des Landes bestätigen.') Die Mehr-
zahl derselben sind Chorgesänge, doch haben wir auch Lieder, 
die einzelnen Personen speciell in den Mund gelegt werden, so 
der Brautmutter, der Schwester des Bräutigams u. A. Die 
Singenden sind meistWeiber, welche theils das Hochzeitsgefolge 
des Bräutigams, theils das der Braut bilden und vornehmlich in 
den beiderseitigen Verwandten bestehen. Die Gesänge sind 
theils überliefert, theils werden sie improvisirt. Eine Sängerin 
aus diesem oder jenem Gefolge singt je eine Zeile vor, und die 
übrigen des Gefolges wiederholen dieselbe. Der Dudelsack, jetzt 
auch häufig die Geige, spielt nur zum Tanz auf; der Gesang 
bleibt unbegleitet. N e u s hat uns eine Reihe solcher Hoch-
zeitslieder der Esten in Text und Uebersetzung mitgetheilt®), 
bemerkt aber ausdrücklich, dass er nur eine kleine Auswahl aus 
dergi'ossen Zahl der vorhandenen Lieder biete. Er hebt hervor, 
dass dieses Singen namentlich im Osten des Landes zu Hause 
s e i ; fl 0 1 z m a y e r und W i e d e m a n n führen uns aber auch 
Manches aus dem äussersten Westen, von den Inseln Mohn, Oesel 
und Dago an. Manches Lied ist von uns schon früher im 
Verlaufe der Darstellung mitgetheilt worden. Um das Bild der 
estnischen Hochzeitsfeier zu vervollständigen und noch etwas 

1) N e u s , E s t n . V o l k s l . p. 2 7 2 ; W i e d e m a n n a. a. 0 . p. 323 flg.; 

H o l z m a y e r , Os i l iana. N e u s ha t vo rnehml i ch den Osten des Landes i m 

A u g e , W i e d e m a n n u n d H o l z m a y e r den äussersten W e s t e n . A u c h 

der Be r i ch te rs ta t t e r aus O b e r p a h l e n e rwähn t der L i e d e r , die von W e i b e r n 

i m Chor gesungen werden ( I n l a n d f . 1844 p. 20). Zah l re iche Gesänge 

hör te auch P e t r i a u f einer w ie r länd ischen H o c h z e i t (a. a. 0 . p . 290). 

V i e l e Gesänge finden sich auch bei deu S e t u k e s e d , j enem e igen thüml i chen 

estnischen S tamm, der am we i tes ten nach Südosten vorgeschoben i m P leskau-

schen Gouvernement , zwischen Russen u n d W e r r o - K s t e n lebt . V g l . J . J u n g , 

S i tzber . d. G e l Es tn . G e s . f . 1885 p. 148 flg. 

2) N e u s a. a. 0 . p. 272. 

3) N e u s , E s t n . Vo l ks l i ede r p . 273 —290. 

4) N e u s a. a. 0 . p . 272. 

5) H o l z m a y e r , Os i l iana p. 86. 90. flg. W i e d e m a n n p. 322. 

324 flg. 
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tiefer in den Charakter der Hochzeitsgesänge blicken zu lassen, 
will ich indessen noch Einiges ergänzend hinzufügen. 

Wenn der Bräutigam mit den Seinigen beim Hause der 
Braut eintrifft, so singt das Brautgefolge folgende Begrüssung: 

Sei gegrüsst, Bräutgamsgefolge, 

Sei gegrüsst vom Wege kommend! 
Wer begrüsst euch auf dem Wege^ 
Wer doch reicht am ßain die Hand euch? 
Gott begrüsst' euch auf dem Wege, 
Maria reicht' am Rain die Hand. 
Was verweilt' euch auf dem Wege? 
Blieben am Apfelbaum die Leinen, 
An der Sonne Strahlen die Halftern. 
Wer langt' von dem Baum die Leinen, 
Von der Sonne Strahlen die Halftern? 
Dies der Bräutigam, das Knäbchen, 
Langte von dem Baum die Leinen, 
Von der Sonne Strahlen die Halftern.^) 

Und die Weiber des Bräutigamsgefolges singen beim 

Eintritt; 
Lasst mich fragen, lasst mich lauschen, 

Ob des Bräutgams Bank gewaschen, 
Sauber der Sitz der Sängerin etc.®) 

Noch realistischer als diese Frage klingt ein Lied, das von 
den Männern beim Trinken gesungen wird: 

Trinke, Gurgel, koste, Kehle, 
Nimm nur an, du ehrner Busen u. s. w. 

Ganz hübsch sind die Lieder beim Verstecken und Suchen 
der Braut (vgl. oben); sehr charakteristisch die Wechselgesänge 

1) N e u s a , a. 0 . p . 273. 274. 

2) N e u 8 a. a« 0 . p . 274. 

3) N e u s a. a. 0 . p. 275. 
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zwischen den beiden Weiberchören, während die Braut den 
Hochzeitsschmuck anlegt. Der eine Chor ist dabei in der Kam-
mer bei der Braut, der andere draussen. Die Weiber des 
Bräutigamsgefolges draussen schelten die Braut als säumig und 
wissen ihr sonst allerlei Tadelnswerthes anzuhängen, während das 
Brautgefolge die Braut verherrlicht und den Bräutigam schmäht.') 
Ohne solchen Beigeschmack und wirklich sehr hübsch ist folgen-
des Lied des Bräutigamsgefolges: 

Schmücke, schmücke, liebes Mädchen, 
Schmücke dich mit jenem Schmucke, 
Der einst deine Mutter schmückte; 
Ziere dich mit jenen Bändern, 
Die einst deine Mutter zierten: 
Setz aufs Haupt den Kranz der Sorge, 
Vor die Stirn den Kranz des Kummers, 
Auf das Haupt die breite Binde! 
Schmück dich hurtig, hell ist's draussen. 
Gürte dich, es dämmert draussen, 
Dass die Schlitten mögen schweben. 
Schön der Schleifen Kufen tanzen, 
Rasch die Speichen springend knarren! 
Preist den frischen Schnee die Schleife, 
Preist das Pferd die glatte Schleife, 
Hase den lichten Hain von Espen, 
Birkhuhn das dichte Erlendickicht, 
Bär das hohe Birkendickicht, 
Wolf das wackre Nebelwetter! 

1) N e u s a. a. 0 . p 276 f l g . V g l . auch J , M . S o m m e r , K i r j . Sel ts. 

Jah rb . f . 1882 p . 71. J . J u n g , K o d u m a a l t N r . 6. p. 97. 98. 

2 ) N 6 u 8 a. a. 0 , p . 230. D e r estnische T e x t l a u t e t ^ 

E M , eh i , ne i ts ikene, 

E h i nei le ehteei le, 

M i s so ema enne e h t i s ; 

Pane ne i le paeludel le , 

M i s so ema enne p a n i ; 

Pane pähä le inapärga, 

Otsa et te holepärga, 

Pealaele la ia l i n t i ! 

Pane wa lm is , wa lge oues, 

Sea kor rad, k o i t on wä l j as , 
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Das Brautgefolge aber singt, wenn die Braut weggeführt 

wird: 
Bräutigamchen, bestes Knäbchen, 

Wusstest du zu frein die Schwester, 
Wusstest du's, weiss sie zu hegen 1 
Lass die Kinder sie nicht schlagen, 

Nicht des Hauses Sohn andringen, 
Das Gesinde widersprechen. 
Steh davor wie eine Wand du, 
Zwischen ihnen schütz als Schirm sie, 
Steh vor ihr anstatt der Wand du, 

Hau dawider wie dies Eisen, 
Halt dawider wie die Fliese,') 

Man langt am Hause des jungen Mannes an, und die Ver-

wandten desselben singen; 

Brüderchen, o du mein Bester, 
Gestern gingst du gleich als Jüngling, 

Kehrtest heut anher als Vater, 
Führtest heim die Herrin kehrend, 
Sie, die Weissbrot isst, im Schlitten, 
Sie, die drischt, in deinem Schatten, 
Sie, die sammelt Heu, zur Seite.'} 

Beim Eintritt in das neue Haus aber singt das Gefolge: 

Gruss dir nun, des Hauses Vater, 
Gruss dir nun, des Hauses Mutter, 
Neue Freundschaft des Bräutigams! 
Schauet nun, Vater, schauet nun, Mutter: 

E t saawad saanid soi temaie, 

Ree t a l l a d tan ts ima ie , 

K o d a r a d ko l i semaie ! -

R e g i k i i d a b Uta lunda , 

Hobone k u l l o regeda, 

1) N e u s a. a. 0 . 280. 281. 

2) N e u s a. a . 0 . p . 282. 

Jänes a r w a aaw ikuda , 

Tedre t i h t i l epp lkuda , 

K a r o kö rged kaas i kud , 

H u n t i heada udus t i l m a ! 
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Die schenkte man euch als Schloss des Speichers 
Und schenkte sie euch zur Hülfe! 
Werdet erfahren, wie folgsam dem Wort sie! 
Gebet ihr noch die rechte Unterweisung! 
Lebet denn ihr nun auf das Lieblichste! 
Thut eure Arbeit verständiglich, 
Dass euch nicht ist voll Lärms das Haus, 
Dass aus der Kammer klingt kein Strauss, 
Aus der Darre kein Droh'n des Zanks. 
Dann wirst du als gut gepriesen, 
Fein erzogen von dem Vater, 
Eecht belehret von der Mutter!') 

Die Braut wird hinter den Tisch geführt, und das Bräuti-
gamsgefolge singt: 

Jüngferchen, du junges Mädchen, 
Bring heran behende Hände, 
Bring heran nur flinke Füsse, 
Bring heran acht Leinwandballen, 
Hundert Paar an Stiefelstrümpfen, 
Zehen Paare her an Handschuhn, 
Fünf Paar zarte Zwickelstrümpfe! 
Viel Gesinde hat der Bräutgam, 
Viele muss dein Mann bekleiden! 
Dann wird laut dein Lob im Hause, 
Ehre kommt herein zum Fenster! 

Die weiteren Lieder bei der Vertheilang der Gaben, die 
die Braut mitgebracht, beim Hauben und beim Zubettbringen 
des jungen Paares haben wir bereits oben kennen gelernt. 

Auf der Insel M o h n wird am anderen Morgen die junge 
Frau mit folgendem Liede zum Aufstehen gemahnt: 

1) S. N e u s a. a. 0 . p , 282. 

N e u 8 a. a. 0 . p. 283. 
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Auf nun, Schwesterchen, Bescheidne, 
Stehe auf aus deinem Bette, 
Auf steh von dem weichen Kissen, 

Komm hervor aus weissen Laken, 

Unter hübschen bunten Decken 
Ohne Schwiegervaters Rufen, 

Ohne Schwiegermutters Rufen. 
Denn der Hahn kräht schon die Sechse, 

Henne gakelt schon die Achte, 
Nachtigall ruft schon die Zehne. 

Bräutigam, mein Brüderchen, 
Stehe auf aus deinem Bette, 
Aus der jungen Gattin Armen, 
Dorfes Männer sind zur See schon, 
Dorfes Gatten sind beim Fischen. 
Nimm die Netze auf die Schultern, 
Untern Arm die Fischgeräthe, 
Dann geh Angeln auszulegen, 
Fische geh herauszuziehen.^) 

Und zum Abschied singt das Brautgefolge: 

Seid gedankt, des Hauses Vater, 
Seid gedankt, des Hauses Mutter! 
Speisen speisten. Tränke tränkten uns. 
Werde Heil euch, wir bedanken uns. 
Wenige sind nur solcher Tage, 
Selten sind sie, solche Zeiten! u. s. w. 

Jetzt zum Abschied, Anverwandte, 
Jedes heim nach seinem Hause! 
Du bleib aber als des Hause^ Eigene! 
Höre folgsam das Geheiss des Vaters, 

1) H o l z m a y e r , Os i l . p 93. 
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Höre folgsam das Geheiss der Mutter, 
Immer sei dem Manne nach dem Sinne; 
Werden wirst du dann des Schwähers Blume, 
Schwähers Blume, der Schwieger Blume, 
Heissen des Mannes honigliche Beere! ') 

Auch die F i n n e n haben ihre Hochzeitslieder, und zwar 
stimmen dieselben nach N e u s vielfach zu den estnischen.*^) 
Von der Hochzeit der W o t j ä k e n weiss B u c h ebenfalls zu 
berichten, dass mancherlei Lieder bei derselben gesungen werden; 
dabei weist er auf die Aehnlichkeit einiger Stücke mit den 
estnischen und finnischen Liedern hin.®) Auch bei der mord-
w i n i s c h e n Hochzeitsfeier kommen Gesänge vor, doch ist 
mir davon nur sehr wenig bekannt. 

C a p i t e l XXIX. 

D i e D a u e r d e r H o c h z e i t . 

Die Hochzeitsfeier der E s t e n dauert mehrere Tage lang, 
wie aus allen Schilderungen hervorgeht. Ja nach K r e u t z -
w a 1 d ' s Angabe dauerte in früherer Zeit eine estnische Hoch-
zeit volle acht Tage. Man blieb dann von Sonntag bis Mitt-
w ôch bei den Eltern oder Verwandten der Braut, und zog darauf 
in die Wohnung des Bräutigams, wo bis Sonnabend Abend oder 
Sonntag früh gejubelt wurde. Die jetzigen Hochzeiten — fügt 
K r e u t z w a l d hinzu — dauerten nur 4, 3 oder 2 Tage, indem 

1) N e u s a. a. 0 . p. 287 flg. 

2) N e u s a. a. 0 . p . 2 7 2 ; er ve rwe i s t dabei a u f Cast r^n 's Ka leva la I , 

118 flg. Ges. X I V u. X V ; u . L ö n n r o t ' s Kan te le ta r I , 118 flg. A u c h i n un -

serem A n h a n g werden die L i e d e r he i der finnischen H o c h z e i t e r w ä h n t u n d 

eine k le ine Probe gegeben. 

3) V g l . M . B u c h a. a. 0 . p . 525. 526. 
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von Seiten der Regierung dafür gesorgt werde, dass die Leute 

bei längeren Festlichkeiteiten nicht zu viel von ihren Jahres-

vorräthen v e r g e u d e n . — In der O b e r p a h l e n s e h e n 

Gegend fahren nach unserem Berichterstatter die Gäste, welche 

die Braut mitbrachte (mit Ausnahme der Korwane naenp^ in der 

Nacht oder am Morgen des dritten Tages davon; die Hochzeits-

feier dauert bei wohlhabenden Bauern dann aber noch weitere 

drei bis vier Tage. '̂ ) P e t r i sagt, die estnische Hochzeit 

dauere gewöhnlich 3, bei Wohlhabenden auch 4 Tage'^) u. dgl. m. 

Nach J . J u n g ' s Angabe feierte man früher 3 Tage im Hause 

der Braut, 3 Tage in dem des Bräutigams, also eine ganze 

Woche (Kodumaalt Nr. 6 p. 98). 

Bei den L a p p en erstreckt sich die Hochzeitsfeier mindestens 

über drei Tage;^) bei den M o r d w i n e n nimmt sie jedenfalls 

auch mehrere Tage in Anspruch; ebenso bei den W o t j ä k e n . ® ) 

Bei den F i n n e n sind es ebenfalls mindestens mehrere Tage. 

Bei den Lutheranern in Ostfinnland dauert die Hochzeitsfeier 

c. 5—0 Tage, an den letzten 2—3 Tagen finden aber keine be-

sonderen Ceremonien statt. In den Kirchspielen Jääskis und 

St. Andraea wird ungefähr eine Woche als Zeitdauer angegeben 

(vgl. den Anhang). 
Aehnlich ist oder war es doch bei den indogermanischen 

Völkern. 
Bei den I n d e r n erstreckte sich die Hochzeitsfeier jeden-

falls über mehrere Tage. Ebenso war es bei den alten G e r m a n e n , 

wenigstens bei den wohlhabenderen Leuten aller Stände; nach 

W e i n h 01 d werden bald 3, bald 5, bald 8 Tage als Dauer der 

1) S. K r e u t z w a l d i m I n l a n d f . 1837 p. 198. 

2 ) I n l a n d f . 1844 p. 24. 

3) P e t r i a. a. 0 . p . 284. 

4) Das g e h t aus der S c h i l d e r u n g be i F r i j s ( Lapp . Sprogpröver ) hei 'vor. 

5) D i e wo t j äk i sche H o c h z e i t , we lche B u c h m i tmach te , muss z u m m in -

desten 3 Tage gedauer t haben, v i e l l e i ch t dehnte sie s ich auch noch länger 

aus ; s. B u c h a. a. 0 . p . 515. 519. 
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Hochzeit erwähnt. Bei den R u m ä n e n dauert die Hochzeit 
ganze 8 Tage. Bei den R u s s e n sind es jedenfalls mehrere 
Tage; bei den K l e i n r u s s e n in Podlachien mehrere Tage bis 
eine Woche.®) In B o s n i e n schliesst die Hochzeit am dritten 
Tage;"*) bei den S e r b e n dauert sie wieder 8 Tage^) u. s. w. 

Wir werden als allgemeine Norm für die Dauer der Hoch-
zeitsfeier bei den finnisch - ugrischen wie bei den indogerma-
nischen Völkern darnach c. 3 Tage bis eine Woche ansetzen 
dürfen. 

Oapitel XXX. 

Eine Zeitlang geübte Enthaltsamkeit. 

Es scheint eine uralte indogermanische Sitte zu sein, die 
sich bei vielen Stämmen noch erhalten hat und vermuthlich auf 
tiefem, bedeutsamem Grunde beruht, dass das junge Paar un-
mittelbar nach der feierlich geschlossenen Verbindung sich noch 
nicht ganz angehören darf, vielmehr eine Zeitlang Enthaltsam-
keit in geschlechtlicher Beziehung üben muss. 

Bei den I n d e r n sollen nach Angabe der Grihyasütra's 
die jungen Eheleute drei Nächte nach der Hochzeitsceremonie 
auf dem Erdboden zusammen schlafend Keuschheit bewahren, 
während welcher Zeit sie das Hochzeitsfeuer unterhalten und 
nur ungesalzene Speisen geniessen; erst dann findet die Bei-
wohnung statt.®) Nach Agvaläyana schlafen sie angekleidet im 

1) V g l . W e i n h o l d , Deutsche F r a u e n I ' p. 404. 397. I n Hessen 

w a r e n es f r ü h e r 4 T a g e ; s. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p . 148. 

2) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d a. a. 0 . p . 65. 

3) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p. 42. 

4 ) R e i n s b e r g - D ü r i n g a f e l d p. 68. 

5 ) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e l d p . 67. 

6) V g l . H a a s i n Webers I n d . S tud . V . p. 325. 326. 346. 368. 

375. 377. 
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Hochzeitsschmuck; auch giebt dieser Autor ein Trinoctium oder 
12 Nächte als Zeit der Keuschheit an, und fügt hinzu, diese 
Zeit dauere «nach Einigen (sogar) ein ganzes Jahr lang.» 
Dies ist offenbar eine besonders rigoristische Ansicht; ein 
Trinoctmm aber ist die Regel. Der Ort, wo dieses keusche 
Zusammenschlafen stattfindet, ist offenbar das neue Haus des 

jungen Paares. 
Entsprechendes finden wir auch bei den G e r m a n e n. 

In einigen Gegenden S c h w a b e n s , z. B. im A l l g ä u und 
in B e 11 r i n g e n , werden die ersten drei Nächte «Tobias-
nächte» genannt, in Veranlassung von Tobias 6, 22, wo es heisst: 
«Nach Verlauf der dritten Nacht aber nimm zu dir die Jungfrau 
in der Furcht des Herrn.» Man hofft im Allgäu durch diese 
Enthaltsamkeit dem Teufel zu verwehren, dass er der Ehe et-
was anhaben könne; in Bettringen hofft man, eine «arme Seel» 
zu erlösen.®) «Zu ß ö t z führt der Bräutigam zu Fuss oder zu 
Wagen die Braut nach Hause, nicht zu sich, sondern in der 
Eltern Haus, wo sie noch etwa acht Tage verweilt. Auch bei 
T i e f e n b a c h kehrt die Braut noch auf drei Tage zu ihren 
Eltern zurück. Bei W a l d m ü n c h e n zieht zwar die Braut 
gleich bei dem Bräutigam ein, doch darf er die ersten drei Nächte 
nicht mit ihr zusammen schlafen, weil sonst Glück und Segen 
weichen würde.»"*) 

Wenn wir die indische Sitte vergleichen, werden wir die 
drei «Tobiasnächte» bei den Deutschen gewiss als ein altindo-

1) H a a s a. a. 0 . p. 368. A ^ v a l . G-rihyas. I , 8 , IG. 

2) I n d . Stud. V . p. 346. 368. N a c h Gobh i l a ?, 3, 13 scheinen diese 

d re i N ä c h t e noch i m Brau thause abgehal ten z u w e r d e n ; doch spr ich t 5 , 1 , 5 

dagegen; s. ebda p, 375. 377. A u f den A n d a m a n e n findet die B e i w o h n u u g 

auch erst i n der d r i t t e n N a c h t s ta t t . I c h muss es dahiDgeste l l t sein lassen, ob 

die S i t t e v o n I n d i e n d o r t h i n gedrungen oder se lbsts tändigen U r s p r u n g s is t . 

V g l . V e r h a n d l . d. B e r l i n e r G-esellsch. f . A n t h r o p o l o g i e etc. 1877 p 51. 

3) S. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d a. a. 0 . p . 146. 

4) S c h ö n w e r t h , A u s der Oberp fa lz 1, I I I . 112; s. W e b e r , 

I n d . S tud . V p. 325 A n m . 

24 
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g*ermanisclies Erbtlieil erkennen müssen, und nicht etwa als 
einen durch die Kirche in Veranlassung von Tobias 6, 22 ein-
geführten Brauch. Das Zurückkehren der Braut für einige 
Tage zu ihren Eltern ist offenbar nur eine Form, welche die 
alte Sitte des zeitweiligen Keuschheitsbewahrens angenom-
men hat. 

Auch bei den R o m a n e n begegnet uns dieselbe Sitte. 
In A n c 0 n a z. B. ist der Tag für die Hochzeiten stets der 
Donnerstag, doch wird die Braut erst am Sonntag wirklich 
Frau, indem sie erst dann zu ihrem Ehemanne zieht. Bis dahin 
wohnt sie bei ihrer Mutter, zu welcher sie nach der Trauung 
zurückgekehrt ist, und der verwittwete Bräutigam bleibt der 
alleinige Benutzer des Ehebettes. Dieses Verzögern des Glückes 
findet man auch noch in vielen anderen Gegenden, z. B. in 
mehreren piemontesischen Orten, im V a l t e l l i n , in Um-
b r i e n , bei F a n o , bei T e r a m o. Zu G a 11 e r a t e in 
der Lombardei wird die Trennung der neuen Gatten sogar bis 
auf acht Tage ausgedehnt.» ') Im f r a n z ö s i s c h e n Jura, in 
der alten Provinz B r e s s e begehrt bisweilen die Neuver-
mählte selbst die drei Tobiasnächte."^) 

Bei den E s t e n finden wir nun ganz Aehnliches. Nach 
K r e u t z w a 1 d darf in der Hochzeitsnacht weder die Gürtel-
lösung noch sonst etwas darauf Hinzielendes versucht werden, 
und namentlich muss im Werroschen die Neuvermählte sich 
hüten, dass der Mann ihren Busen berühre, weil sonst später 
beim Kinderstillen Entzündungen, Milchknoten und Eiterge-
schwülste in den Brüsten entstehen sollen. «s;Das jus primae 
noctis eines estnischen Ehemanns — fügt Kreutzwald hinzu — 
ist demnach ein höchst beschränktes. Aber mit dem Naschen 
vorher scheint man es weniger genau zu nehmen.» 

1) R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e i d a. a. 0 . p. 97. 

2) ß, e i n s b e r g - D tt r i n g s f e 1 d a. a. 0 . p . 254. 

3 ) K r e u t z w a 1 d bei B o e d e r a. a. 0 . p. 25. 26. 
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In der O b e r p a h l e n s e h e n Gegend begleitet der junge 
Mann nach der Trauung die Braut in das Haus ihrer Eltern 
zurück, und die eigentliche Hochzeit wird dann zuweilen erst 
am dritten oder vierten Tage nach der Trauung gefeiert.') 

W i e d e m a n n giebt an; «Zum Theil ist es gebräuch-
lich, dass die junge Frau bald nach der Hochzeit auf eine 
Woche wieder ins Haus der Eltern zurück kommt, um ihnen 
Dienste zu leisten.» Dies nennt man hoimule tulema oder 
TwäU'tüireks tulema, und es ist oifenbar diejenige Form der Sitte, 
welche wir auch bei einigen germanischen und romanischen 
Stämmen vorfinden. 

Aber auch bei den W o t j ä k e n finden wir die Sitte in 
der letzterwähnten Form. So berichtet B e c h t e r e w : 
«die Sitte der Rückkehr der Braut ins elterliche Haus nach 
der Hochzeit, wird noch bis heute von den Wotjäken streng 
eingehalten. Nachdem dann der Kahjm bezahlt ist, rich-
tet der junge Mann noch im Hause des Schwiegervaters ein 
Gelage aus und führt endgültig seine Frau in seine Wirth-
schaft ein. 

Etwas Aehnliches scheint auch bei den M o r d w i n e n 
ursprünglich Sitte gewesen zu sein. Der schon oft von uns 
citirte Bericht über ihre Hochzeitsbräuche (nach Mainow) sagt: 
< Zuweilen kommt es vor, dass die junge Frau nach der ersten 
Woche ihrer Verheirathung zu den Eltern zurückzieht, wo sie 
ungefiihr ein Jahr zu bleiben das Recht hat und gai'nichts zu 
arbeiten braucht.»^) Das entspricht doch offenbar dem estni-
schen hoimule tulema oder Iwclu-tütrelcs tulema. Von der Ent-
haltsamkeit ist hier freilich nichts gesagt, und scheint die Sitte 
ihren ursprünglichen Sinn schon ganz eingebüssi zu haben. 

Um diesen Punkt in das richtige Licht zu setzen, und nicht 

1) I n l a n d f . 1844 p. 10. 

2) W i e d e m a n n a. a. 0 . p. 32*3. 

3) V g l . M . B u c h a , a. 0 . p 529. 

4 ) V g l . S t . Petersb Z e i t u n g J a h r g . 1879 N r . 282. 

24» 
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etwa irrige übertriebene Anschauungen hinsichtlich der Sitten-
strenge unseres Volkes zu erwecken, wollen wir nicht verschwei-
gen, dass bei den E s t e n , ebenso wie bei vielen andern Völ-
kern, die jungen Leute schon vor der Hochzeit eine intimere, 
körperliche Bekanntschaft mit einander zu machen suchen. 

Der Berichterstatter aus der O b e r p a h l e n s c h e n 
Gegend giebt an, dass gleich nach angenommener Werbung der 
Bräutigam sich mit der Braut in das Schlafgemach zurückzieht, 
um ihre physischen Vorzüge kennen zu lernen.') Nach H u p e l 
kommt, wenn die Werbung des Freiwerbers angenommen ist, 
nach einiger Zeit der Bräutigam selbst und bringt abermals 
Branntwein und Geschenke, »da er dann gemeiniglich bei seiner 
I^raut schläft, welches, wie rückgängig gewordene Verlobungen 
zeigen, oft in aller Unschuld geschehen mag.« Nach P e t r i 
wird die erste Werbung bloss durch die Freiwerber angebracht. 
Das zweite Mal kommt der Bräutigam mit und bringt Geschenke: 
»Das ist denn auch zugleich die liebe Zeit, wo der Bräutigam 
das erste Mal bei seiner Braut schläft, wo aber vielleicht seine 
Absicht eben nicht ist, eheliche Rechte zu gemessen, sondern nur 
die verborgenen Eigenschaften seiner Braut und ihr Benehmen bei 
Nacht zu untersuchen. Die frische gesunde Baiierdirne unter-
wirft sich dieser Untersiichnng gern« etc. )̂ Dann wiederholt 
der Bräutigam seinen Besuch, es wird tüchtig gezecht, und er 
hat fortan »das Recht, seine Braut ungehindert zu besuchen, wo 
und so oft er will.« Nach L u c e begiebt sich auf Oesel beim 
dritten Verlobungsbesuch der Bräutigam Abends mit der Braut 
in ein Präliminarbrautbett von Stroh und Heu, oben im Hause, 
und verbringt dort mit ihr die Nacht; auch nimmt er sie später 

1) V g l . I n l a n d f 1844 p. 10. 

2) V g l . H u p e l a. a. 0 . I I p. 153. Ebenso sagt er p. 174 : »Zum 

zwei ten M a l b r i n g t der B r ä u t i g a m selbst den B rann twe in nebst e in igen Ge-

schenken an S i l be r ; sie wechseln R inge , legen sich auch w o h l zusammen.« 

3) P e t r i a. a. 0 . p. 281. 

4) P e t r i a. a. 0 . p. 282. 
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zur Erntezeit auf einige Tage zu sich in Haus und Bett.') 

H 01 z m a y e r berichtet von der Insel Mohn, dass der I^räu-

tigani daselbst gleich nach der ersten formellen Werbung, 

falls dieselbe angenommen ist, die Kacht über bei der Braut 

bleibt und dann das Jawort erhält, Später feiert man dann 

das grosse Verlobungsfest {lähkrijoomad genannt), an welchem 

nach Beendigung verschiedener Ceremonien der Bräutigam 

auf den Heuboden gebracht und die Braut zu ihm gelegt wii'd. 

Daselbst schlafen sie, bis sie am andern Morgen von den Gästen 

aufgeweckt werden. «Von diesem Tage an muss der Bräutigam 

jeden Sonnabend Abend mit der Braut schlafen gehen, und diese 

Sitte beobachtet er sorgfältig, selbst wenn er zehn oder zwanzig 

Werst von der Braut entfernt wohnt. Dieses Beischlafen dauert 

bis zum November, denn der Regel nach werden Hochzeiten nur 

im October und November gemacht. Man muss den Esten aber 

die grosse Anerkennung zu Theil werden lassen, dass bei diesem 

Beischlafen nie eine geschlechtliche Ausschreitung vorfällt.;; 

Und dazu die Anmerkung: «Es ist überhaupt Sitte, dass, sobald 

ein Mädchen conlirmirt ist, die jungen Leute ihm ihre Aufmerk-

samkeit dadurch bezeugen, dass sie bei demselben schlafen gehen. 

Je mehr Beischläfer ein Mädchen ha t , desto höher steht'es in 

Ehren, desto grösser ist der Neid der andern Mädchen, desto 

grösser der Stolz der Mutter. So unsittlich dieser Brauch zu 

sein scheint, so harmlos ist er. Bei einer Bevölkerung von 

2000 weiblichen Seelen (auf Mohn) kommt jährlich kaum eine 

uneheliche Geburt vor»'^). Ebenso ist nach N e u s ' Angabe 
«die Sitte des Kiltganges, d. h. des unschuldigen Verweilens 

eines Jünglings während der Nacht bei einem Mädchen, um es 

vor der Heirath kennen zu lernen, nicht unbekannt und unge-
übt.» Er weist auf die Uebereinstimmung dieses Bi'auchs mit ent-

1) L u c e a. a. 0 . p. 77. 78. 

2) H o l z m a y e i - , Osiliana p. 85. 

3) V g l . H o l z m a y e r , Osi l . p. 89. 
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sprechenden, finnischen, lettischen, schwedischen, deutschen undkel-

tisclißn Bräuchen hin und schliesst wohl mit Eecht, dass derselbe 
aus dem «Alterthum» stamme.') 

Ob übrigens dieses Zusammensein immer so unschuldigen 
Charakter an sich hat, ist wohl noch einigermassen fraglich. 
P e t r i , der mit grosser Entrüstung von dem unkeuschen Zu-
sammenleben und Zusammenliegen der estnischen Burschen und 
Mädchen berichtet, fugt hinzu; «der Schwangerschaft sollen sie 
oft — relata refero— durch eine schändliche Onanie ausweichen. ''') 
Ebenso erzählt H u p e 1 von solchem zwanglosen Zusammen-
leben und Zusammenschlafen. Man höre oft beim Kirchengericht, 
dass sich ein paar junge Leute lange fleischlich zusammen ge-
halten haben, ohne dass Schwangerschaft eingetreten; dieselbe 
würde durch Onanie vermieden. Eine Dirne, zu der sich kein 
Bauerjunge jemals gelegt habe, sei nicht sonderlich geachtet 
etc.®) Mir ist ähnliches auch aus mündlichen Mittheilungen be-
kannt. 

Wir werden nach alledem, wenn wir auch gern glauben 
wollen, dass dieses Zusammensein und -liegen der estnischen 
Burschen und Mädchen oft ein ganz unschuldiges ist, doch kaum 
daran zweifeln können, dass sich die beiden Geschlechter in 
ihrem Umgang vor der Heirath einer recht bedeutenden Freiheit 
erfreuen und sich dieselbe auch zu Nutze zu machen wissen. 
Vermuthlich sind die Verhältnisse ganz ähnlich wie auch bei dem 
deutschen Landvolk.^) Im Uebrigen liegt es ausserhalb des 
Rahmens dieser Schrift, in die Mysterien dieses Umgangs der 

1) V g l . N e u s a. a. 0 . p . 240. E r ve rwe is t a u f S c h u b e r t , Reise 

du rch Schweden, No rwegen , L a p p l a n d , F i n n l a n d u . s. w . i n dem J . 1817 

etc. I I , 90 flg. u n d V i l l e m a r q u e , Barzas -Bre iz . Chants popul . de l a B re -

tagne I I , 191, flg. 

2) P e t r i a. a. 0 . I I , 34. 

3) B u p e 1 a. a. 0 . I I p 137. 
4) Ueber diesen P u n k t i s t es lehr re ich den A b s c h n i t t über <Der Baue rn 

Liebestreue> i n P . K . R o s e g g e r ' s B u c h «Aus meinem Handwerker leben> 

p. 326 flg. zu lesen. 
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ländlichen Jugend tiefer eindringen zu wollen. Nur dies sei noch 
zur Ehre des Estenvolkes hervorgehoben, dass nach dem Zeug-
niss aller Kenner die verheiratheten Leute ihren Ehegatten in 
der Eegel sehr treu sind.^) 

1) V g l . H u p e l a. a. 0 . I I p , 138. Uebr igens s teh t auch bei dem 

L a n d v o l k i n Süddeutsch land einer z ieml i chen F r e i h e i t i n der Z e i t vo r der V e r -

he i r a thung , entschiedene T reue i n den ehel ichen Bez iehungen gegenüber . V g l . 

dai 'über z . B . P . K . E, o s e g g e r : «Aus me inem H andwer ker leben >, das Ca-

p i t e l «Der B a u e r n L iebest reue». M a n v g l . auch das B u c h v o n F . C. J . 

F i s c h e r , D i e Probenächte der deutschen Bauernmädchen, B e r l i n 1780. D e r 

V e r f . beg inn t m i t den W o r t e n : «Beinahe i n ganz Deu tsch land u n d v o r z ü g l i c h 

i n Schwaben u n d i m S c h w a r z w a l d i s t u n t e r den B a u e r n der Gebrauch, dass 

d ie Mädchen i h r e m F r e i e r l ange vor der H o c h z e i t d ie jen igen F r e i h e i t e n über 

s ich e in räumen, die sonst n u r das V o r r e c h t der Ehemänner s ind, doch w ü r d e 

man sich sehr i r r e n , w e n n man s ich v o n dieser S i t t e d ie V o r s t e l l u n g mach t , 

als Avenn solche M ä J c h e n a l le we ib l i che S i t t s a m k e i t ve rwah r l os t hä t ten u n d 

i h re Guns tbeze igungen an den L iebhaber verschwendeten N i c h t s wen ige r ; 

d ie länd l i che Schöne weiss m i t i h r e n Re i zen a u f eine ebenso k l u g e A r t z u 

w i r t h s c h a f t e n u n d den sparsamen Genuss m i t ebenso v ie le r Sp röd igke i t z u 

wü rzen , als i m m e r das F r ä u l e i n a m Pntz t ische j ' etc. D e r L iebhaber da r f zu-

erst i n der K a m m e r des Mädchens neben i h r s i tzen, wäh rend sie angek le ide t 

i m B e t t e l i eg t . D a n n geh t man z u den e igen t l i chen Probenächten über . D e r 

Gebrauch w a r nach F i s c h e r e inst a l lgemeine nordische u n d deutsche S i t t e 

u n d lässt s ich sogar i n e in igen Be isp ie len be i den F ü r s t e n u n d i m A d e l nach-

weisen. V g l . G . K l e m m , die F r a u e n I I p. 134—136. 
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S c h l u s s . 

Wenn wii- das in den obigen Erörterungen enthaltene 
Material überschauen, so werden wir uns der Erkenntniss nicht 
verschliessen können, dass die estnischen Hochzeitsbräuche mit 
denen der indogermanischen Völker augenfällig übereinstimmen. 
Es sind kaum irgend weiche wichtigere Bräuche bei der est-
nischen Hochzeit in Anwendung, die sich nicht als indogerma-
nische nachweisen Hessen; und andrerseits finden wir fast die 
ganze Serie von Hochzeitsbräuchen, die sich als altindogermanisch 
erweisen lassen, bei den Esten wieder, und zwar in einer Treue 
und Vollständigkeit, wie sie selbst bei vielen indogermanischen 
Völkern nicht mehr vorliegen. Auch bei den mit den Esten 
stammverwandten Völkern der Finnen, Lappen, Mordwinen und 
Wotjäken sind diese Bräuche zu einem guten Theil vorhanden, 
wenn auch nicht so vollständig und oft vom Indogermanischen 
weiter abliegend. 

Es entsteht die Frage; Wie ist solche Uebereinstimmung 
zu erklären? dürfen wir aus derselben auf eine nähere, engere 
Beziehung der indogermanischen zu den finnisch-ugrischen Völ-
kern und namentlich zu den Esten schliessen, sei dieselbe nun 
genealogischer oder historischer Natur; oder ist solcher Schluss 
unberechtigt und konnten die gleichen Bräuche in den beiden 
Völkerfamilien selbstständig sich entwickeln, nur bedingt durch 
die allgemein-menschliche Veranlagung? 

Prüfen wir zunächst die zweite Möglichkeit, so ergiebt sich, 
dass allerdings einige der oben erörterten Vergleichungspunkte all-
gemein-menschlicher Art sind und für eine nähere Beziehung der 
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indogermanischen und der finnisch-ugrischen Völker kein Zeugniss 

ablegen. So sind R a u b und K a u f der Frauen, welche wir bei den 
indogermanischen wie bei den finnisch-ugrischen Völkern nachge-

wiesen haben — freilich meist nicht als eigentliche Hochzeits-
bräuche, wohl aber manchen derselben zu Grunde liegend — 

zur Begründung näherer Beziehungen der betreffenden Völker-
familien nicht verwerthbar, da sie in den verschiedensten Formen 
über die ganze Erde verbreitet erscheinen. Ebenso können wir 
z. B. daraus, dass die Hochzeit mit G e s a n g , Mus ik und 
Tanz gefeiert wird, auf keine nähere Beziehung schliessen, 

denn eine derartige Verschönung des Festes liegt bei allen Völ-
kern, die überhaupt Gesang Musik und Tanz kennen und 
welche kennen sie nicht? - - allzu nahe: und so treö'en wir 
dieselben denn auch bei der Hochzeit der Semiten, Neger, Zulu-
kaffern u. a. m.̂ ) Auch daraus möchte ich noch nicht allzuviel 
schliessen, dass die Werbung bei Indogermanen und Finnen 
durch besondere F r e i w e r b e r vorgetragen wird. Obgleich sich 
dies keineswegs als etwas Selbstverständliches bezeichnen lässt, 
so liegt es im Ganzen doch nahe, bei einem so wichtigen Begin 
nen sich eines Unterhändlers zu bedienen. Wir finden daher Frei-
werber nicht nur bei den den Finnen nahestehenden Samojeden,'^) 
sondern auch bei den alten Juden,®) bei den Buschmännern,^) 
bei den Negern, )̂ bei den Polynesien!. ®) 

1) V o n den H o t t e n t o t t e n hebt R a t z e l besonders hervor , dass Gesang 

u n d T a n z bei i h re r Hochze i ts fe ie r n i c h t ü b l i c h s ind (s. R a t z e l , V ö l k e r k u n d e 

B d . I pag-. 105). 

2) V g l . JF. V. H e l l w a l d , Na tu rgesch ich te des Menschen B d . I p . 595. 

3) V g l . R i e h n i , H a n d w ö r t e r b u c h des b ib l . A l t e r t h u m s p. 338. 

4) V g l . R a t z e l , V ö l k e r k u n d e B d . I , p.^g-. 71. B e i den Buschn iännern 

geschieht die AVerbung du rch V e r w a n d t e des .Tüugl ings, d ie zug le i ch Ge-

schenke b r ingen . 

5) B e i den N e g e r n v e m c h t e t me is t der V a t e r des j u n g e u Mauues das 

Geschäf t des Fre iwerbers . V g l . R a t z e l a. a. 0 . B d . I , pag. 188. 

6) B e i den Po lynes ie rn s ind V e r w a n d t e oder F reunde die F re iwe r l i e r 

f ü r den J ü n g l i n g ; v g l . R a t z e l a. a. 0 . B d . I I , pag. 182. 
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Aber die meisten der oben erörterten zahlreichen Bräuche 
sind keineswegs so allgemein-menschlich, so selbstverständlich, 
dass nicht ein übereinstimmendes Auftreten derselben bei gewis-
sen Völkern Beachtung verdiente und nähere Beziehung dieser 
Völker zu einander wahrscheinlich machte. Dies dürfte bei ge-
nauerer Prüfung schon a priori einleuchten, wir gewinnen aber 
auch den empirischen Beweis für diese Behauptung, sobald Avir 
die (Gegenprobe machen und zusehen, ob sich die betreffenden 
Bräuche denn nicht auch am Ende bei noch ganz anderen Völ-
kern und Völkergruppen wiederfinden. Ich habe mich nach 
Möglichkeit bemüht, mir einen Ueberblick über die Hochzeits-
bräuche aller Völker der Erde zu verschaffen, und bin dabei zu 
dem Ergebniss gelangt, dass wir a l l e r d i n g s den e inen und 
den a n d e r n B r a u c h v e r e i n z e l t bei d iesem ode r j e n e m 
V o l k e w i e d e r f i n d e n ; n i r g e n ds ab er b e g e g n e t u n s die 
g a n z e S e r i e der oben b e s p r o c h e n e n B r ä u c h e o d e r 
a u c h n u r e i n g r ö s s e r e r T h e i 1 d e r s e l b e n , — 
m i t A u s n a h m e e b e n d e r i n d o g e i' m a n i s c h e n 
u n d d e r f i n n i s c h - u g r i s c h e n V ö l k e r . 

Eine grössere Zahl übereinstimmender Züge ist mir nur bei 
den S a m 0 j e d e n aufgefallen, dies aber dürfte sich wohl zur 
Genüge durch die überaus nahe Berührung dieses Volkes mit 
finnisch ugi'ischen Stämmen erklären, mit denen sie ja vielleicht 
auch im Verhältniss entfernterer Verwandschaft stehen. Es findet 
sich bei den Samojeden, wie schon angedeutet, das Institut der 
F r e i w e r b e r : Der Bräutigam macht sich mit seinem Frei-
werber zu dem Vater der Braut auf, wo dann der Werber das 
Anliegen vorbringt ; es findet sich ferner das Jammern, 
W e h k l a g e n und S i c h s t r ä u b e n der Braut beim Ab-
schied vom elterlichen Heim^)^ es findet sich die Sitte des g e -

1) V g l . M . A . C a s t r ^ n , Re iseermnorungen aus den J a h r e n 1838 

bis 1844 B d . I , p 215. 

2) V g l . A . G. S c h r a n k , Reise du rch die T u n d r e n der Samojeden, 

T h . I . ( D o r p a t 1848) p . 477. 
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m e i n s a ni e n T r u n k e s ; Bräutigam und Braut leeren zu-
sammen ein Glas Branntwein'); es findet sich die Sitte des 
B r a u t z u g e s : ein langer Zug von Schlitten, der auch die 
Aussteuer der Braut mit sich führt, zieht vom elterlichen Zelte 
der Letzteren zu der neuen Behausung des jungen Paares, wo 
die Schmausereien stattfinden^). Wir begegnen feiner dem H e -
b e n der Braut aus dem Schlitten, wenn dieser Brauch hier auch 

einen einigermaasseu abweichenden Charakter trägt: während 
der Brautfahrt nämlich bestreben sich Männer und Junggesellen, 
die Braut aus dem Schlitten zu heben, wobei Viele, die nicht ge-
schickt genug sind, zur grossen Belustigung der Uebrigen auf 
den Boden fallen, während Derjenige, dem es gelingt, allenfalls 
einen Kuss wagen darf. Wir finden bei den Samojeden auch 
das Ve r h ü 11 en der Braut: die samojedische Braut liegt näm-
lich b e d e c k t in ihrem Schlitten, ähnlich wie uns dies bei den 
Mordwinen und bei den Oberpahlenschen Esten begegnet ist. 

Nach einer ähnlichen Mittheilung wird sie m i t e i n e r F e l l -
d e c k e g a n z b e d e c k t und so in das Zelt des Bräutigams ge-
bracht.^) Endlich finden wir bei den Samojeden auch die eine Zeit-
lang geübte E n t h a l t s a m k e i t . Die Braut bleibt im Zelte des 
Bräutigams eine Woche lang hinter einem Vorhang v e r s t e c k t , 
wie es heisst, um sich an den neuen Ort zu gewöhnen; dann erst 
führt der Bräutigam sie in das Ehebett.*^) Schre n k berichtet sogar, 
es sei ihm auf seiner Reise versichert worden, dass die jungen 
Eheleute bei den Samojeden sich ein ganzes Jahr oder länger 
des ehelichen Lagers enthalten.') 

1) C a s t r e n a. a. 0 . p. 216. 

2) S c h r e n k a, a. 0 . p. 477. 

3) V g l . S c h r e n k a. a. 0 . p . 477. 

4) V g l . C a s t r 6 n a. a. 0 . I . p . 216. 

5) V g l . F . V. H e 11 w a I d , Na tu rgesch ich te des Menschen, Bd . I I , 

p . 595. 

6) V g l . F . V. H e 11 w a 1 d a. a. 0 . p. 595. 

7 S c h r e n k a. a. 0 . p 477. 
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Sehen wir von dieser, gewiss im obigen Sinne besonders 
zu beurtbeilenden Ausnahme ab, so sind die Uebereinstim-
mungen, welche wir in den Hochzeitsbräuchen anderer Völker 
der Erde im Vergleiche mit denen der indogermanischen und 

der finnisch-ugrischen Stämme antreffen, auffallend spärlich, ge-
ring und vereinzelt. Was ich in dieser Hinsicht nach Durch-
arbeitung einer ganzen Reihe specieller und allgemein - ethno-
graphischer Werke und nach geschehener eingehender Ei'kundi-
gung bei Autoritäten auf anderem Gebiete (z. B. dem der semi-
tischen Völker und Sprachen) habe in Erfahrung bringen können, 
ist etwa das Folgende. 

Unter den verschiedenen W e r b u n g s b r ä u c h e n fin-
det sich in Afrika einer, der mit der oben besprochenen An-
sprache durch Anbieten eines Trunkes (Branntwein od. dgl.) 
einigermassen verglichen werden könnte. Bei den H o t t e n -
t o t t e n nämlich, in A n g r a P e (i u e n a , geht der Lieb-
haber zu den Eltern seiner Auserwählten, setzt sich stillscliwei-
gend nieder und kocht ebenso wortlos Kaftee. Ist derselbe zu-
bereitet, so giesst er einen Becher voll, um ihn der Braut hin-
zureichen. Trinkt diese ihn zur Hälfte aus und giebt dem 
Bräutigam den Becher zurück, damit dieser die andere Hälfte 
trinke, so ist er angenommen. Thut sie es nicht, so ist er ab-
gewiesen. Man könnte diese Sitte übrigens auch mit der des 
gemeinsamen Trunkes, des gemeinsam zu leerenden Bechers bei 
indogermanischen und finnisch - ugrischen Völkern zusammen-
stellen. 

Die v e r b l ü m t e R e d e w e i s e , deren sich die Wer-
ber bei den Indogermanen sowie bei den Esten und ihren Ver-
wandten bedienen, findet eine — freilich ziemlich entfernte — 
Analogie bei den N e g e r n. Bei diesen pflegt nämlich der 
Freiwerber, in der Regel der Vater des Bräutigams selbst, nach 

1) V g l . H . F l o s s , Das W e i b i n der N a t u r u n d V ö l k e r k u n d e , 2. 

A u f l . p . 360. 
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langen Umschweifen etwa so zu sprechen: «Ich bin gekommen, 
ein Hündchen von euch zu erbitten.» Antwort: «Wir sind arm, 
haben kein Vieh; hast du Vieh?» ünd nun folgen die Ver-
handlungen über die in Vieh bestehende Zahlung. 

Die Sitte der B r a u t f ü h r e r begegnet uns auch bei 
den alten Juden. Der Bräutigam wird von seinen Gesellen 
und Freunden begleitet, deren Führer als B r a u t w e r b e r 
und F e s t o r d n e r fungirte, später ScJidschben genannt. Auch 
im heutigen Syrien spielen die Gesellen des Bräutigams mit 
ihrem Obmann noch die alte Rolle.^) 

Bei den A r a b e r n finden wir eine B r a u t f ü h r e r i n 
die wahrscheinlich auch zugleich als Brautwerberin und Heiraths-
vermittlerin fungirt und die sich darum mit der russischen 
Sivacha vergleichen liesse. 

Die Sitte der g e m e i n s a m e n S p e i s e begegnet uns 
bei den M e 1 a n e s i e r n in Dore und in der Geelvink-Bai. 
Dort e s s e n die Brautleute g e m e i n s a m S a g o. Bei 
den 0 r a n g B e n u a , einem malayischen Stamme, ist es 
wesentlich, dass das junge Paar a u s d e r s e l b e n S c h ü s s e l 
isst. Auch R a t z e l erwähnt dessen, dass bei den M a 
1 a y e n Bräutigam und Braut v o n d e m s e l b e n T e l l e r 
e s s e n . ® ) 

Das V e r s t e c k e n d e r B r a u t finden wir bei den Be-
wohnern der A n d a m a n e n. ') Auch bei den M a 1 a y e n 
kommt mehrfach die Sitte vor, dass man die Braut verbirgt und 
dieselbe gesucht werden muss.®) Etwas eigenthtimlich ist der 

1) V g l . R a t z e l , Vö l ke rkunde , B d . I p. 188. 

2) V g l . R i e h m , Handwör te rbuch des b ib l . A l t e r t h u m s p. 338. 

3) Siehe Gr. W . F r e y t a g , E i n l e i t u n g i n das S tud ium der arab. 

Sprache (Bonn 1861) p. 203. 

4) V g l . R a t z e l , a. a. 0 . Bd . I I p. 276. 

5) V g l . W a i t z , An thropo log ie der Xa tu r vö l ke r , Bd . V , 1. A b t h , 

p. 177. 

6 ; V g l , R a t z e l , a. a. 0 . I I p. 434. 

7) V g l . Verhand lungen d. Be r l . Ges. f . An th ropo log ie etc. 1877 p. 51. 

8 R a t z e l a. a. 0 . p. 435. 
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Brauch bei deu E n z e i u e h , einem arabischen Stamme; dort 

läuft nämlich das Mädchen davon und versteckt sich 3 Tage in 

deu Bergen; ') man könnte darin auch eine Analogie zu dein 

E n t l a u f e n der Braut suchen, das wir oben in Cap. X X I [ 

besprochen haben. 

Die V e r h ü l l u n g der Braut begegnet uns ebenfalls an 

mehreren verschiedenen Punkten. Bei den südlichen K a f f e r n 

muss die Neuvermählte mit verhülltem Haupte einige Zeit in 

der Hütte sitzen bleiben und dann den übrigen Weibern ein Fest 

geben, um deren üebelvvollen zu begegnen.'^) Bei den A b e s -

s i n i e r n ist die Braut dicht verhüllt; dasselbe ist aber bei 

ihnen auch mit dem Bräutigam der Fall.®) Von besonderer 

Wichtigkeit ist die Verhüllung der Braut bei den J u d e n , 

also einem semitischen Stamme. Von den Arabern können wir 

Gleiches nicht mit Sicherheit behaupten, da die islamitische 

Sitte bekanntlich allgemeine und ständige Verhüllung oder Ver-

schleierung der Frauen anordnet, die Braut allerdings verschleiert 

dem Bräutigam ins Brautgemach geführt wird, 0 aber olfenbar 

nicht für ihn speciell und gerade zum Hochzeitsfeste verschleiert er-

scheint ; sie war es vorher allen Männern gegenüber, und also haben 

wir hier keinen eigentlichen Hochzeitsbrauch vor uns. AVie es in 

der Zeit vor Mohammed gewesen sein mag, dafür fehlen uns die 

Anhaltspunkte zur Entscheidung. Bei den alten J u d e n aber 

darf in der That von einer Verhüllung odei Verschleierung der 

Braut speciell gegenüber dem Bräutigam gesprochen werden, 

wenn auch die dafür sprechenden Stellen der heil. Schrift nicht 

1) Vgl. V. H e 11 w a I d , Natnrgesch. des Menscben, Bd II p. 372. 
2) "Vgl. "W a i t z a. a. 0. Bd. II, p. 288. üehrigens ist hier nicht deut-

lich, dass sich die Braut v o r d e m B r ä u t i g a m verhüllt, was wiederum 
bei den Juden gerade charakteristisch ist. 

3/ Vgl. V. H e 11 w a l d a. a. 0. Bd. I I p. 263 S. übrigens die Be-
merkung über die Abessinier weiter unten im Texte. 

4) Vgl. L a n e , Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter (Leipzig 
1852) Bd I pi 169.176 177, 183. K l u n z i n g e r , Bilder aus Oberägypten, 
der Wüste und dem rothen Meere (Leipzig 1877) p. 194 
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ganz so zahlreich sind, als man trüber wohl gemeint hat. Wich-

tig ist die Stelle l. Mos. 24, 65 von der Begegnung Eebekkas 

mit Isaak. Wie Rebekka hört, dass der junge Mann, dem sie 

begegnet, ihr Verlobter Isaak ist, verhüllt sie verschämt ihr 

Gesicht mit dem sa'if. Es ist dies ein sommerlicher leichter 

Ueberwurf, welcher den Körper nnd besonders auch den 

Kopf verhüllt, der Schleier- oder Kappenmantel, welcher 

als arabische Frauentracht von Tertullian erwähnt wird, gleicher 

Art wie das weite linnene Umschlagetuch, womit sich die syri-

schen Frauen ausserhalb des Hauses verhüllen, nicht der ein 

besonderes Stück der Kleidung bildende Gesichtsschleier. Re-

bekka, ihren Mantel über das Gesicht ziehend, verhüllt sich, 

(nnjßsit), wie Sulamith im Hohenliede als Braut den Brautschleier 

(sümma) trägt. M Es geht aus der Genesis-Stelle deutlich hervor, 

dass Rebekka sich speciell ihrem verlobten Bräutigam gegen-

über verhüllte, während sie bisher und vor anderen Männern 

unverhüllt gegangen. Im Hohenliede ist es, wie erwähnt, ein 

Schleier {mmnia), den die bräutlich geschmückte Sulamith am 

Hochzeitstage trägt (Cap. 4, 1. 3; 6, 7).^) Diese Stellen dürften 

die einzigen sein, welche die heilige Schrift für die Verhüllung 

und Verschleierung der Braut uns bietet, sie reichen aber wohl 

aus, um die obige Behauptung zu rechtfertigen. Vermuthen 

lässt sich, dass bei anderen semitischen Stämmen, wie namentlich 

bei den Arabern, ursprünglich eine ähnliche Sitte gegolten'^), 

sicher behaupten lässt sich das aber aus den oben angedeuteten 

Gründen nicht. 

1) Vgl. Fr . D e l i t z s c h , Neuer Oomineut.?r über die Genesis (Leipzig 
1887) pag. 345; auch A. Di 1 Im an u, die Genesis, 3. Aufl. pag. 320. 

2) Dass snmma Schleier bedeutet und Luthers Uebersetzung »zwischen 
deinen Zöpfen« falsch ist, steht unter den Kennern fest. 

3) Dafür scheint mir namentlich der Umstand zu sprechen, dass die 
arabische Braut beim Hochzeitsfeste stärker als gewöhnlich verschleiert er-
scheint, Ein Caschmirshawl, der nach K l u n z i n g e r meist für dieses Fest 
erborgt ist, bedeckt und umhüllt sie vom Kopf bis zu den Füssen. Vgl. 
L a n e a. a. 0. I, pag. 176. 177. 183. K l u n z i n g e r a. a, 0 . pag. 194. 



• )5ß V. Schroeder, Hochzeitsbräuche der Esten. 

Bei den A b e s s i n i e r n , die, wie wir oben sahen, auch 

die Verhüllung- der Braut kennen, begegnen uns ausserdem noch 

einige Bräuche, welche sich mit indogermanischen und finnisch-

ugrischen Sitten vergleichen Hessen. So wird z. B. die Braut 

von einem B r a u 11 r ä g e r zum Hause des Bräutigams a u f 

d e n A r m e n g e t r a g e n. Ferner führen die Jünglinge 

vom Dorfe der Braut mit dem Bräutigam und seinem Gefolge 

eine Art S c h e i n k a m p f aus, als wollten sie diesen den Ein-

tritt in ihr Dorf wehren^), womit sich das Vertheidigen der 

Braut, Verbarrikadiren des Hauses, des Dorfweges, scheinbarer 

Kampf u. dgl. bei den obengenannten Völkern vergleichen lässt. 

Bei den Abessiniern z e r b r i c h t ferner der Bräutigam e i n e n 

T o p f^), was dem Zerbrechen von Gegenständen bei Finnen und 

Indogermanen sich an die Seite stellt.'*) Wenn in diesen Ueber-

einstimmungen mehr vorliegen sollte als ein Spiel des Zufalls, so 

böte sich als nächstliegende Erklärung, dass die Abessinier, als 

sie vom Abendlande her christianisirt wurden, diese und ähn-

liche Sitten mit erhalten haben könnten.^) 

Bei der t a r t a r i s c h e n Hochzeit ist es Sitte, dass die 

B r a u t selbstgefertigte Tabaksbeutel, gestickte Halstücher und 

dgl. an die Verwandten und Freunde verschenkt (vgl G. K l e m m , 

Die Frauen, Bd. I pag. 129). 

Die Sitte einer z e i t w e i l i g e n E n t h a l t s a m k e i t 

der jungen Ehegatten begegnet uns auch an mehreren Punkten 

der Erde. Bei den M e x i k a n e r n hatte das junge Paar 4 

1) Vgl. F. V. H e 11 w a 1 d, Naturgesch. des Menschen. Bd. I I p. 263. 
2) H e 11 w a 1 d a. a. 0. I I p. 263. 
3) H e 11 w a 1 d a. a. 0. I I p 264. 
4) Es mag noch erwähnt werden, dass bei den Abessiniern die Hoch-

zeiten in der Regel um W e i h n a c h t e n vollzogen werden, weil die ein-
gegangene Ernte die Festausgaben erleichtert. Hier sind olfenbar ökonomische 
Motive maassgebend und wird man wohl gewiss nicht an eine Uebertragung 
solchen Brauches von einem andern Volke her denken dürfen. 

5) Bemerkenswerth ist allerdings, dass diese Art der Eheschliessung 
bei den Abessiniern allgemein sein soll: bei Christen, Muhamedanern, Juden 
und Heiden. So wenigstens giebt H e 11 w a 1 d a. a. 0. U p . 264 an. 
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Tage nach der Heirathscerenionie zu fasten und zurückgezogen 

zu leben; dann erst wurde die Ehe vollzogen. Bei den Be-

wohnern der Ä n d a m a n e n findet die Beiwohnung erst in der 

dritten Nacht statt. Bei den zum m a 1 a y i s c h e n Stamme 

gehörigen T i n g u i a n e n L u z o n s sind die Neuvermählten 

wenigstens in der ersten Nacht durch einen Knaben getrennt, 

der zwischen ihnen schläft.^) Auf S a m o a beginnt (wenigstens 

bei der Verheirathung einer Prinzessin) das eheliche Zusammen-

erst am dritten Tage nach der Hochzeit.^) Man wird hier vor 

Allem noch die Nennung der alten J u d e n erwarten, da ja im Buch 

T o b i a s Cap. 6 v. 19 der Engel dem jungen Tobias dringend 

den Rath giebt, sich die ersten drei Tage lang des ehelichen Zu-

sammenseins zu enthalten, um sich vor der Gewalt des Teufels zu 

schützen; worauf dann auch Tobias im Cap. 8 v. 4 seiner neu-

vermählten Gattin eröffnet, er wolle die ersten drei Nächte nur 

mit ihr zusammen beten: »Darnach wollen wir uns zusammen 

halten als Eheleute«. Hat diese Stelle der Schrift doch so viel 

Bindruck gemacht, dass man im christlichen Europa das Einhal-

ten dieser Sitte geradezu als die Sitte der d r e i T o b i a s n ä c h t e 

bezeichnet. Aber sobald man diese Frage kritisch etwas näher 

prüft, so ergiebt sich das auffallende Resultat, d a s s d i e b e -

t r e f f e n d e n S t e11e n i n d e n a11 e n g r i e c h i s c h e n 

T e x t e n d e s B u c h e s T o b i t g a r n i c h t v o r h a n d e n 

s i n d , d a s s s i e s i c h s o m i t d e u t l i c h a l s e i n j ü n -

g e r e r Z u s a t z e r w e i s e n , von dem wir nur nicht mit 

Sicherheit sagen können, wann derselbe in den Text gedrungen.'') 

Die lateinische Vulgata hat denselben, und aus dieser ist er dann 

weiter auch in Luthers Uebersetzung mit hinein gekommen; die 

Vulgata aber war der maassgebende Text der katholischen Kirche, 

1 Vgl. W a i t z , Aiitlu'opol. der Xaturv. Bd. VI. p. 132. 
Vgl. Verliaudl. d Berl. G-es. t'. Anthroy. etc. 1877 p. 51. 

3) Vgl. R a t z e l a. a. 0. Bd. I I p 436. 
4) Vgl. F. V. H e l l w a 1 d a. a. 0. Bd. I p 175. 
5) Vgl. 0. P. F r i t z s e Ii e , Exegetiäches Handbuch zu den Apu-

kryplieu des Alten Testaments, 2. Lief. (Leipzig 1853) p. 90. 91. 
25 
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und darum der feste Glaube an die Echtheit der drei »Tobias-

nächte« wohl erklärlich. Wir aber werden, da sich auch sonst 

keinerlei Anhalt für eine solche Annahme bietet, uns hüten 

müssen, die betrettende Sitte für eine jüdische, i'esp. altjüdische 

'/Al erklären. Die Beschaffenheit der Texte spriclit durchaus da-

gegen und legt die Vermuthung nahe, dass erst im Abendlande, 

durch abendländische, resp. indogermanische Einflüsse die Ein-

schiebung jener Stelle bewirkt worden. Bei den Indogermanen 

war es ein alter Glaube, dass solche Enthaltsamkeit heilsam 

sei, um sich vor dem Einfluss gewisser böser, dämonischer 

Gewalten (der Gandharven und ähnlicher Wesen) zu schützen. 

Solche Anschauung passte vortrefflich in die Tobias-Ge-

schichte hinein, in welcher gerade böse Geister als tödt-

lich wirksam beim ersten ehelichen Zusammensein auftreten. Die 

Einschiebung erscheint daher sehr erklärlich. Sobald man die 

Sache kritisch beprüft, so erkennt man auch, dass jene Vor-

sichtsmassregel keineswegs als ein nothwendiges Moment in der 

Erzählung fungirt, denn nach der deutlichen Angabe des Engels 

(Tob. 6, 20) ist es ja die Leber des Fisches, welche, von Tobias 

auf glühende Kohlen gelegt, den Teufel vertreibt. Abendländi-

scher Verstand hat zu dem e i n e n wirksamen Mittel des Engels 

noch ein zweites ergänzend hinzugefügt, das ihm in ähnlichen 

Fällen als wirksam bekannt war. Dies dürfte wohl, wie ich 

vermuthe, die wahrscheinlichste Erklärung der betreffenden In-

terpolation sein.') 

1) Eine andere Sitte ist nach M a n n h a r d t's Angabe ebenfalls j ü -
d i s c h , nämlich das B e s t r e u e n m i t G e t r e i d e (vgl. M a n n h a r d t , 
Kind und Korn p. 354. 355) Die Eltern bestrexicn das junge Ehepaar mit 
mehreren Handvoll Getreide, indem sie die Worte'| der Genesis nachrufen: 
»Seid fruchtbar und mehret euch!« Dieser Brauch lässt sich nach M a n n -
h a r d t's Angaben bei den .luden iu Marokko, in Frankreich und am Nieder-
rhein nachweisen. Aber, wie mich Herr Professor M ü h I a u freundlichst be-
lehit, altjüdisch ist derselbe keinesfalls. So liegt wohl auch hier die Ver-
muthung nahe, dass das spätere Erscheinen dieses Brauches bei den Juden 
auf indogermanische Einflüsse zurückzuführen sein dürfte. Jedenfalls darf 
man mit demselben nicht als mit einem echtjüdischen, resp. semitischen Brauch 
operiren, weswegen ich ihn denn auch in dem Texte oben ü))ergaugen habe. 
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Alle die im Obigen angeführten Punkte, in denen sich 

die Sitten anderer Völker und Stämme mit denen der Indoger-

nianen und Finnen berühren, treten doch nur sporadisch hier 

und da auf, und es dürfte wohl einleuchtend sein, dass die Er-

klärung der auffälligen Uebereinstimmungen in den Hochzeits-

bi'äuchen der finnisch ugrischen und der indogermanischen Völker 

aus der allgemein menschlichen Veranlagung unmöglich ist. Offen-

bar stehen die finnisch-ugrischen Völker zu den indogerma-

nischen, diesen Bräuchen nach zu urtheilen, in einer näheren 

Beziehung. Diese Beziehung könnte entweder eine g e n e a l o -

g i s c h e oder eine h i s t o r i s c h e sein. Im ersteren Falle 

würden die Uebereinstimmungen in die Urzeit, wo beide Völker-

familien noch ein Ganzes bildeten, zurückreichen; im anderen 

Falle würden sich dieselben durch historische Berührungen, damit 

verbundene Beeinflussungen, eventuell Mischungen u. dgl. erklären. 

Was zunächst die Möglichkeit einer genealogischen Ver-

wandtschaft anbetrifft, so ist dieselbe — wie früher erwähnt — 

freilich von mehreren Forschern behauptet worden, auch ist — 

insbesondere Yon N. A n d e r s o n und Th. K o e p p e n — der 

Versuch gemacht worden, solche Behauptung durch Nachweis 

sprachlicher Uebereinstimmung wissenschaftlich zu begründen. 

Aber dieser Versuch ist nach unserer Meinung bisher entschie-

den nicht geglückt. Gerade im Hinblick auf die sprachlichen 

Thatsachen, die grosse Verschiedenheit im grammatischen Bau 

der fi.nnisch-ugrischen und der indogermanischen Sprachen, er-

scheint diese Hypothese zunächst überaus unwahrscheinli(;h. 

Die Beziehung, welche zwischen den Hochzeitsbräuchen dieser 

Völker obwaltet, würde eher dafür als dagegen sprechen; aber 

wir haben kein Recht, dieser Erklärung Raum zu geben, so lange 

eine genealogische Verwandtschaft der finnischen und der indo-

germanischen Sprachen so wenig nachgewiesen erscheint, als 

dies bis jetzt der Fall ist. Man mag immerhin diese B'rage bis 

zu einem gewissen Grade als eine offene, noch nicht endgültig 

entschiedene ansehen; man mag die Möglichkeit zugeben, dass 
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vielleicht spätere Forschimg uns Manches auf diesem Gebiete 

anders als jetzt wird ansehen lassen — vorderhand müssen wir 

jedenfalls von einer genealogischen Verwandtschaft der finnischen 

und indogermanischen Völker zur Eiklärung solcher Thatsachen, 

die sich auch auf anderem Wege erklären lassen, entschieder. absehen. 

Solch ein anderer Weg der Erklärung liegt aber in der 

Annahmehistorischei'BerührungenundlJeeinflussungenderflnnisch-

ugrischen und der indogermanischen Völker, welche zum Theil un-

zweifelhaft vorliegen, zum Theil auch für weitei- zurückliegende 

Zeiträume mit Wahrscheinlichkeit vermuthet werden können. 

Wenn auch die finnisch-ugrischen und die indogermanischen 

Sprachen in Bezug auf ihren grammatischen Bau so weit aus-

einandergehen, dass wir an einen genealogischen Zusammenhang 

nicht denken können, so liegen doch andererseits auffällige 

üebereiustimmungen in Bezug auf den Wortschatz vor. Wir 

finden eine ganze Reihe altindogermanischer Worte und Wurzeln 

bei den verschiedensten, zum Theil weit auseinander wohnenden 

finnisch-ugrischen Stämmen vor, von denen manche in histori-

scher Zeit kaum irgend nennensvverthe Bertiiirungen mit Indo-

germanen gehabt haben. Diese ganz zum Gemeingut der finnisch-

ugrischen Sprachen gewordenen, mit den indogermanischen über-

einstimmenden Worte scheinen, wie ich schon früher an einem 

anderen Orte bemerkt habe '), uralte Lehnworte zu sein. Es 

erscheint wahrscheinlich, dass die finnisch ugrischen Stämme, als 

sie noch ungetrennt ein finnisch ugrisches ürvolk bildeten, also 

ganz in prähistorischer Zeit, bereits mit Indogermanen sei es 

nun einem oder mehreren Stämmen, sei es auch mit dem indo-

germanischen Urvolk selbst — in nahe Berührung und Bezie-

hung getreten sind. Damals nahmen dieselben von den Indo-

1) In der Kecension von Koeppcn s oben angeführter Schrift; vgl. 
Sitz.'Ber. d. Gel. Estn. G. f. 1887. 

2) Nach den nfiiereii TJntersuchuügeJi über den IJrsitz der Indoger-
manen sowie anch nach K o e p p e n s A usfiilmingen ist es entschieden wahr-
scheinlich, dass dit'se ältest.' lierilhrung im Gebiete des europtiischen Knss-
l.and, rosp. im 'Miftfl- nnd Siidrufislaiid stattgefunden haben dürfte'. 
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gerinanen, mit denen sie sich zum Theil wohl auch mischten, 

eine gewisse Anzahl von Worten und Wurzeln auf, die sie auch 

nach ihrer Spaltung in verschiedene Stämme zum Theil be-

wahrten. In jener Periode des prähistorischen Zusammenlebens 

der Indogermanen und Finnen können nun ebenso auch eine 

Reihe von Hochzeitsbräuchen von den ersteren auf die letzteren, 

die sich im Verhältniss der beiden Völkerfamilien fast immer 

als die empfangenden, die lernenden erweisen, übergegangen sein. 

Dahin gehören wohl die meisten derjenigen Bräuche, welche wir 

übereinstimmend bei den meisten finnisch-ugrischen und indo-

germanischen Völkern vorfanden; mit Ausnahme vielleicht 

einiger, die beide ürvölker schon vorher selbständig aus der 

allgemein menschlichen Veranlagung entwickelt haben dürften 

(wie Raub, Kauf u. dgl.). Später haben dann einige der finnisch-

ugrischen Stämme noch andere und wiederholte Beeinflussung 

durch indogermanische Stämme erfahren, und wie sich bei diesen 

dann zu jenem ältesten indogermanischen Lehnwörterschatz noch 

eine grosse Menge neuer Lehnworte gesellten, konnten auch 

mehr und mehr indogermanische Sitten und Bräuche sich ein-

bürgern. J e mehr mit den indogermanischen übereinstimmende 

Bräuche wir bei einem dieser Stämme vorfinden, um so mehr 

und dauerndere Beziehung zu indogermanischen Stämmen wer-

den wir bei demselben voraussetzen. Und diese Voraussetzung 

entspricht in der That im Grossen und Ganzen den vorliegen-

den V erhältnissen. 

Bei den E s t e n tritt unter allen finnisch-ugrischen Stäm-

men die Uebereinstimmung ihrer Hochzeitsbräuche mit denen 

der Indogermanen am stärksten hervor; und dies erscheint sehr 

natürli(*-h, denn keiner der finnisch-ugrischen Stämme hat wohl 

so viel Berülirung und Beziehung zu indogei'manischen Völkern 

gehabt, als gerade diese Bewohner der deutsch-russischen (Dstsee-

provinzen. Brachten sie einen Theil jener Bräuche schon aus 

der eben besprochenen ältesten Berührungsperiode mit, so wer-

den sie aller Wahrscheinlichkeit nach einen weiteren wichtigen 
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Theil derselben von demjenigen gothisclien oder altskandinavischen 

Stamme übernommen haben, mit welchem sie nach den sprach-

lichen Zeugnii-sen in uralter Zeit aufs Engste zusammengelebt 

haben müssen und von welchem sie zweifellos nachhaltige Cultur-

einflüsse empfangen haben. Ein weiterer Theil dürfte sodann 

dem Einfluss derjenigen litthauischen Stämme zuzuschreiben 

sein, mit denen die Esten ebenfalls nach Ausweis des sprach-

lichen Materials längere Zeit in naher Beziehung ge-

standen haben; und Einiges, namentlich was sich speciell aut 

den Inseln im Westen Estlands und an der gegenüberliegenden 

Küste vorfindet, auch von den Schweden, welche seit vielen 

Jahrhunderten dort angesiedelt sind. Dagegen halte ich es nicht 

für wahrscheinlich, dass durch die späteren Eroberer des Landes, 

die deutschen Ritter und deren Nachfolger, etwas Nennenswerthes 

in dieser Beziehung hinzu gekommen sein dürfte, da diese neuen 

Herreu des Landes gewiss nicht jene alten, vorwiegend bäuer-

lichen Hochzeitsbräuche übten, geschweige denn dieselben auf 

ihre Unterthanen übertragen konnten, eine bäuerliche deutsche 

Bevölkerung aber nicht in ihrem Gefolge war. 

Die übrigen finnisch-ugrischen Völker haben zum Theil 

ebenfalls später in verschiedenen Abstufungen Einflüsse von 

Seiten indogermanischer \'ölker erfahren. So erleidet es z. B. 

keinen Zweifel, dass die Wotjäken und Mordwinen Mancherlei 

von den ihnen überlegenen, sie umschliessenden und durchsetzen-

den Russen angenommen haben. Dahin dürfte z. B. das bei 

ihnen und bei den Bewohnern Ostfinnlands gebräuchliche Be-

1) Vermuthlich imgefälir um die Zeit von Christi Geburt und in den 
ersten darauf folgenden Jahrhunderten. 

2) Es waren dies die Aestii des Tacitus, welche ursprünglich die heuti-
gen Wohnsitze der Esten inne hatten und von diesen, die infolge des Auf-
rückeus des germanischen Elementes in Skandinavien ihre alten Sitze (Finn-
land, Ingermanland; verliessen, aus denselben verdrängt wurden. Der Name 
jener früheren Bewohner des Ijandes ist sodann auf das Estenvolk übergegan-
j!en. Vgl .darüber namentlich K a r l M ü l l e n h o f f s deutsche Alterthums-
kunde, Bd. IL p. 11 flg. 
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streuen mit Hopfen g-eliören, wie dieses gerade von den Russen 

geübt wird u. dgl. in. 

Es erscheint mir unmöglich, im Einzelnen die Bräuche zu 

bestimmen, welche in dieser, welche in jener Periode, welche 

von diesem, welche von jenem Volke übernommen sind ; deutlich 

aber ist, dass gerade die Esten, welche nachweislich überhaupt 

am stärksten und nachhaltigsten von indogermanischen Völkern 

beeinflusst worden sind, auch am meisten von den altindoger-

manischen Hochzeitsbräuchen aufweisen, und in einer Form, die 

am nächsten verwandt erscheint. B e t r a c h t e t m a n i h r e 

H o c h z e i t s b r ä u c h e s p e c i e l l , s o e r s c h e i n e n 

d i e E s t e n g e r a d e z u w i e e i n B r u d e r v o l k d e r 

i n d o g e r m a n i s c h e n V ö l k e r , was sich von den andern 

finnisch-ugrischen Stämmen, verschieden abgestuft, nur in gerin-

gerem Grade behaupten Hesse. 

Mit der Peststellung dieses Thatbestandes müssen wir es für 

jetzt sein Bewenden haben lassen. Kr ist an sich interessant 

und wichtig genug und erweitei-t nicht unerheblich unsere Kennt-

niss von den alten Beziehungen der finnisch-ugrischen und der 

indogermanischen Völker. 
Wir werden aber aus unseren obigen J3arlegungen noch 

einige andere Schlüsse ziehen können, die für die Beurtheilung 

des Estenvolkes und seiner Entwickelung in Gegenwart und 

Zukunft nicht unwichtig sein dürften. 

Vo)' Allem werden wir nicht umhin können, dem conser-

vativen Sinn des estnischen Volkes unsre volle Achtung zu 

zollen. Dieselbe Treue, welche die Esten schon in der Bewah-

rung jener altgermanischen Lehnworte bewiesen haben, sie be-

währt sich auch hier auf dem Gebiete der Sitten und Bräuche. 

Dieser zähe, feste, conservative Sinn, der das Erbe der Väter 

heilig hält und treulich den Nachkommen weiter überliefert, er 

trägt in sich die Gewähr einer ruhigen, stetigen, gedeihlichen 

Entwickelung des Estenvolkes auch in der Zukunft. Allen un-

ruhigen und schädlichen Elementen zum Trotz, wird — so 
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dürfen wir hoffen — dieser feste, conservative Sinn der Esten 

das Seinige dazu beitragen, siegreich alle Schwierigkeiten und 

Gefahren zu überwinden und die Geschicke dieses Volkes und 

des von ihm bewohnten Landes einer ruhigen, sicheren, glücklichen 

Zukunft entgegen zu führen. 
Und weiter lernen wir ans unseren obigen Darlegungen, 

wie die Cultur des estnischen Volkes seit Jahrhunderten, ja 

seit Jahrtausenden mit der der indogermanischen Völkerfamilie 

auf das Engste, ja geradezu unlösbar verbunden ist, so dass es 

als Thorheit erscheinen müsste, wenn man je an eine Lösung 

dieser durch jahrtausendlange Geschichte längst organisch ge-

wordenen Verbindung, an eine möglichst grosse Isolirung der 

estnischen Cultur als solcher denken wollte. Vielmehr liegt es 

auf der Hand, dass nur in einer Fortgestaltung, einem kräftigen 

und gesunden Weiterwachsen dieser organischen Verbindung das 

Heil des estnischen Culturlebens in der Folge zu erwarten steht. 

Wie sich die Esten in ihren Hochzeitsbräuchen geradezu als 

ein Brudervolk der indogermanischen Völker erweisen, so mögen 

sie auch weiterhin in gedeihlicher Zusammenarbeit mit diesen, 

als ein rechtes und treues Brudervolk derselben dem schönen 

Ziele höherer Cultur, reinerer Gesittung und Humanität zustreben. 

Damit aber soll keineswegs gesagt sein, dass das estnische 

Volk in den indogermanischen Elementen, die es umgeben und 

durchsetzen, völlig aufgehen, dass es sich seiner nationalen Eigen-

art, seiner altererbten Sitte und Sprache entäussern möge. Im 

Gegentheill Treu festhaltend an dem heiligen Erbe dei' Väter 

wird das Estenvolk am besten und erfolgreichsten sein Theil an 

der Culturarbeit der Zukunft verrichten. 

Dass ihm dies in rechter Art gelingen möge, dass es in 

ruhiger, friedlicher Arbeit den edelsten Zielen der Menschheit 

treu und fest zustreben möge, sei der aufrichtige Wunsch, mit 

dem wir diese unsere Betrachtung schliessen. 
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A n h a n g , 

I. 

Hochzeitsgebräüche der Esten nach Rosenplänter, Beiträge 
zur genaueren Eenntniss der estnischen Sprache, Heft 11, 

Pernau 1818 p. 39—50. 
üebersetzt von Herrn Lehrer G. B l u m b e r g . 

D i e Vorbereitungen zu einer estnischen Hochzeit dauern oft recht 
lange. Während derselben erlaubt man sich verschiedene drollige Spässe 
zumeist solche, wobei Geld eingesammelt wird. Nachdem die Geschenke 
der Braut eingehändigt, der Werbe wein getrunken und das Paar schon 
ein Mal proklamirt worden, werden alle Hochzeitsgäste eingeladen mit 
der Anzeige, wann die Hochzeit stattfinden werde und wann die Gäste 
erscheinen sollen. In den meisten Fällen beginnt aber die Hochzeit in 
unserer Gegend Dienstag Abend und ein solcher Dienstag heisst dann 
„Hochzeits-Sonnabend". Am Morgen dieses Hochzeits-Sonnabend bereitet 
man ein Geflecht aus reinen Kienspänen und befestigt dasselbe mit Nägeln 
an die Wände der Stube, wo die Hochzeitstische zu stehen kommen, um 
durch diese Bekleidung zu verhindern, dass die Gäste ihre reinen Kleider 
nicht an den russigen Wänden beschmutzen. Ueber den Tischen be-
festigt man zwei Querstangen und breitet darauf gleichfalls Kienspäne, 
damit von Oben kein Schmutz auf die Tische fallen kann. Die Tische 
werden schon am Tage zurechtgestellt und zwar laufen sie von der Ecke, 
die der Thür zunächst steht, bis zur hintern Ecke der Stube längs der 
Wand, die zur Dreschtenne liegt. 

Am Abend, wenn die Lichte angezündet, erscheinen die Hochzeits-
gäste. Dann bedeckt man die Tische mit Speisen: Weissbrot, Butter, 
grössere Fische, Bier und Branntwein. Die Hochzeitsgäste bringen 
selbst gefüllte Speisesäcke und einige Stoof Branntwein mit, was sie 
während der Hochzeit austrinken. Die mitgebrachten Speisen übergiebt 
man dem Hochzeitswirthe, der alles mit Ehrenbezeugungen entgegen 
nimmt. Beim Empfange der Gäste hilft man ihnen ihre TJeberkleider 
abnehmen und führt sie alsdann zu Tisch. Vor dem Essen giebt man 
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Jedem einen Schluck Branntwein oder auch mehr, je nachdem das Herz 
begehrt. So ist denn der erste Abend nur zur Versammlung der Gäste 
bestimmt. Sind Alle erschienen, so begiebt man sich zur Ruhe. 

Am andern Morgen nach dem Erwachen wird zunächst gespeist. 
Hierauf werden die Vorbereitungen zum Abholen der Braut getroffen. 
Dem Bräutigam werden zwei weisse Tücher von der Breite der Leine-
wand und drei Ellen Länge kreuzweise über die beiden Schultern ge-
bunden, so dass die Enden unter die Achseln zu stehen kommen. Einen 
Weibergürtel bindet man ihm um den Hut und ein eisernes Schwert 
giebt man ihm in die Hand. Ebenso wird ein anderer Junggeselle aus-
geschmückt, der das Amt des Hochzeitsmarschalls bekleidet und „Bräu-
tigams-Diener" heisst. Auch ein verheiratheter Mann wird also ausge-
rüstet, und bekommt er nur eine weisse Schärpe; um seinen Hut wird 
gleichfalls ein Gurt gebunden und er erhält ein Schwert in die Hand. 
Er wird „Bräutigamsvater", genannt. Noch bekommen zwei beweibte 
Männer Gürtel um die Schulter als Abzeichen, dass ihnen Aemter über-
tragen sind. Der Eine von ihnen muss der Letzte im Zuge sein und 
darauf Acht geben, dass Niemand zurückbleibt oder verloren geht, und 
er heisst „Hochzeitsältester"; der Andere hat den Bierlägel zu verwahren 
und Jedem zu trinken zu geben, der auf dem "Wege zur Braut entgegen-
kommt; sein Name ist: „Bierschenk". 

Alle Anderen fahren in Schlitten, nur der Bräutigam und der Hoch-
zeitsmarschall reiten und zwar an der Spitze des Zuges. Sind sie etwa 
eine halbe oder eine Werst von dem Brauthause entfernt, so reitet der 
Marschall voraus bis zur Thür des Hauses, grüsst und wirft mit einem 
Handschuh Geld ins Zimmer, sticht init dem Schwerte zwei oder drei 
Mal ins Dach und eilt dann in gestrecktem Galopp wieder zurück, so 
dass die Schneeflocken fliegen. Hat er den Zug erreicht, so führt er 
mit dem Bräutigam denselben in den Hof und beide steigen vor der 
Thür des Hauses von ihren Pferden. Die Braut wird vor die Hausthür 
geführt, gehüllt in ein weisses Linnen; der Bräutigam, der Marschall 
und der Bräutigamsvater halten ihre Schwerter über ihrem Haupte und 
gehen drei Mal um die Braut. Hierauf wird sie in die Kammer gebracht. 
Dieses nennt man das „Hauben der Neuvermählten". Ist das geschehen, 
so werden die Pferde abgespannt, den Gästen hilft man die Ueberkleider 
abnehmen und dann werden sie in die Stube gebeten. Der Bräutigam, 
der Marschall und der Bräutigamsvater dürfen aber ihre Ueberkleider 
diesen Tag über nicht ablegen. — Nachdem sie eingetreten, begeben sie 
sich mit Gesang in die Kammer, um die Braut zu suchen und sie her-
auszuholen, aber man liefert ihnen nicht die Braut aus, sondern statt 
ihrer entweder den Bruder derselben oder irgend einen andern Jüngling, 
der zu dem Zwecke schon in Frauenkleider gesteckt ist. Sie führen ihn 
in die Stube zum Tanz, aber so bald sie merken, dass sie angeführt 
worden, entkleiden sie ihn, schicken ihn mit Schimpf und Schande 
davon und begeben sich wiederum in die Kammer, um die rechte Braut zu 
holen, welche ihnen jetzt übergeben wird. Sie führen sie in die Stube 
und tanzen mit ihr mehrere Mal. Nachdem sie genug getanzt, begeben 
sie sich an den Tisch, um zu essen. Zuerst wird Butterbrot und Fisch 
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genossen, darauf folgt nach einiger Zeit die Mittags- oder die Haupt-
mahlzeit. Hier giebt es Braten, Wurst, Weissbrot und Butter. Nach 
dem Essen wird Warmbier bereitet, womit alle Gäste bewirthet werden. 
Man tanzt dazwischen und mittlerweile ist auch der Abend herange-
kommen, wo das Ausschmücken der Braut vorgenommen wird. Zu dem 
Zwecke ladet man den Bräutigam, den Marschall und den Bräutigams-
vater und noch einige Gäste als Zuschauer in die Kammer. Zuerst 
setzt der „Bruder der Braut" die Haube ihr auf das Haupt. Sie wirft 
diese das erste Mal vom Kopfe, aber der Bruder oder auch ein anderer 
Jüngling, der dessen Stelle vertritt, hebt die Haube auf und giebt mit 
derselben der Braut einen leisen Schlag an den Kopf und spricht: „ver-
giss den Schlaf, gedenke an die Haube und achte den jungen Mann." — 
Er setzt ihr abermals die Haube auf. Die Braut wirft sie wiederum 
auf die Diele, der Jüngling hebt sie auf, schlägt damit die Braut und 
wiederholt die bereits erwähnten Worte. Zum dritten Mal wirft die 
Braut die Haube auf die Diele. Der Jüngling setzt sie ihr wiederum 
auf, und jetzt bleibt sie auch damit bedeckt. Hierauf binden ihr zwei 
Frauen ein Tuch um den Kopf, hüllen sie in ein weisses Linnen und 
befestigen dasselbe vom mit drei Männerschnallen. Dieses Linnen heisst 
Schleier. Ist die Braut also geschmückt und in diesen Schleier gehüllt, 
so hebt der Bräutigam sie auf einen Stuhl und lässt längs seinem Schwerte 
einen Silberrubel auf die Stelle nieder, wo die Braut stand. Dieses Geld 
erhält die Mutter der Braut. Hierauf umhalst der Bräutigam die Eltern 
der Braut, dankt ihnen und führt die Braut in die Stube an den 
Esstisch. Dahin begeben sich dann auch der Marschall, der Bräutigams-
vater und eine Frau aus dem Brauthause, welche immer neben der Braut 
zu stehen hat und „Brautmutter" genannt wird. Suppe, Fleisch und andere 
Speisen sind aufgetragen und Alle essen davon. Während der Mahlzeit 
spannt der Bruder der Braut, der ihr die Haube aufsetzte, das Pferd 
vor den Schlitten und iii denselben legt er eine Schüssel voll Fleisch, 
ein Weissbrot und eine Kanne Bier. Ist das Pferd angespannt und der 
Schlitten bereit, so breitet er über denselben ein weisses Betttuch und 
hält dabei Wache mit einer Peitsche bis zur Abfahrt. Haben auch die 
Gäste gespeist, alsdann verlassen sie die Stube und rüsten sich zur Ab-
fahrt. Der Bräutigam hebt die Braut in den Schlitten, und der Bruder 
der Braut setzt sich als Kutscher gleichfalls in denselben. Hierauf be-
steigen Bräutigam und Marschall ihre Pferde und stellen sich an die 
Spitze des Zuges. Hinter ihnen folgt der Brautschlitten, dann das Ge-
fährt der Brautmutter mit ihrem Manne und dann die Schlitten der Gäste, 
und es geht so rasch von dannen, dass der Schnee hoch hinaufge-
wirbelt wird. 

Vor der Thür des Bräutigamshauses angekommen, wird eiligst das 
Krummholz des Brautschlittens abgenommen und über das Dach ge-
worfen. Es bedeutet, dass die junge Frau fleissig sein soll imd nicht 
dulden, dass ihre Pferde oder Ochsen lange angeschirrt bleiben, wenn 
sie heim kommen, sondern sofort abgeschirrt werden sollen, wenn sie 
vor die Hausthür gelangen. An dieses Krummholz sind zwei Paar Hand-
schuh' im Hause der Braut gebunden worden, und diese bekommt deijenige, 
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der das Krummholz abnimmt. Die Mutter des Bräutigams kommt hier 
den Gästen entgegen und hilft der Braut aus dem Schlitten steigen, und 
der Bräutigamsvater geleitet sie in die Stube. Zunächst führt er sie 
vor die Ofenthür, wo drei Holzscheite zu dem Zwecke bereit liegen, 
damit die Braut sie in den Ofen werfe. Dieses ist seit uralten Zeiten in 
Gebrauch und bedeutet, dass aus der Braut jetzt eine Hausfrau werden 
soll, die mit Sorgfalt ihres neuen Amtes warte und jetzt beim Eintritt 
in die Stube damit begonnen habe. — Hierauf führt man sie an den 
Hochzeitstisch und legt ihr einen kleinen Knaben in den Schooss, dem sie 
ein Paar Strümpfe schenkt und den sie selbst vom Schoosse hebt. Die-
ses Kind wird der „Schoossknabe" genannt. Diese Ceremonie bedeutet, 
dass die junge Frau ihr Lebelang Kinder zu warten und für dieselben 
zu sorgen haben wird. Hat der Schoossknabe sein Geschenk empfan-
gen, alsdann bringt die Schwiegermutter auf einem Teller ein wenig 
Salz und Alltagsbrot, das Braut und Bräutigam gemeinschaftlich essen. 
Dieses bedeutet, dass das neue Paar auch mit Salz und Brot und 
mit jeder andern geringem Kost, die Gott ihnen bescheert, zufrieden 
und bei aller Armuth fröhlich sein wül und mit zufriedenem Herzen so 
einander lieben, wie jetzt während der Hochzeit. Darauf beginnt die 
Brautmutter das Fleisch, welches aus dem Brauthause in den Schlitten 
gelegt wurde, unter die Hochzeitsgäste zu vertheilen, und Jedermann 
wird aufgefordert, von dem geschnittenen Fleische etwas zu geniessen. 
Nach dieser Fleischvertheilung essen und tanzen sie noch mehrere Mal 
und gehen dann endlich schlafen. Die Mutter des Bräutigams und die 
Brautmutter bringen das junge Paar zu Bett, und am Morgen weckt sie 
die Schwiegermutter, Dann waschen sie sich und essen und erwarten 
die Hochzeitsgäste aus dem Brauthause. 

Diese rüsten sich früh Morgens und heben den Brautkasten auf den 
Schlitten, spannen dann zwei Pferde davor und zwei bis drei Männer 
setzen sich darauf, und nun begiebt man sich in das Haus des Bräutigams. 
In einiger Entfernung davon kommt ihnen der Marschall reitend entgegen, 
bringt ihnen Bier in einer Kanne, sprengt drei Mal um die Gäste 
und führt dann den Zug an. Mit Musik und Gesang kommt derselbe 
vor die Hausthür. Die Führer des Brautkastens halten vor der Thür 
der Dreschtenne. Dahin kommt man ihnen entgegen, um den Braut-
kasten abzukaufen. Man legt einiges Geld auf den Deckel des Kastens, 
doch den Führern ist das zu wenig; sie legen selbst noch mehr Geld 
auf den Deckel und sagen, dass sie selbst den Kasten abkaufen wollen. 
Darauf wird eine grössere Summe geboten, aber jene überbieten auch 
diese, und der Handel wird solange fortgesetzt, bis der Kauf abgeschlossen 
ist. Dann heben die Käufer den Kasten vom Schlitten und tragen ihn 
in die Dreschtenne. Während dieser Auction nimmt man die Ueberkleider 
der angekommenen Gäste aus dem Brauthause ab und darauf auch die 
der Führer des Brautkastens. Dann begeben sich Alle in die Stube und 
die Gäste verlangen die Braut zu sehen. Mit lautem Gesang begeben 
sie sich in die Kammer, um sie zu holen. Dort ist aber ebenso der 
Bruder der Braut verkleidet, wie Tags vorher im Brauthause, und er 
wird ihnen eingehändigt. Nachdem sie ihn in die Stube gebracht und 
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ihm die Brautkleider abgenommen, gehen sie von Neuem in die Kammer, 
wo ihnen die wirkliche Braut ausgeliefert wird, mit der sie so lange 
tanzen, bis ihnen der Schweiss von der Stirne rinnt. Dann führen sie 
die Braut zu Tisch, und es beginnt das Essen. Zuerst reicht man Brot, 
Butter und Fisch, dann trägt man Fleisch und "Wurst auf und endlich 
"Warmbier wie Tags vorher im Brauthause. Nach der Mahlzeit beginnt 
man die Hochzeitsgeschenke zu vertheilen. Diese sind schon alle in 
Päckchen zusammengebunden je nach der Bestimmung. Nachdem der 
Brautkasten geöifaet worden, beginnt die Vertheilung durch die Braut, 
die Mutter derselben und die „Brautmutter." Zuerst beschenkt man die 
Schwiegereltern, dann den Marschall und dann die, welche Hochzeits-
ämter bekleiden, und endlich alle andern. Nach der "Vertheilung der 
Hochzeitsgeschenke macht die Schwiegermutter mit dem Marschall und 
der Braut einen Rundgang durch alle Baulichkeiten, um der Braut Alles 
zu zeigen. Zunächst führt sie diese in den Stall und schenkt ihr eine 
Kuh, ein junges Rind und ein paar Lämmer. An die Thiere, die sie 
geschenkt erhält, bindet die Braut immer Geschenke für die Schwieger-
mutter. An die Hömer der Kuh bindet sie einen Gürtel, an das junge 
Rind und an ein Lamm entweder auch einen Gürtel oder auch Hand-
schuh und Strumpfbänder. Auf jede Thürschwelle, über welche sie 
gehen, wirft sie ein paar blaue oder weisse wollene Bänder, und die 
Jünglinge aus dem Bräutigamshause sammeln sie auf und behalten sie. 
Sind alle Baulichkeiten besichtigt, so begeben sich alle, die ein Hoch-
zeitsamt bekleiden mit der Braut in die Stube, setzen sich an den 
Tisch und beginnen für die Geschenke Geld einzusammeln. Eine Glocke 
wird über dem Tischende aufgehängt und geläutet. Alle werden zur 
Hochzeit geladen, und wer kommt, muss zahlen. Anfangs giebt man 
einige Kopeken, aber der Marschall und der Bruder der Braut bereden 
einen so lange, bis man so viel giebt, wie viel das empfangene Geschenk 
Werth ist. So mancher Generöse giebt auch mehr, aber Mancher ist 
karg im Geben. Hat der Eine seine Schuld entrichtet, so kommt der 
Andere an die Reihe, mit dem man ebenso verfahrt, wie mit dem Ersten. 
So wird keiner vergessen, der Geschenke empfangen hat. — Haben alle 
Angehörigen und Gäste des Bräutigams ihre Schuldigkeit gethan, so ruft 
man auch die Gäste aus dem Brauthause herzu. Obwohl sie keine Ge-
schenke empfangen haben, müssen sie dennoch einige Kopeken opfern. 
Haben alle älteren Personen ihre Gaben dargebracht, so bringen Marschall 
und Bruder der Braut alle Jünglinge und Mädchen, die selbst nicht 
kommen wollen, einzeln mit Gewalt an den Tisch, damit sie dort Geld 
geben. Hier bereden Brautmutter, Bräutigamsvater und Andere dieselben 
doch zum Zahlen, indem sie sagen: „weshalb tilgst du nicht deine 
Schuld?" und obwohl sie ja Niemanden etwas schuldig sind, werden sie 
nicht früher in Ruhe gelassen, bis sie einige Kopeken auf den Tisch 
gelegt haben. 

Ist also das Geld von Allen eingesammelt, gezählt und weggelegt, 
so beginnt man die Diele zu fegen; der Marschall und die Braut haben 
dieses auszuführen. Immer wieder wird Spreu auf die reingefegte Stelle 
getragen, und wer ein Handvoll Spreu hinlegt, der muss auch einiges 
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Geld dazu thun. Die Fegenden nehmen das Geld weg und fegen die 
Stelle wieder rein. Ein Anderer holt wiederum Spreu und legt wieder 
etwas Geld dazu. Die Fegenden reinigen wieder, und so treibt man 
dieses Spiel eine geraume Zeit, bis endlich Niemand erscheint und die 
Diele rein gefegt ist. Hierauf beginnt man sich von dem Staube durch 
ein Bad zu reinigen. Der Mann der Brautmutter ist der Bademeister. 
Er setzt sich auf den Ofen und hält einen trocknen Badebesen in der 
Hand. Eine Kanne mit Bier und ein Eimer mit Wasser stehen neben 
ihm. Der Marschall und der Bruder der Braut bringen jetzt einzeln die 
Leute in dieses Bad. Den auf den Ofen Steigenden lässt der Bademeister 
aus der Kanne trinken und giebt ihm ein paar Schläge mit dem Bade-
besen; dafür muss er ein paar Kopeken in den Eimer werfen. Einer 
nach dem andern muss daran, bis Alle gebadet worden sind. All das 
Geld, das durch dieses Bad, sowie durch das Fegen und andere Mittel 
eingesammelt worden, erhält die Braut. Zum Schluss wird noch gegessen, 
und die Angehörigen der Braut verlassen das Hochzeitshaus und fahren 
in das Brauthaus zurück. Freitag und Sonnabend wird in beiden Häusern 
noch gründlich gegessen und getrunken und fröhlich Hochzeit gehalten. 
Alsdann verlassen die Hochzeitsgäste sowohl das Haus der Braut wie 
auch das des Bräutigams, und die Hochzeit hat damit ihr Ende erreicht. 

II. 

Hochzeitsgebräuche im Koddaferschen Kirchspiele in den 
Jahren 1805—1855. 

Bevor der Bräutigam mit den Gästen ins Brauthaus tritt, um die 
Braut heimzuführen, muss der „Bräutigamsvater" {Isamees) mit seinem 
Schwerte Kreuze auf die Thürständer des Hauses machen, dann erst 
geht man über die Schwelle. 

Der Bräutigam sowie der Marschall dürfen im Hause der Braut 
ihren Hut, um den ein Weibergürtel gebunden ist, nicht ablegen. An 
die Jacke des Bräutigams werden Schnupftücher gehängt. 

Die Braut und die Brautiungfer setzen sich an diesem Tage Männer-
hüte auf. Am Abend, vor der Abfahrt der Braut, hüllt man sie in ein 
weisses Betttuch und befestigt dasselbe mit zwei Brustspangen und 
einer Männerschnalle, so dass das Gesicht der Braut ganz bedeckt ist. 
Der Bräutigam führt sie dann, an dem Betttuch haltend, an den Tisch. 
Hier setzt sie sich auf den Schooss des Bruders, und der Bräutigams-
vater sucht sie von dort wegzuziehen, was der Bruder aber nicht zu-
lässt. Da kommt dann der Bräutigam und ihm gelingt es die Braut weg-
zuziehen. Dann führt er sie um den Tisch, wobei geistliche Lieder ge-
sungen werden. Die „Brautmutter" legt dabei ein Paar Handschuhe auf 
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den Kopf der Braut, die der Bräutigamsvater wegnimmt und dafiir eini-
ges Geld dahin legt, das der Brautmutter zufUllt. Sobald der Hochzeits-
zug das Haus des Bräutigams erreicht, muss der Bräutigamsvater 
wiederum mit dem Schwerte Kreuze auf den Thürständer machen, und 
bevor man ins Haus tritt, werden der Braut Haferk.örner ins Gesicht 
geworfen. 

Braut und Bräutigam wurden früher die erste Nacht in den Stall 
zum Schlafen gelegt und in der Naclit bereitete man ihnen ein „Hühner-
futter". In viel früheren Zeiten hat man das junge Paar in einen Ehe-
sack gesteckt und sie damit in den Stall auf den Misthaufen zum Schlafen 
gelegt. Seit 1848 werden sie in eine Kammer zum Schlafen gebracht, 
wobei gesungen und gebetet wird. Zuerst steigt der Bräutigam ins 
Bett, und der Bräutigamsvater hebt die Braut auf und wirft sie dem 
Bräutigam nach ins Bett, Dann singt man einen Choral und Alle ge-
hen schlafen. Die Jünglinge suchen den Leuten in der Nacht Tücher, 
Hüte, oder was sie erreichen können, zu entwenden, und am Morgen 
muss man einige Kopeken opfern, um zu dem Seinigen zu gelangen. 

Am andern Morgen, nachdem die Eltern der Braut schon in das Haus 
des Bräutigams gekommen sind, wird die Braut also geschmückt: Ein 
Handtuch oder eine Schnur wird ihr um den Kopf gebunden und vor 
die Stirn ein dreischnüriger Geldschmuck, und dabei singt man: „Jetzt 
treibt die Erbse Schoten und Schoten treibt die Bohne." Darauf hüllt 
man die Braut wiederum in ein weisses Betttuch und Alle begeben sich 
zum Brunnen, wo man zwei Eimer Wasser aufwindet, die von dem jun-
gen Paar umgeworfen werden müssen; doch statt ihrer thut es der 
Bräutigamsvater und der Marschall, Hierauf begeben sie sich vor die 
Thür des Hochzeitshauses und der .Bräutigamsvater nimmt mit dem 
Schwertende das weisse Betttuch von der Braut und wirft es aufs 
Dach über der Hausthür; dadurch ist die Braut zu einer jungen Ehefrau 
geworden. Alle begeben sich in die Stube; dort empfangen die Weiber 
die junge Frau mit folgendem Gesänge: „Uns ist eine junge Ehefrau 
bescheert, eine junge, eine schwache, holt uns einen Pfleger der Schwa-
chen, der Ermatteten." 

Nach der Mahlzeit begiebt sich die Braut zum ersten Mal in die 
Kleete. In den Kornkasten wirft sie ein Brötchen, auf den Brunnenrand 
legt sie einen Gürtel, auf den Düngerhaufen im Stall wirft sie ein Paar 
Handschuhe, ebenso auf die Schwelle der Badstube etc. Diese Gegen-
stände sammeln später die Mutter der Braut und der Bräutigamsvater ein. 

Auch beim Waschen des Gesichts müssen die Gäste dafür, dass 
ihnen ein Handtuch zum Abtrocknen gegeben wird, einige Kopeken zahlen. 

Die Braut hat die Diele zu fegen, aber es wird Spreu wiederum 
auf die reingefegte Stelle getragen, dazu wirft man einiges Geld. Das 
wiederholt man, so dass die junge Frau ihre Noth hat, mit dem Rein-
fegen der Diele fertig zu werden. Am dritten Tage geht man in die 
Dreschtenne zu dem Brautkasten. Dort vertheilt die junge Frau unter 
die Gäste Handtücher, Gürtel, Handschuhe, wofür Geld gegeben werden 
muss. Auch nimmt man den Leuten die Hüte vom Kopfe und wirft sie in 
den Brautkasten. Um sie zurückzubekommen, muss man wieder zahlen. 
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Getanzt wird nach dem Dudelsack. 
Am dritten Tage beginnt auch das Baden, Schröpfen und das Ader-

lassen. Ein grosses Holzgeschirr wird in die Stube getragen. Darauf 
wird Jeder, auch wenn er es nicht will, mit Gewalt herbei gebracht. 
Hier badet man ihn mit dem Badebesen oder man schlägt mit dem 
Hammer auf die Fusssohlen wie beim Beschlagen des Pferdes. Darauf 
schröpft man und lässt zur Ader. Zu diesem Zwecke schlägt man mit 
einem Eisen auf die Seite oder auf die leidend sein sollende Stelle und 
spritzt aus dem Munde Bier darauf und sagt: Seht wie das Blut fliesst, 
und das ist alles krankes Blut, jetzt wird er gesund. Dafür muss man 
wieder zahlen. 

Darauf gegen Abend beginnt das Trinken aus dem Trinkgeschirr, 
lämine Jcibu, in welches auf Hochzeiten beim Singen Geld geworfen wird, 
Um ein hölzernes Gefkss wird ein Weibergürtel gebunden. Darauf füllt 
ein Weib dasselbe mit Bier, und indem es dem Gaste gereicht wird, 
singen die Weiber: „Trink, trink, schmecke, schmecke. Wenn du 
schmeckst, musst du zahlen. Heraus mit dem Silber, schlagt, den Beutel, 
tödtet die Tasche." Hierauf wirft Derjenige, welcher aus diesem GefUsse 
trinkt, eine Kupfermünze, und selbst wenn sie mit Grünspan bedeckt ist, 
in das Bier, und Jeder trinkt gern davon. 

Mancher wirft auch Steinchen oder Knöpfe, die Geräusch ver-
ursachen, ins Bier; zu trinken giebt man ihm auch dafür. 

Junges Volk nahm man früher nicht mit auf die Hochzeit wie ge-
genwärtig, das durch Spiel und Gesang das Fest erheitert. Die Hoch-
zeitswürste wurden in dem Ofen ohne Pfannen, einfach auf dem von 
Asche nicht reinen Boden des Ofens gebraten und waren so trocken, 
dass sie einem in der Kehle stecken blieben, aber durch das im Hoch-
zeitshause gebraute Bier, das aus Holzkannen getrunken wird, schwemmte 
man sie hinunter. Branntwein trinkt man aus kleinen Holzbechern 
die häufig die Runde machen, und wenn man nicht zuspricht, so sagt 
man: „Die eitlen Herrschaften trinken auch Branntwein während der 
Mahlzeit, sollen wir Bauern es denn nicht auch thun?" 

Während der Hochzeit rufen die Gäste aus dem Hause der Braut: 
„Es blühe die Hochzeit der Schwester!" Die Gäste aus dem Hause des 
Bräutigams rufen: „Es blühe die Hochzeit des Bruders!" V 

1) Dieser Bericht ist im Koddaferschen Kirchspiel im J. 1887 nach den 
Schilderungen des mehr als 80jährigen Glockenläuters Paul aiifsrezeicbnet vom 
Küster Saul ; mir tibergeben durch Herrn C. Duhmberg und übersetzt von 
Herrn G. B l u m b e r g . 
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I I I . 

Einige Notizen über Hochzeitsgebräuche ans dem Kirch-
spiel Odenpäh, nacli Angabe von Leuten, die in dieser 
Gegend gelebt haben, namentlich an der Grenze des Nüg-

gen'schen Kirchspiels. 
(Mittheilungen von Herrn J . R u u s ) . 

Die Hochzeiten wurden früher grösstentheils im Herbst ausge-
richtet, jetzt aber schon recht viel im Frühjahr, März und April. 

Die reichsten und arbeitsamsten Mädchen wurden bevorzugt, aber 
auch auf Schönheit wurde Gewicht gelegt. Die Liebe spielte, wie über-
haupt beim Estenvolke, eine nur untergeordnete Rolle. Der Tag der 
Werbung war früher fast immer ein Donnerstag (jetzt auch Sonnabend), 

musste immer womöglich ein rother Schnaps sein, 
ausserdem wurde zuweilen auch Meth mitgenommen. Ein 
(Werber) musste immer mit sein. Gesucht wurde gewöhnlich ein „6hwa-
kenê '̂  (Kuhstärke) oder man handelte schüchtern um eine Heukuje, die 
dem Vernehmen nach zu verkaufen sei, auch forschte man zuweilen 
nach einem angeschossenen Vogel, „«erfer", solches aber schon seltener. 

War der kosjawiin ausgetrunken, so wurde an den Hals der 
Flasche ein Paar Strumpfbänder oder ein Paar Handschuhe befestigt, 
für den Werber. Sonnabend in derselben Woche wurde zur Brautlehre 
gefahren, und drei Wochen nachher war die Hochzeit. 

Bei der Kirche, vor der Trauung, durfte die Braut beim Grüssen 
nicht die Hand reichen, musste überhaupt das Grüssen und Sprechen zu 
vermeiden suchen, um später kein schlechtes Leben zu haben. Nach 
der Trauung durfte das junge Paar die Hände nicht früher loslassen als 
erst draussen beim Wagen oder Schlitten und keinen Menschen zwi-
schen sich treten lassen, damit im Leben keine Uneinigkeiten entstän-
den. Auch versuchte die Braut dem Bräutigam bei der Trauung auf 
den Fuss zu treten, um später im Hause das Regiment führen zu 
können. Diese Gebräuche werden öfters noch jetzt beobachtet. 

Aus der Kirche im Hause der Braut angekommen, musste der 
Vater des Bräutigams gewandt bei der Hand sein und die Braut vom 
Wagen auf einen ausgebreiteten Pelz heben (weshalb, wusste man mir 
nicht zu sagen). Der Pelz musste umgekehrt sein, d. h. die Haare 
nach oben. Stellvertreter des Vaters konnte auch der Bruder des Bräu-
tigams sein. 

Das Brautpaar musste beim Essen am oberen Ende des Tisches 
sitzen, durfte aber selbst nichts vornehmen, wenigstens die Braut nicht, 
und wurde dieselbe durch die „laulatus-naene" gefüttert. „Laulafusnaenc,^'' war 
ein Weib, das schon zu Hause der Braut mit gegeben wurde, wenn sie 
zur Trauung fuhr, und musste dieses Weib tiberall bei der Braut sein, 
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sie ankleiden,! ihre Sachen tragen, beim Abschied aus dem Elternhause 
jammern und weinen helfen, und schliesslich in Gesellschaft anderer 
Weiber die Braut ins Bett begleiten. 

Beim Bräutigam angekommen, wurde die Braut auf dem Hofe 
tiberall umher geführt als: zum Brunnen, zum Viehstall, zur Badstube, 
zur Küche, unter die Tenne, in die Kleete etc., wo sie überall etwas 
zurücklassen musste: ein Paar Strumpfbänder, Handschuhe und dergl. 
(wer die betreffenden Sachen bekam, wusste man mir nicht zu sagen); 
auch musste die Braut auf manche Stelle Korn hinstreuen. 

Beim Aufsetzen der Haube wurde der Braut ein Leintuch über 
dem Kopfe gehalten und darunter durch die Mutter (oder an deren 
Stelle durch die Schwester) des Bräutigams die Haube aufgesetzt. Das 
Tuch, gewöhnlich ein seidenes, das der Bräutigam gekauft haben musste 
und die Braut vor dem Aufsetzen der Haube getragen hatte, wurde 
wieder über die Haube gebunden, und „«ooril" (d. i. die junge Frau) war 
tertig, musste aber den Hochzeitsgästen noch „gezeigt" werden; solches 
hatte gewöhnlich der Bruder des Bräutigams, an dessen Stelle wahr-
scheinlich ein „neiopois"' zxi thun, indem er an die Braut herantrat, das 
Tuch vom Kopfe nahm und die Gäste ,̂ noorikut (die junge Frau 
zu betrachten) aufrief, zugleich aber sein Erstaunen aussprach, dass der 
Bräutigam der „«oorjfc" ein defectes Tuch gekauft habe, welches noth-
wendig des Flickens bedürfe. Das Flicken geschah in derselben Weise, 
wie das Flicken der Schürze in manchen anderen Gegenden. Das Vor-
binden der Schürze kam höchst selten vor, da hier die Mädchen und 
Weiber alle Schürzen tragen, ohne dass die Schürze speciell ein Klei-
dungsstück der Verheiratheten wäre. 

Das Bett wurde dem jungen Paare gewöhnlich in der Kleete auf-
gemacht, und hatte solches die Schwester der Braut zu besorgen; unter 
das Bett musste ein Beil gestellt werden, um tüchtige Nachkommenschaft 
(Söhne) zu erhalten. 

Ueber ein „Äa/eiu/e," wie es im Kirchspiel Kl. Johannis vorkommt, 
habe ich nichts erfahren können. 

NB. Auch in Odenpäh war und ist es Sitte, dass die Braut, 
nachdem sie die Brautlehre besucht, ihren Bekannten und Verwandten 
„kosjairüna'''' bringt, wogegen ihr Wolle, Strümpfe, Handschuhe, Männer-
hemde und Leinwand gegeben werden; in der letzten Zeit auch zuweilen 
baares Geld. 
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IV. 

Gcebräuche der Esten bei ihren Hochzeiten, wie sie in 
der Oberpahlenschen Gegend gefeiert werden'). 

Wem die Mythologie der nordischen Völkerstämme bekannt ist, 
der wird leicht das Heidnische bei den Gebräuchen der Esten, die ich 
nach den Mittheilungen eines Eingeborenen und Augenzeugen zu schil-
dern versuchen will, erkennen und ihren Zusammenhang mit dem Heiden-
thume zu deuten verstehen. Manche Gebräuche weiss der Este selbst 
noch zu erklären, und so viel werde ich auch nur anführen; was aber 
dies Volk als Gebrauch schon von seinen Voreltern ererbt hat, ohne 
dessen Bedeutung zu kennen, das zu erklären überlasse ich gern gründ-
licheren Forschern. Wohl weiss ich, dass sich bereits viele tüchtige 
Männer mit der Beschreibung der Gebräuche der Esten beschäftigt 
haben und dass diese ziemlich bekannt sind, aber dennoch will ich das 
nicht zurückhalten, was ich über diesen Gegenstand erfahren konnte; 
vielleicht ist darunter doch Manches, was unbekannt blieb und bleiben 
musste in Gegenden, wo die Nationalität der Esten durch äussere 
Verhältnisse mehr oder weniger verdrängt ist. In der Gegend um Ober-
pahlen und weiter hinauf nach Pernau, der estnischen Grenze zu, tritt 
die Eigenthümlichkeit des Volks indess noch deutlich genug hervor, um 
bei den verschiedenen Festlichkeiten wahrgenommen werden zu können. 

Wie unter civilisirtern Völkern die Zungen alter Kaffeeschwestern 
und Tanten so oft junge Leute durch Zu- und Vertheilen auf einander 
aufmerksam machen und wirklich häufig Ehen, wenn auch nicht immer 
die glücklichsten, zu Stande bringen, so treiben es die alten Weiber 
auch unter den Esten, ohne durch die Kraft von Arabiens Gebräu dazu 
begeistert zu werden; sie kundschaften beauftragt, oder aus eigenem 
Antriebe, die Gesinnungen der jungen Leute und ihrer Verwandten aus, 
lassen die Absichten der heiratsfähigen und hochzeitslustigen Leute 
merken, oder bringen sie in Anregung und erleichtern dem Eros auf 
alle nur mögliche Weise die Mühe. Nachdem häufig auf diese Weise 
die günstige Gesinnung der Braut und ihrer Anverwandten dem Freier 
bekannt ist, begiebt sich dieser zur Ansprache gewöhnlich mit dem 
nächsten Anverwandten an einem Donnerstag Abend zur Wohnung der 
Auserwählten. Der Freiwerber tritt hier mit einer Flasche Branntwein 
versehen in die Stube, den Bräutigam hinter der Thüre lassend, und 
eröffnet seine Anrede nach dem Grusse damit, dass er erzählt, er habe 
das Unglück gehabt, eine junge weisse oder braune Kuh, je nachdem 
die Braut blond oder brünett ist, zu verlieren, die sich allem Anscheine 
nach in dieses Gesinde verlaufen habe, und bittet sehr, man möge ihm 
beim Aufsuchen behülflich sein, wofür er die Branntweinflasche als Gabe 
anbietet. Die Braut hat sich gleich beim Eintritt des Freiwerbers in 

1) Nenabgedruckt ans der jetzt sehr selten gewordenen Zeitschrift 
ilnland," Jahrgang 1844 No. 1 und 2. Verfasser unbekannt. 
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die Kammer zurückgezogen und tiberlässt den Verwandten, die sich zu 
diesem Donnerstag eingefunden haben, den Empfang desselben; diese 
versichern den Suchenden, dass sie keine solche verlaufene Kuh gesehen 
hätten, und weigern sich seine Gabe anzunehmen und bei seinem Nach-
suchen behülflich zu sein. Jetzt verdoppelt der Freiwerber seine Bitten 
und sucht durch dieselben bei der einen oder andern Hauptperson Ein-
gang zu finden, bis ihm endlich die Erlaubniss zum Suchen ertheilt wird; 
er dringt dann in die Kammer, zieht hier die Braut aus einer Ecke und, 
in die Stube zurückkehrend, ktindigt er unter grossem Jubel an, dass 
er die Vermisste gefunden habe. 

Der Jubelruf ist dem Bräutigam das Zeichen zum Eintritt in die 
Stube, hier wird ihm die Braut vom Freiwerber entgegengeführt, die 
nach der Begrüssung dem Freier die Hand reicht. Bei kreisender Flasche 
wird jetzt die Freude laut, man wünscht den jungen Leuten Glück, es 
wird aufgetafelt, worauf sich dann der Bräutigam mit der Braut ins 
Schlafgemach zurückzieht, um ihre physischen Vorzüge kennen zu lernen. 
Der Freiwerber hat sich durch seine Mühe das Recht erworben, aut 
der bevorstehenden Hochzeit das ehrenvolle Amt des Sajawanem (des 
Hochzeits-Aeltermanns) zu verwalten. Der Bräutigam hat bei diesem 
förmlichen Besuch der Braut einige Stöfe Branntwein zuzustellen, mit 
welchen sie ihre Anverwandten besucht und sie mit ihrem Verlobungs-
schnaps tractirt, wofür sie von diesen zu ihrer Verheirathung eine kleine 
Unterstützung an Haubenzeug, Strümpfen, Handschuhen, Wolle, Flachs, 
Gurten, Leinwand etc. erhält. 

Bei der Trauung in der Kirche beobachten viele noch manche 
Regeln; die Braut muss sich bemühen, während derselben dem Bräutigam 
aut den Fuss zu treten, um sich das Hausregiment zuzueignen, welchem 
dieser zu entgehen suchen muss; ebenso hat der Bräutigam darauf zu 
achten, dass er die Hand der Braut nicht eher loslässt, bis er sie aus 
der Kirche zum Wagen oder Schlitten geführt, dann dass sich Niemand 
zwischen ihm und seiner Braut durchdrängt, wodurch Uneinigkeiten in 
der Ehe vorgebeugt wird. Gleich nach vollzogener Trauung wird der 
Braut von ihrer Mutter oder einer ihrer nächsten Anverwandtinnen das 
Zeichen eines Mädchens, der Ferg — ein rothes Band, welches die 
Mädchen um den Kopf tragen, für immer abgenommen und ihr ein Tuch 
um den Kopf gebunden, welches noch mit einer bunten Decke bedeckt 
wird. In diesem Costüm begleitet der Bräutigam seine Braut in das 
Haus ihrer Eltern. Hier wird ihr diese Kopfbedeckung genommen und 
sie erhält die Mütze oder den Hut des Bräutigams, den sie bis zur 
Hochzeit trägt, welche zuweilen erst am dritten oder vierten Tage nach 
der Trauung gefeiert wird. 

An dem zur Hochzeit bestimmten Tage versammeln sich gegen 
Abend die beiderseitigen Gäste in der Wohnung der Braut und des 
Bräutigams. Nach eingetretener Dunkelheit setzt sich der Bräutigam 
mit seinen Hochzeitsgästen in Bewegung zur Wohnung der Braut; der 
oben erwähnte Sajawanem. der Bräutigam und der Peiopois (Marschall) 
sind beritten, mit Degen, die sie in der Hand halten, bewaffnet und mit 
weissen Schärpen, welche von der rechten Schulter zur linken Hüfte 
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laufen, geschmückt. Der Peiopois wird gewöhnlich mit einem guten 
leichten Pferde versehen, indem er während des Zuges sich viel tum-
meln muss. An die Spitze des Zuges stellen sich die drei Reiter und 
ihnen schliessen sich die Wagen in gehöriger Ordnung an; darauf geben 
die Weiber durch Gesang dem Peiopois das Zeichen, dass alles zum Auf-
bruch bereit ist; dieser umreitet nun die Versammlung dreimal, dem 
Gange der Sonne folgend, und berührt jedes Mal mit seinem Degen im 
Vorüberreiten das Krummholz des ersten Anspanns in der Reihe, und 
dann erst setzt sich der Zug in Bewegung. Unterwegs, so lange die 
Wohnung der Braut noch entfernt ist, singen die heranziehenden Gäste 
mit laiTter Stimme, je mehr sie sich aber derselben nähern, desto leiser 
wird der Gesang. Ehe die Hochzeitsgäste das Ziel der Fahr t erreichen, 
muss der Peiopois^ im schnellsten Jagen voraussprengend, den Gruss im 
Brauthause dadurch bringen, dass er mit seinem Degen dreimal an den 
über der Hausthür hervorragenden Dachsparren schlägt und jedes Mal 
„<ere Langudt^ (so werden die Hochzeitsgäste der Braut genannt) ausruft. 
Diesen Weckruf suchen die Gäste der Braut dadurch zu verhindern, 
dass sie dem Peiopois ein Stoof Bier entgegenwerfen, denn gelingt ihm 
die Begrüssung, so werden jene als Schläfrige ausgelacht. Giebt nun 
der eiligst umkehrende Peiopois durch einen lauten Ruf den ankommen-
den Gästen das Zeichen, dass der Gruss angebracht ist, dann erheben 
diese einen lauten lärmenden Gesang, und die Gäste der Braut begrüs-
sen die Ankömmlinge ebenfalls mit Gesang und Freudenschüssen. Bei 
der Ankunft des Bräutigams wird die mit einer Decke verhüllte Braut 
von dem Soitataja auf den Armen aus dem Hause getragen und auf 
einen vor der Hausthür ausgebreiteten Teppich gestellt; die drei Bewaff-
neten — der Bräutigam, der Sajaumnem und der Peiopois — umkreisen 
hierauf dieselbe dreimal, mit ihren Degen über dem Haupte der Braut 
zusammenschlagend, um sie gegen alle Krankheiten fest wie Stahl und 
Eisen zu machen. Nach dieser Ceremonie trägt der Soitataja^ der ein 
unverheiratheter Bruder oder anderer naher Verwandter der Braut ist 
und zur Auszeichnung einen breiten bunten Gurt über der Achsel, aber 
keine weisse Schärpe und keinen Degen trägt, die Braut wieder auf 
seinen Armen ins Haus zurück. Die drei Reiter machen nun das Zeichen 
des Kreuzes mit dem Degen auf der Thür, was sie auch beim jedes-
maligen Ein- und Ausgehen beobachten, und begeben sich dann mit 
ihrer Gesellschaft in die hochzeitliche Wohnung. Hier finden sie schon 
die Tische mit Speisen besetzt, aber die Braut macht nicht die Wirthin, 
sondern hält sich in der Kammer verborgen, wo sie nebst zwei anderen 
Mädchen gemeinschaftlich unter einer Decke verhüllt harren muss. Die 
Gäste nehmen sogleich nach ihrem Eintritt am Tische Platz, rühren 
aber von den Speisen nichts an, sondern singen traurige Lieder und 
klagen über die Abwesenheit der jungen Frau. Endlich erheben sich 
die Bräutigamsgäste, ohne gegessen zu haben, vom Tische und begeben 
sich in die Kammer, um die Braut aufzusuchen, wo dann der Peiopois 
unter den drei Verdeckten die Braut erkennen und in die Stube führen 
muss; die beiden Zurückgebliebenen werden als hässlich und verkrüppelt, 
die Braut hingegen als die grösste Schönheit (was freilich oft umgekehrt 
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ist) besungen. Hierauf kehren die Gäste zum Tische zurück, an welchem 
die Braut neben dem Bräutigam sitzt; ihr zur Linken nimmt die Korwane 
naene oder Kaasa naene, gewöhnlich eine Tante oder ältere Schwester der 
Braut, die als Ehrendame auf der Hochzeit die Braut mit gutem E.ath 
unterstützen muss, Platz. 

Nachdem die Hochzeitgäste sich bis zum folgenden Abend mit 
Gesang und Tanz belustigt haben, erfolgt das Heimführen der Braut, 
deren Fuhrwerk erst uaangespannt vor die Thür gezogen und vom 
Feiopois einige Zeit bewacht wird. Dieses thut er jedoch nicht mit 
trockenem Munde, sondern es wird ihm hier ein Tisch gedeckt, aut 
welchem Warmbier mit Eiern und Honig dampft; er trinkt es indess 
nicht allein aus, sondern tlieilt auch andern von seinem Vorrathe mit, 
aber nicht umsonst, sondern iür baares Geld und nur löffelweise, findet 
jedoch trotz des kleinen Maasses Abnehmer genug. Hat nun der Feiopois 
seine Warmbiergeschäfte beendigt, und ist die Braut zum Abzug bereit, 
dann rüstet sich Alles zum Aufbruche. Eben so wie bei der Ankunft 
am vorhergehenden Tage stellen sich die drei Reiter an die Spitze des 
Zuges, dann folgt das Fuhrwerk, auf welchem der Soitataja die Braut 
und die Korwane naene führt; diesem folgen die übrigen Gäste. Am 
Kxummholz des Brautfuhrwerks sind ein Paar Handschuhe befestigt, 
welche dem ersten Armen oder Bettler, der dem Zuge unterwegs 
begegnen möchte, bestimmt sind. Die Braut wird mit einer Decke 
ganz verhüllt, damit sie den Weg zur Rückkehr nach Hause nicht 
kennen lerne. Ist Alles bereit, und geben die Weiber durch Gesang das 
Zeichen zur Fahrt, dann umkreist wiederum der Feiopois dreimal den 
Zug, worauf die Gesellschaft mit Gesang und Gejauchze aufbricht. Bei 
der Wohnung des Bräutigams angelangt, fä,hrt nur der Wagen der 
Braut in die Tenne; hier hebt der Soitataja die Braut aus dem Wagen 
und setzt sie auf eine ausgebreitete Decke; darauf t r i t t des Bräutigams 
Mutter oder die derzeitige Hausfrau mit einem Gefkss voll Korn hinter 
sie und schüttet dieses, die Hausthiere anlockend, über die Braut aus, 
sie so zur gesegneten Geberia und Pflegerin dieser Thiere weihend. 
Hierauf wird die Braut, oder vielmehr die junge Frau mit verbundenen 
Augen vor den Ofen geführt, in welchen sie einige öcheite Holz hin-
einwerfen muss, um ihre Gewandtheit im Hauswesen zu beweisen. Nach 
diesen Ceremonien geht es zur Mahlzeit, bei welcher der Braut heimlich 
ein Knabe in den Schooss gelegt wird, als Zeichen einer gesegneten 
Mutter, Zuweilen macht sich auch einer der Erwachsenen den Spass, 
dass er unter dem Tisch zur Braut kriecht, ihr seinen Kopf auf den 
Schooss legt und über den Rand des Tisches die Gesellschaft angrinst. 
Unter schallendem Gelächter wird dann der verschämten Braut zu dem 
holden und kräftigen Schoosskinde Glück gewünscht. Nach dem Essen 
und Trinken belustigt sich die Gesellschaft mit Tanz und auf andere 
Weise bis spät in die Nacht. 

Am andern Morgen kommt der Brautkasten an, dessen Führer 
auch ein unverheiratheter Verwandter der Braut ist. Als Auszeichnung 
trägt er einen bunten Gurt über der Schulter, nimmt aber dem Range 
nach eiuen geringem Platz ein, als der Soitataja. Auf dem Kasten ist 
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eine lange Stange angebracht, an der ein Tuch als Fahne weht; die 
Pferde sind mit so viel Glocken und Schellen behangen, als man nur 
auftreiben konnte. Dem ankommenden Kasten tritt der ISajamanem 
unter der Thür entgegen und fragt den Führer, ob das in den Hafen 
eingelaufene Schiff zu verkaufen sei? „Allerdings," ist die Antwort, 
„doch nur demjenigen, der es gleich baar bezahlt, indem esWaare ent-
hält, die auf der Welt nur wenig ihres Gleichen hat." Hierauf wird 
nach vielem Dingen der Handel geschlossen und die Zahlung in Kupfer-
münze geleistet, wobei jeder Kopeken für 10—20,000 Rbl. berechnet wird. 
Nach dem Frühstück schreitet man zum Austheilen der Geschenke, die 
den Hochzeitgästen von der Braut bestimmt sind. Der Sajawanem be-
giebt sich an's obere Ende des Tisches, neben ihn setzt sich die Kdnoane 
naene und neben diese die Braut. Darauf bringt der üoitaiaja die Ge-
schenke in einem grossen Pandel ins Zimmer, der Musicant spielt einen 
Tanz auf, und die Gesellschaft umtanzt dieselben. Die Geschenke, 
bestehend aus einzelnen Bündelchen mit einem Hemde, ein Paar 
Strümpfen, Strumpfbändern, Handschuhen, bunten Gurten etc., werden 
dann auf den Tisch gesetzt, der Sajawanem erhebt sich und hält eine 
Rede, in der er den unermüdlichen Fleiss der Braut im Anfertigen der 
Gaben lobt und Gott bittet, sie gesund zu erhalten, damit sie noch 
ferner fleissig sein könne; die Weiber besingen dabei ihre Kunstfertig-
keit, Wachsamkeit und Munterkeit beim Anfertigen der Gaben. Der 
Sajawanem hebt nach beendigter Rede mit der Spitze des Degens ein 
Bündelchen in die Höhe und rufl zuerst den Vater oder die Mutter des 
Bräutigams beim Namen mit dem Worte pw//na" (komm zur Hoch-
zeit) und überreicht der Person das Geschenk. Der Dudelsack und die 
Violine fangen an zu tönen, und der Feiopois macht mit dem Empfänger 
einen kurzen Walzer. Auf dieselbe Weise werden die übrigen Gäste 
aufgerufen und beschenkt, wie sie die Kdrwane nüene dem Sajawamm im 
StiUen aufgiebt. Nachdem die Gaben ausgetheilt sind, werden die Gäste 
wieder der Reihe nach aufgerufen, entrichten ein Gegengeschenk an 
Geld, — gewöhnlich fünf Rbl. B. A., doch hängt dies vom Geber ab, — 
und erhalten von der Kdrwane naem einen Schnaps. 

Nach der Gabenspendung wird die Behaubung der Braut auf fol-
gende Weise vorgenommen: Die Kdrwane naene führt die Braut zu einem 
Stuhle, der in der Mitte der Stube steht. Auf diesem Sitze wird ihr 
unter einem dazu bestimmten Gesänge die obenerwähnte Decke abge-
nommen und statt derselben die hohe spitze Mütze, wie sie bei Ober-
pahlen getragen wird, aufgesetzt; der Soitatnja bindet ihr die Schürze 
vor, in welche er ihr zugleich Geld zu legen hat, und der Feiopois hebt 
die Braut dreimal in die Höhe, wobei er jedes Mal laut die Vollendung 
der Frau ausruft. Gleichzeitig mit der Bekleidung der Braut muss der 
Feiopois auch den Bräutigam umkleiden, ihm ein neues, von der Braut 
verfertigtes Hemd und ein Paar Strümpfe anziehen und dann eben so 
wie bei der Braut die Vollendung des Ehemannes ankündigen. Der 
Bräutigam beschenkt dann seine Schwiegermutter mit einer neuen 
Schürze, die er ihr selbst umbindet, als Ersatz für die Schürze, die sie 
beim Stillen der Braut vertragen hat. 
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Nun wird die junge Frau von den Schwiegereltern in den Vieh-
stall geführt und ihr das Vieh gezeigt, das für sie bestimmt und von 
ihr mit bunten Gurten oder Strumpfbändern bezeichnet wird. Von hier 
geht es zum Brunnen, wo schon die Hausmagd in Bereitschaft steht, 
um für jeden der Hochzeitsbeamten drei Eimer VSTasser aufzuziehen, die 
von denselben mit dem Fusse umgestossen werden, worauf der Eimer 
von den drei Bewaffneten zerhauen wird. Man wirft dann einige Münzen 
in den Brunnen und beschenkt die Magd für ihre Mühe. In einigen 
Gegenden, namentlich im Kirchspiel Klein St. Johaimis, ist es auch 
Gebrauch, dass sich die junge Frau mit dem ganzen Hochzeitpersonal 
zu einem zum Verbrennen bestimmten Baume begiebt; dieser wird ab-
gehauen und das Holz angezündet. Lodert nun das Feuer auf, so führt 
der Peiopois die junge Frau dreimal um dasselbe und stellt sie zwischen 
die drei Bewaffneten, die unter dem Gesänge der Weiber die Degen 
über ihrem Kopfe zusammenschlagen. Alsdann wirft man einige Münzen 
ins Feuer, dessen Verlöschen man abwartet, die Münzen aufsucht und 
in den Stumpf des abgehauenen Baumes einhämmert. Unter Gesang 
und Musik kehrt die Gesellschaft in die Wohnung zurück. 

Die letzte aller Ceremonien ist die Entführung der jungen Frau, 
die gewöhnlich spät am Abend vom Soitataja ausgeführt werden muss. 
Er hält zu diesem Zwecke in der Nähe ein Fuhrwerk in Bereitschaft, 
ohne dem Peiopois etwas davon ahnen zu lassen, und sucht diesen durch 
Aufforderung zum Tanz und auf andere Weise zu verhindern, ein wach-
sames Auge auf die Braut zu haben. Der Peiopois dar! höchstens ein 
gesatteltes Pferd in Bereitschaft halten, um die Ausführung des Vor-
habens zu hintertreiben. Glaubt der Soitaiaja sich mit der Braut und 
der Korwane naene unbemerkt entfernen zu können, so macht er sich mit 
ihnen davon, ohne dass ilin Jemand aus der Gesellschaft dem Peiopois 
verrathen darf. Ist dies gelungen, so wird Letzterer durch den Ruf 
der Gäste: „Die Braut ist entführt, wo ist der Peiopois^ ihr Ritter" von 
dem Streich des Soitataja in Kenntniss gesetzt; er besteigt sein Pferd 
und sucht die Flüchtlinge einzuholen. Hat er die Richtung nicht ver-
fehlt und sie eingeholt, so hindert er die fernere Flucht durch das 
Zerhauen des Krummholzes, wenn der Soitataja durchaus nicht anders 
von seinem Vorhaben abzubringen ist; für diesen Fall wird von Letzte-
rem auch schon ein anderes Krummholz mitgenommen. Hat der Peiopois 
die Richtung der Flucht verfehlt und kehrt ohne die Braut zurück, so 
wird er mit Schimpf überhäuft. 

In der Nacht oder am Morgen des dritten Tages fahren die Gäste, 
die die Braut mitbrachte, davon, mit Ausnahme der Könvane naene,, und 
die Hochzeitfeier dauert dann bei wohlhabenden Bauern noch drei bis 
vier Tage. Am ersten Sonntage nach der Hochzeit halten die Neuver-
mählten ihren Kirchengang, ohne ihn durch eine Zusammenkunft der 
Verwandten zu feiern. 
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V. 

Hochzeitsgebräuche der Esten. 

Geschildert von Dr. Er. K r e n t z w a l d '). 

Die Hochzeiten der Esten werden bekanntlich im Herbst, nnmit-
telbar nach der Ernte, begangen und bilden die Hauptfeierlichkeiten 
des Volkes. 

Wir schicken Einiges über die Freierei voraus. Dass „die Ehen 
im Himmel geschlossen werden" hat bei den Esten seine Richtigkeit; 
die dabei Betheiligten verhalten sich meist passiv. Kommt zu des Him-
mels Fügung etwas Irdisches, so wird dieses durch alte Weiber, die 
unberufen dienstbar sind, besorgt. Die Liebe gehört noch nicht zu 
den Bedürfnissen, sie ist eine unbekannte Erscheinung; aber einen trif-
tigem Heirathsgrund, den Eigennutz, weiss der Este eben so gut wie 
alle übrigen Nationen zu würdigen. Die persönliche Bekanntschaft ist 
etwas Unwesentliches, weil — wenn es zur Heirath kommt — Zeit ge-
nug übrig bleibt, um sich gegenseitig kennen zu lernen. Allenfalls er-
kundigt sich der Freier, ob das Mädchen arbeitsam sei, oder stellt sich 
auch selbst an dunkeln Abenden auf die Lauer und beobachtet, wie die 
üblichen Herbstarbeiten, als Spinnen, Dreschen, Flachshecheln u. s. w. 
der Schönen von der Hand gehen. Der Freier wählt sich einen Anwalt 
(„7sa-?nces", d. h. Vatermann), kauft einige Stoof Branntwein, ein Paar 
baumwollene oder seidene Tücher, fügt diesen nach Umständen noch 
andere Kleinigkeiten oder Geld bei, und bringt ein solches Geschenk 
für die Auserwählte zum Unterpfand, damit die Parthie nicht so leicht 
rückgängig gemacht werden könne. Ereignet sich Letzteres, so muss 
die Braut die erhaltenen Geschenke doppelt wieder erstatten, daher Un-
bemittelte gern Geld borgen, um eine grössere Caution zu leisten, wenn 
ihnen an der Fixirung einer gewissen Parthie besonders viel liegt. Nur 
in Fällen, denen ein grösseres Interesse zum Grunde liegt, pflegt man 
vor der Freierei durch eine vertraute Person bei dem Mädchen sondiren 
zu lassen, ob der Antrag willkommen sei. Die Mehrzahl von Freiern 
reitet aufs Gerathewohl, und es ist nichts Seltenes, dass ein hier und 
dort abgewiesener Freier sich sogleich an eine Dritte und Vierte wendet, 
und an einem Morgen mehre Körbe davon trägt, bevor er sein Ziel er-
reicht. Von einem solchen mehrfach Abgewiesenen pflegt man spöt-
telnd zu sagen: Er musste an einem Morgen sieben Rauch (-stätten) 
d u r c h w a n d e r n {tema käis ühel homikul seitse suitso läbi). E i n e r u r a l t e n S i t t e 
gemäss reitet der Freier gleich nach Mitternacht aus, und da der Este 
früh Morgens seine Wohnung zu heizen pflegt, so findet der Amors-
Ritter überall Rauch vor, und daraus erklärt sich die mit dem Deutschen 
„Siebenfreier" verwandte Redensart. Der Freier selbst spielt bei der 
Bewerbung eine stumme Rolle, während sein Vatermann die Sprache — 

1) Aus dem „Inland", Jahrgang 1837 p. 193 flg. neu abgedruckt. 
•27 
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und zwar eine verblümte — fuhrt; er erkundigt sich z. B. nach einer jungen 
Kuh („/nwZiÄras"). und giebt zu verstehen, dass sein Begleiter eine solche 
suche. Hierauf wird der „Freierbranntwein" {konJatoUn) hervorgeholt, 
der es ausweisen muss, ob der Antrag angenommen oder abgewiesen 
wird. Im erstem Fall kostet des Mädchens Vater sogleich von dem 
Branntwein und giebt ihn allen seinen Angehörigen zu trinken; im letz-
tern bleibt der Branntwein unangerührt, und der Heiraths-Candidat muss 
unverrichteter Sache abziehen. Nach der Annahme des Bramitweins 
werden die Geschenke überreicht, dann wird gemeinschaftlich gefrüh-
stückt, wobei der Anstand die Braut nicht zum Vorschein kommen lässt. 
Mancher Bräutigam sieht seine Braut zum ersten Male bei der priester-
lichen Verlobung, und man kann es ihm daher nicht verargen, weim 
er sehie Umgebung mit der Frage: welche ist denn meine Braut? belä-
stigen muss. Es ereignet sich wohl auch zuweilen, dass Mädchen sich 
unter der Hand antragen lassen, oder bejahrte ledige Schwestern sich 
selbst einem Manne anbieten; wiewohl ein solches Vergeben der weib-
lichen Rechte einen scharfen Spott nach sich zieht. 

Der Brautstand dauert gemeiniglich nur drei Wochen, bis die 
kirchliche Proclamation vollzogen worden. Die Anstalten zur Hochzeit 
werden im Hause der Braut und des Bräutigams gleichzeitig getroffen; 
beide gehen auch, jeder Theil bei seinen Angehörigen, herum und laden 
die Gäste zur Hochzeit. Die Gäste der Braut versammeln sich bei dieser 
am Sonnabend Abends, des Bräutigams Gäste kommen erst Sonntags 
früh in seiner "Wohnung zusammen und ziehen mit ihm zur Braut, wor-
auf die sämmtliche Sippschaft in einem feierlichen Zuge in die Klirche filhrt. 
Der Bräutigam und seine beiden Schaflfer {Feio-poisid, d. h. Bräutigams-
diener) müssen in der Regel reiten, dicht an der Equipage der Braut, 
wobei wenigstens einer von des Bräutigams Begleitern ein Schwert trägt, 
mit dem er die bösen Geister vom Wege vertreibt, welches dadurch ge-
schieht, dass der Schwertträger öfter Lufthiebe ausholt. Die Braut wird 
von ihrem wirklichen, oder noch öfter von ihrem Titularbruder gefäh-
ren und führt eine von den „Brautmägden" {Pruut-tüdruk) bei sich im 
Wagen. Nach vollzogener Trauung geht das junge Paar mit priester-
lich zusammengefügten Händen bis zmn Wagen oder Schlitten, und ist 
auf diesem ersten Gange jeder Theil bemüht — dem andern zuerst auf 
den Fuss zu treten; durch ^esen verhängnissvollen Tritt erlangt man für's 
ganze Leben die Oberhand im Hause, dem auch bei dieser Nation das 
Glück oder Unglück einer weiblichen Regentin nur zu oft zu Theil wird. 
Wenn alle Gäste sich auf die Wagen oder Schlitten gesetzt haben, wird 
Branntwein von den Bräutigamsdienern herumgereicht, und dann kehrt 
der lustige Zug wieder in die Wohnung der Braut zurück. 

Etwa eine Werst vor dem festlichen Hause wird Halt gemacht, 
ein Schaff er reitet voraus und meldet die Ankunft, damit die nöthigen 
Einrichtungen zum Empfang können getroffen werden. Der Bote kehrt 
bald gallopirend mit einer grossen Bierkanne zurück, aus der zuerst die 
Neuvermählten und später alle übrigen Gäste trinken. Die Zeit der 
kurzen Ruhe bUeb im Zuge nicht unbenutzt: man befestigte das Krumm-
holz am Brautwagen sorgfältiger, band einen Gurt, ein Paar Handschuh 
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oder Strümpfe daran, welche als Preis eine gleich zu beschreibende 
ritterliche That krönen sollen. So wie der Bräutigam durch die Pforte, 
die gewöhnlich verziert ist, fUhrt, wird eine Flinte abgeschossen — ein 
Experiment, das dazu dient — um die Pferde wild zu machen; dann 
stürzen sich mehrere verwegene Jünglinge gegen den Rrautwagen, halten 
die Pferde auf und suchen das künstlich befestigte Krummholz abzu-
reissen. Wem dieses gelingt, der erhält das an's Krummholz befestigte 
Angebinde zum Lohn. 

Die Neuvermählte wird alsdann in's Haus getragen und am Tisch 
obenan hingesetzt; dann reicht man ihr ein Brod und einen Teller mit 
Salz, zum Sinnbilde, dass es in ihrer künftigen Haushaltung niemals an 
diesen nothwendigen Bedürfaissen fehlen möchte. Von diesem Salz 
und Brod giebt die junge Wirthin jedem Gast ein Weniges zu kosten, 
worauf das Festmahl aulgetragen wird. Den Neuvermählten zunächst 
sitzt der Vatermann mit seinem Weibe und den beiden Brautmägden; 
die übrigen Gäste ohne eine besondere Ordnung ad libitum. Die Bräu-
tigamsdiener versehen das Amt der Vorleger und Vorschneider, sitzen 
gewöhnlich nicht, langen aber nicht selten mif der Spitze ihres Schwer-
tes zu und fischen den Gästen die besten Bissen, Fleisch; und Wurs^, 
vor dem Munde weg. Einen Mundschenk bedarf der Este nicht, viel-
mehr setzt ein generöser Wirth die Branntweinsflasche ohne ein Glas 
auf den Tisch und lässt sie von Mund zu Mund die Runde machen 
wobei eine sprüchwörtliche Redensart: „Der Mund ist des Herzens 
Maass" (sim on südame möei) angebracht wird. Ist die Gutsherrschaft oder 
eine andere Clique von Standespersonen geladen, so speisen solche ho-
hen Gäste in der Kammer an einem besondern Tisch, während die Hoch-
zeitsgäste im engern Sinn in der Dörrstube, deren rauchgeschwärzte 
Wände mit grober Leinwand oder einem künstlichen Geflechte von ge-
spaltenem Kienholz ausgeschlagen sind, am grossen Tisch untergebracht 
werden. Sowohl bei diesem, als an jenem Katzentisch, müssen die Gäste 
Geld unter ihre Teller legen, weil nach aufgehobener Mahlzeit die junge 
Frau den Tisch aufräumt, und fllr diese Mühe einen kleinen Sparpfennig 
für ihre künftige Wirthschaft erhält. Dieses Aufräumen besteht darin, 
dass die Neuvermählte mittelst eines weissen Tuches die Brodkrumen 
und das Geld in eine Scbaale wischt und dann mit ihrer Beute abzieht. 

Bald nach der Mahlzeit muss die Neuvermählte sich verstecken. 
Sie geht mit einigen Weibern aus ihrem Gefolge in die Kammer, ver-
schiesst hinter sich die Thür und wartet ruhig ab, bis die Suchenden 
(Weiber aus des Bräutigams Verwandtschaft) kommen. Diese, nachdem 
sie erst überall vergeblich gesucht, kommen endlich an die verschlos-
sene Thür, wo sie einen Lobgesang über die Vorzüge des Bräutigams 
anstimmen; dabei suchen sie die guten Eigenschaften der Braut mög-
lichst zu schmälern, so z. B. wird ihr der Vorwurf gemacht, als hätte 
sie durch Trug und Scheintugenden den Bräutigam zu fesseln gesucht, 
während sie im Hause (unbeobachtet) stets eine unsaubere und träge 
Magd gewesen sei etc. Auf dieses anzügliche Lied antwortet der Weiber-
chor aus der Kammer, der die Opposition des Angriffe übernimmt und 
alle der Braut gemachten Vorwürfe dreifach über den Bräutigam er-
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giesst. Solche Wettgesänge werden ohne alle Vorbereitung extempo-
rirt, enthalten viel beissenden Witz, haben mitunter selbst einen poeti-
schen Werth, und enden, nachdem sie eine Zeit lang von beiden Seiten 
mit Eifer fortgesetzt wurden, manchmal mit ThätKchkeiten, wenn das 
gegenseitige Ansingen die Gemtither zu sehr erbitterte. 

Nach dem Abendessen wird der Neuvermählten die Haube auf-
gesetzt; vorher aber bekommt sie noch einige Maulschellen mit der Re-
merkung: „Dies sind die letzten Ohrfeigen! künftighin darf Dich Nie-
mand mehr schlagen, denn Du bist jetzt eines Mannes Weib." Zuweilen 
wird die Neuvermählte vorher von ihrer Mutter unter vielen Thränen 
gekämmt, was den letzten mütterlichen Liebesdienst bildet und zu-
gleich anzeigt, dass eine solche zarte Pflege in der Zukunft nicht mehr 
stattfinden werde. 

Die nun folgenden Ceremonien haben wenig Erhebliches, darum 
wir sie füglich übergehen können. In Harrien und in der Wieck herrscht 
noch die sonderbare Sitte, dass die Neuvermählten die erste Nacht im 
Schafstalle schlafen müssen, während im Dörptschen den jungen Ehe-
leuten erst nach der Geburt des ersten Kindes das Recht eines eigenen 
Bettes zugestanden wird. Bis dahin muss das Paar nomadisiren, und 
bald im Stall, in der Scheune, bald auf dem Boden sich eine Schlaf-
stätte suchen. Offenbar ist diese Sitte sehr alt, und erinnert uns an die 
Vorzeit des Volkes, wo das Weib durch die Geburt des Kindes zu Eh-
ren kam. Je nachdem die Hochzeit kürzer oder länger gefeiert wird, 
bleiben die Gäste in der Wohnung der Braut; in früherer Zeit dauerte 
die Hochzeit volle acht Tage, und dann blieb man von Sonntag bis 
Mittwoch bei den Eltern oder Verwandten der Braut, zog darauf in die 
Wohnung des Bräutigams, wo bis Sonnabend Abend oder Sonntag früh 
gejubelt ward. Die jetzigen Hochzeiten dauern nur vier, drei oder zwei 
Tage, indem von Seiten" der Regierung dafür gesorgt wird, dass die 
Leute bei längeren Festlichkeiten nicht zu viel von ihren Jahres-
vorräthen vergeuden dürfen. Am Abend vor der Trauung pflegt die 
Neuvermählte ihre „Gaben" (atmid) unter die Gäste zu vertheilen, und 
erhält von diesen wieder Geld zum Gegengeschenk. Wohlhabendere 
bezahlen für ein Paar Strümpfe und einen gewebten wollenen oder halb-
wollenen Gurt einen oder einige Silberrubel und machen noch ausser-
dem den jungen Eheleuten Geschenke an Vieh, Fasel und Hausgeräth. 
Das Geld aber, welches junge, noch unverheirathete Männer für die er-
haltene Gabe zahlen, ist als ein temporelles Dahrlehn zu betrachten, 
denn macht ein solcher Junggesell selbst einmal Hochzeit, so ladet er 
alle seine Schuldner ein, und das von ihm Gegebene muss vollzählig 
zurückerstattet werden. Die sogenannten „Gaben", bestehend in Strüm-
pfen, Strumpfbändern, Handschuhen, Socken und Gurten strickt und 
webt jedes Mädchen in den Feierstunden seines ledigen Standes zusam-
men, und die Aermeren müssen nicht selten erst die Wolle zusammen-
betteln, die sie nachmals verspinnen und verstricken. Durch die zuneh-
mende Armuth des Volkes ist die Sitte der ßraxitgaben in den letzten Jah-
ren ziemlich in Verfall gerathen; die Mehrzahl der Bräute theilt jezt keine 
Geschenke aus. Die Austheilung der Gaben geschieht auf folgende 
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Weise: Der „Brautbruder" trägt in einem runden Paudel auf seinem 
Kopfe die Geschenke aus der Kleete, schlägt mit einem Degen an jede 
Thür ein Kreuz, stellt dann seine Last auf den Hochzeittisch und eine 
leere irdene oder hölzerne Schaale nebenbei. Die beiden Neuvermählten 
nehmen Platz, stellen ein Paar Flaschen vor sich; der Vatermann prä-
sidirt am obern Ende des Tisches; er schlägt mit seinem Degen drei-
mal gegen den Tisch und ladet jeden einzelnen Gast mit folgenden 
Worten: „N. N. wird gebeten zur Hochzeit! herbei." Der Geladene er-
scheint, bekommt von der jiingen Frau das ihm zugedachte Geschenk, 
und muss dafür Geld ausbeuteln. Letzteres Geschäft wird mit vielem 
Scherz betrieben, indem dabei ein alter, längst verbrauchter Witz zum 
Vorschein kommt, der nie seine Wirkung verfehlt und darin besteht, 
dass mit der kleinsten gangbaren Münze die Zahlung beginnt, z. Ii. mit 
'A oder 'A Kopeken, und dann allmählig steigend die kleinern Münz-
sorten durchgeht, bis endlich das den Neuvermählten Zugedachte zum 
Vorschein kommt. Nun giebt man dem guten Zahler einen Schluck 
I?ranntwein zur Vergütung, ladet darauf einen neuen Gast, und so fort 
bis alle daran gewesen sind. 

Sollen die Gäste folgenden Tags auseinander gehen, so schlägt 
der Wirth — gewöhnlich des Neuvermählten Vater oder nächster Ver-
wandter — mit einem Beil dreimal von aussen an die Wand, kommt 
dann mit einem verdriesslichen Gesicht, einen Bierfasszapfen in der 
Hand haltend, in's Zimmer und spricht zu seinen Gästen: Ihr habt mir 
nun auch das letzte Bierfass, dessen Zapfen ich in der Hand trage, 
ausgeleert; jetzt habe ich Euch nichts mehr vorzusetzen; darum macht 
Euch in Gottes Namen nach Hause! — Da zu den Hochzeiten eine grosse 
Anzahl Gäste eingeladen werden, dazu noch eine Menge Schmarotzer, 
LapuHsed genannt, sich einfinden, so müsste eine längere Feierlichkeit 
den Neuvermählten beschwerlich, oft unmöglich werden, wenn nicht 
diesem Uebelstande dadurch vorgebeiigt würde, dass jeder geladene Gast 
ein beträchtliches Geschenk an Esswaaren, oder ein halbes Fass Bier 
mit sich führt, mithin die meisten auf eigene Kosten leben. 

Der mehr stille, in sich verschlossene Charakter der Esten ist 
dem Frohsinn keineswegs abhold; er sieht es vielmehr gern, wenn An-
dere bei ihm die Fröhlichkeit erwecken, weshalb man zu jeder Hoch-
zeit aufgeräumte, mit Mutterwitz begabte Jünglinge zieht, die das Amt 
der Spassmacher verwalten. Solche Fröhlichkeits-Stimulanten nennt der 
Este „Naija-, inri- oder koera-hamnias'''', d. h. Spass-, Spöttel- oder Hunds-
zahn. Die Zusammensetzung des Scherzes mit einem Zahn ist im 
höchsten Grade characteristisch: der estnische Witz fällt meist sehr 
beissend aus. 
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VI. 

Sitten und Gebräuche bei Verlobungen und Hochzeiten; 

a) Bei den A n h ä n g e r n des l u the r i s chen Glaubens 
in O s t - F i n n l a n d ^ ) . 

Sobald die Braut ihr Jawort gegeben hat, giebt der Bewerber ihr 
den Ring und das Geld. Dann wird auch bestimmt, wann die Verlobung, 
die sogenannten Tupakkaiset, statt finden soll, ob schon den ersten oder 
den Sonntag darauf. Zum Feste macht dann der Bräutigam die nöthigen 
Vorbereitungen. Er packt in sein Ranzel Tabak, Speise und Trink-
waaren ein, welches mit einem gemeinsamen Namen liommakontti ge-
nannt wird, und begiebt sich dann auf den Weg. Wenn der Freier mit 
seinem Gefolge in das elterliche Haus der Braut kommt, wird er zuerst 
mit Eiermilch bewirthet. Wenn der Freier beim Essen hustet, wird 
er für engbrüstig angesehen. — Jetzt öffnet er sein Ränzel, stellt den 
Inhalt auf den Tisch und fordert die Gäste auf, sich an den hau^sbackenen 
Piroggen, Fleisch, Fisch und Butter, wie es ein Wandersmann zu bieten 
hat, zu erfrischen. Ja, wenn man wül, bekommt man sogar Branntwein. 
Wenn dieses Mahl zu Ende ist, bestimmt man, wann die eigentliche Ver-
lobungsfeier, Kihlajaistupakat, sein soll. 

Bei diesem Feste geht es folgendermassen zur Wenn die Freiers-
leute zur Stelle kommen, schlagen sie mit einem Tragbaum an die Thür, 
worauf von innen die Frage folgt: „Was seid Ihr für Leute?" — Es 
sind unser drei tüchtige Männer." — „Was wollt Ihr denn?" — „Wir 
wollen zwei Männer gegen zwei Männer und ein Weib gegen den dritten 
Mann stellen." Nach dieser Unterhandlung werden sie hereingelassen, 
aber nun findet an der Stelle der Diele, wo die Bretterenden an einan-
der gefügt sind, wieder eine Ceremonie statt. Es gilt nämlich, welche 
von den beiden Parteien, die des Bräutigams oder die der Braut, näher 
der bedeutungsvollen Bretterfügung kommt. Wenn die Parteien sich 
nach diesem Kampfe ausgeglichen haben, fassen alle den Tragbaum an, 
die Partei der Braut von dem einen und die des Bräutigams vom andern 
Ende. Der Bräutigam giebt nun der Braut den Ring und das Geld ober-
halb und die Braut dem Bräutigam ein Paar lederne Handschuhe unter-
halb des Tragbaumes. Dann wird zum Schluss ein Gesang gesungen, 
worauf der Tragbaum zu Boden geworfen wird. Die Partei, deren Ende 
zuerst fällt, hat dann die sogenannten Harjakaiset oder Litkat gewonnen, 
d. h. die andere Partei soll der gewinnenden ein Trinkgelag ausrichten. 
Sonst bestreitet der Bräutigam Alles ausser dem Tabak bei der Verlobung 
(tupakat = das Rauchfest). Diese dauert dann zwei bis drei Tage lang. 

1) Diese Schildeningen sind früher von Dr. A. 0. Heikel finnisch und 
schwedisch im „üusi Suometar" und „Helsingfors Dagblad" veröffentlicht worden. 
XJebersetzt sind sie für mich von B. Pipinen. 
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Zum Schluss werden die Geschenke, Kihlakalut, wenn sie nicht schon 
beim Anfange gegeben sind, vertheilt. Dem Bräutigam und dem Be-
werber verehrt man russische oder estnische Gürtel, gestrickte Hand-
schuhe oder ein Taschentuch, mit einem Webekamm gewebt und in 
einer losen Tasche eingenäht. Die Braut erhält nur den Bing und eine 
gewisse Summe Geld. 

Das Abschiedsfest, Lilk.t{äisef^ hat ein Augenzeuge wie folgt ge-
schildert: In dem Hause, wo das Abschiedsfest gefeiert werden sollte, war 
schon der Tisch gedeckt, als ich hin kam. Sobald die Gäste ankamen, 
nahmen sie sogleich daran Platz, der Bräutigam aber und seine Begleiter, 
Juohtomiehet, blieben noch eine Weile draussen. Erst nachdem die um den 
Tisch Sitzenden ein Lied fast zu Ende gesungen hatten, traten sie her-
ein und standen den Hut auf dem Kopfe sehr dumm und armselig bei 
der Thür. Sobald das Lied zu Ende war, begrüsste der älteste Begleiter, 
der vor dem Bräutigam stand, die Anwesenden und sprach: „Guten Abend, 
lieber Familienvater!" (Ferhemies] es ist dies nicht derWirth, sondern irgend 
jemand von der Verwandtschaft oder der Nachbarschaft, der für das Mal 
so titulirt wird). Dieser erwiderte: „Gott gebe es, wie geht es aber die-
sen Fremden?" — Diese darauf: „O, ganz gut, aber wir sind die ganze 
Nacht gefahren und bitten nun um Nachtquartier." — Der Familienvater 
antwortete: „Wir kennen Euch nicht, auch haben wir keinen Platz für 
Euch, denn es giebt Menschen genug im Hause." — „Wenn man gut 
überein kommt, findet man schon Platz, man legt die Gäste neben ein-
ander und die Eigenen auf einander." — Jetzt wurde noch nach einem 
Pass gefragt. Die Männer gaben das Taschentuch oder ein Papier, 
welches den Pass vorstellte. Dieses wurde nun zum Scheine durchge-
lesen und wieder zusammengebogen, indem folgende Worte an den Ange-
kommenen gerichtet wurden: „Die eine Seite ist rein und die andere ist leer, 
es sind ehrliche Leute, es sind Leute mit einem reinen Gewissen u. s. w. 
Kommt, setzt Euch an den Tisch." 

Dann trat der älteste Begleiter, gefolgt von dem Bräutigam, zwi-
schen die beiden grossen Tische und setzte sich neben den „Familien-
vater" am Ehrenplatze hinter den Tisch. Die anderen Männer des Ge-
folges setzten sich auf die Bank auf der anderen Seite desselben Tisches. 
Neben dem Bräutigam liess man jedoch einen leeren Platz für die Braut 
und die Brautmutter, die sogenannte Kaaso. Der älteste Begleiter des 
Bräutigams nahm dann eine kleine Flasche mit Branntwein aus seiner 
Rocktasche und bot dem „Familienvater" einen Schnaps an. Der Mann 
nahm den Schnaps und dankte den Gästen, dann liess er die Flasche 
unter diesen die Runde machen. Auch der „Familienvater" reichte sei-
nerseits den Gästen Branntwein und dabei wurde gesungen. Nach dem 
Gesänge sprach der „Familienvater": „Wir fordern noch mehr Familien-
mitglieder zu Tisch auf." Sie kamen aber nicht gleich, sondern machten 
Complimente. Da stürzte plötzlich die Brautmutter voran und dann 
die Braut in die Stube, und nahmen zu beiden Seiten des Bräutigams 
am Tische Platz. Die Brautmutter nahm nun das Biergeschirr und 
reichte es ihrem Nachbar, so ging es um den Tisch herum. Als 
alle getrunken hatten, warf man die Nachbleibsel weg und stellte 
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das Geschirr auf den Tisch. Der Bräutigam warf nun eine silberne 
Brustschnalle (rintasolki) oder Geld hinein. Die anderen warfen auch 
Geld. Als alle geworfen, gab man den Inhalt des Biergeschirres der 
Braut. Jetzt wurde noch gesungen und dann erst ling man an sich an 
der Mahlzeit zu delektiren. Nach diesem Mahl zog man den Gurt, den 
Rock und den Pelz aus und ging in's Schlafzimmer, um an der sogenann-
ten Kleiderabziehungsmahlzeit, die aus Piroggen, Schafsbraten etc. 
bestand, theilzunehmen. 

Darnach vertrieb man sich die Zeit mit Gespräch, bis das Abend-
brod servirt wurde, wonach auf der Stubendiele die Betten gemacht wur- « 
den. Bis jetzt war die reingescheuerte Diele ohne das übliche Stroh 
gewesen, nun erst wurde es auf die Diele ausgestreut. Nun fingen die 
Mädchen, die Weiber und die Männer an, dem Bräutigam und seinem 
Begleiter den Kock, die Schuh und die Strümpfe auszuziehen. Da gab es 
mal ein Gewühl und ein Lärmen! Wenn es den Unermüdlichen endlich 
geglückt war, der genannten Kleidungsstücke Herr zu werden, wurden 
sie sorgfältig versteckt und wurden erst den folgenden Morgen, und dann 
auch nur gegen Bezahlung (z. B. ein Kopeken das Stück), ausgeliefert. — 
Der Bräutigam schlief noch diese Nacht allein mit seinen Begleitern auf 
der Stubendiele. 

Den folgenden Tag nach dem Mittag machte man sich daran, die 
Sachen der Braut einzupacken. Da gab es wieder ein Lachen und 
Schwatzen, ein Drängen und Wetteifern. Nach der vierten Mahlzeit, 
dem sogenannten „Kohl der ungebetenen Gäste" (Knokkakaali), an welchem 
alle Zuschauer theilnahmen, fing man endlich an die Abfahrt zu denken an. 
Erst jedoch begleitete man die Braut in's Schlafzimmer, wo das weisse, 
in zierliche Falten gelegte Kopftuch aus Lein, IJuntu genannt, ihr ange-
legt wurde. Die Braut war bis jetzt mit unbedecktem Kopfe gewesen, 
das Haar war stramm herauf gekämmt und oben in einen festen Knoten 
gebunden. Das Kopftuch wurde mit Stecknadeln auf diesem Knoten 
befestigt und zwar so, dass die drei Ecken lose über die Schultern hin-
gen; erst später wurden sie zusammengebunden. Zugleich bedeckte man 
mit einem Tuch die Augen der Braut. Als dieses alles gemacht war, 
kam einer von den Begleitern, um die Braut fortzuführen; im Gehen fragte 
er diejenige, die den Kopf geziert hatte, was er wohl werth sei. „Hun-
derte ist dieser Kopf werth," antwortete sie. Darauf öffnete der Mann 
seinen Beutel und gab ihr Geld. Dann fing er ein Lied an und singend 
führte er die Braut in die Stube und setzte sie auf die Bank neben den 
Bräutigam, wo dieser von seinen Begleitern (Juohtomiehet) umgeben auf 
sie wartete. Noch wurde eine Zeit lang getrunken und gesungen und 
so begab man sich auf den Weg. Beim Ausgehen zog der Bräutigam 
die Braut an der Hand durch die Thür, und der Begleiter hob sie in den 
Schlitten. Nach dem Brautpaare fuhren die Schaffer, die sogenannten 
Nuodemiehet, die als Ehrenbegleitung mitfolgen, und die Brautmutter. Die 
übrigen Gäste aber blieben noch zwei Tage, die Abfahrt der Braut 
zu feiern. 

Beim Hochzeitshaus angelangt, hob die Brautmutter die Braut aus 
dem Schlitten, und ein Pelz wurde ihr zu Füssen ausgebreitet. Dann 
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ging man in die Stube in derselben Ordnung wie bei dem Abschieds-
feste, nur mit dem Unterschiede, dass jetzt alle sich zu Tisch setzten. 
Nach der Mahlzeit wurde gesungen und dann fing man an, Vorberei-
tungen für die Nacht zu machen. Die Brautmutter kleidete die Braut 
und die SchafFer den Bräutigam aus. Die Brautmutter liess den jungen 
Ehemann nicht in's Bett, bevor er ihr ein Paar Schuhe gab. Die Braut-
mutter und die Schaffer deckten das junge Paar zu und die erstere 
schloss dann die Thür zu und steckte den Schlüssel in die Tasche. Noch 
in der Nacht ging sie einmal nachzusehen, wie das junge Paar sich be-
fände. Am Morgen w^urde die Braut wieder von der Brautmutter ange-
zogen. Fertig geputzt wurde sie dann unter Gesang in die Stube beglei-
tet. Hier wurde nun gegessen und getrunken, wie am vorigen Abend. 
Nach dem Mittage ging man wieder in's Schlafzimmer und hier wurden 
nun die Kasten und die aus Weide verfertigten Körbe geöffnet, in denen 
die Geschenke verwahrt wurden. Auch bestimmte man nun, wie sie 
vertheilt werden sollten. Darnach setzte man sich wieder, „die Kohl-
suppe der ungebetenen Gäste" zu essen, wozu wie vorher alle Zuschauer 
gebeten wurden. Man griff' doch nicht gleich zu, denn man wartete erst 
die Vertheilung der Geschenke ab. Da kam ein älterer Mann herein 
und trug den Sack mit den Geschenken auf dem Rücken. Ihm folgten 
die Braut, die Brautmutter und die Schaöer. Sie begrüssten die Anwe-
senden und wurden von dem „Familienvater" freundlich empfangen, da 
sie Gaben mitbrachten. Nun fing das Vertheilen an: Der „Familien-
vater", die Eltern und sonstigen Verwandten des Bräutigams, ja sogar 
die ungebetenen Gäste (kuokkavieraat) wurden beschenkt. Die Gaben 
wurden auf einer Peitsche überreicht, indem der Geber ausrief: „Lieber 
„Familienvater", empfanget gütigst, was ein armes Kind von dem Weni-
gen, was es besitzt. Euch schenkt!" Der Empfänger drauf: „Schönen 
Dank dem Bräutigam und ebenfalls der Braut." Dann umringten die 
ungebetenen Gäste den, der die Gäbe empfing, zogen ihn auf die Mitte 
der Diele und hoben ihn mit vereinigten Kräften auf. Sobald eine Gabe 
überreicht wurde, trank man einen Schnaps auf das Wohl des Empfän-
gers. Als alle Geschenke vertheilt waren, assen alle Hochzeitsgäste, 
auch die ungebetenen, zu Mittag. 

Nach dem Mittag nahm die Braut ein Sieb, bedeckte den Boden 
mit einem Kopftuch und stellte darauf eine Flasche mit Branntwein. 
Mit diesem Sieb ging dann ein Schaffer mit einer Peitsche in der Hand 
in der Stube herum und reichte es jedem. Wer von der Flasche 
einen Schluk nahm, legte ein Geldstück in das Sieb. Dieses nennt man 
Kerrankanto, das Einsammeln beim Trinken. Das Geld wurde dann dem 
Bräutigam übergeben. Als der Schaffer drei Mal in die Rande ge-
gangen war und alle etwas in das Sieb gelegt hatten, stellte die Braut 
das Sieb auf den Tisch und nun fing man an, um die Wette dahinein Geld zu 
werfen; ein jeder wollte, dass seine Münze die oberste sein sollte und da-
her ging es so eifrig zu, dass Mancher, der etwas berauscht, seiner selbst 
nicht mächtig war, sein letztes Geldstück hineinwarf. Als das Werfen 
aufgehört hatte, trug der Bräutigam das Sieb mit dem Gelde in's Schlaf-
zimmer und legte alles in einen Kasten. Auch hier noch wurde das 
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"Werfen fortgesetzt, so dass der Deckel nicht zuging. Endlich hörte 
doch das Geldwerfen auf, und schliesslich bekam man auch den Deckel zu. 

Da erscholl unter den ungebetenen Gästen der Ruf: „Wohin ist die 
Braut verschwunden?" — Die Brautmutter hatte nämlich die Braut in 
eine Ecke der Stube geführt, wo sie ihren Kopfputz etwas änderte 
(knä7fn jiääii), d. h. sie band das Kopftuch hinten in einen Knoten zusam-
men, so dass die drei Ecken nicht mehr lose über die Schultern hingen. 
Wenn die ungebetenen Gäste endlich die Braut wieder finden, heben sie 
sie unter vielem Geschrei in die Luft und versuchen auf alle Art sie zu 
hindern, sich hinter den grossen Tisch zu flüchten. Denn gelang es ihr, 
durfte man sie nicht mehr aus der Schaar der jungen Mädchen rauben 
und unter die alten Weiber zählen. Zugleich geschah mit dem Bräuti-
gam derselbe Spass. Darauf trank man auf das Wohl der Eroberten. 

Als das Abendbrot gegessen war, wurde das Brautpaar, wie am 
vorigen Abend, mit Gesang in's Bett begleitet. Nach alter Sitte dauert 
dieses Fest noch am dritten Tage fort. Den Morgen heizten die Schaffer 
die Badstube, und gegen Mittag fing der Bräutigam an, mit Pferden die 
Gäste hinzubringen, erst die Mäuner, und als diese gebadet hatten, 
die Weiber. Die Braut empfing die Ankommenden in der Badstube und 
war ihnen dort in aller Art behülflich. Nach dem Bade wurden die Gäste 
mit Pferden nach Hause begleitet. Wer nicht in der Badstube gewesen 
war, musste nachher viel Spott leiden und musste sich gefallen lassen, 
von den andern mit russigen Quästen geschlagen zu werden. Als alle 
vom Bade gekommen, nahm man den sogenannten „Badeschnaps". Dann 
stellte der Bräutigam ein Sieb auf den Tisch, wo jeder nach Belieben 
etwas Geld hineinwarf. Unterdessen ging die Braut in den Viehstall und 
machte die Bekanntschaft ihrer künftigen Pfleglinge, welche sie auch 
jetzt schon bewirthete. 

Nach allem diesen dauerte die Hochzeit noch zwei oder drei Tage 
fort, in dieser Zeit aber kamen keine besonderen Ceremonien vor. 

b) S i t t e n be i den A n h ä n g e r n des g r i e c h i s c h -
k a t h o l i s c l i e n G l a u b e n s in O s t f i n n l a n d . 

(Purronwaara in dem Kirchspiel von Sordavala, am Ufer des Ladoga. 
Nach der Schilderung eines Augenzeugen). 

Schon den Tag vordem war der Bewerber im Hause der künftigen 
Braut gewesen, um auszuforschen, ob der Bräutigam dort gern gesehen 
wäre, und ob eine Verlobung zu hoffen. — Die Ankunft des Freiers und 
seines Gefolges war also keine Ueberraschung flir die Hausleute, die 
gute Sitte forderte aber, dass man that, als hätte man keine Ahnung 
von den Freiern gehabt, und dass alle sehr erstaunt waren, als diese an-
kamen. Daher legte man sich den Abend noch zeitiger als sonst und 
spielte den Unschuldigen. — Das Gefolge des Freiers bestand aus drei 
Männern. Erst der eigentliche Bewerber, ein alter Mann mit einem langen 
Bart, der Vater des künftigen Bräutigams, und dann zwei jüngere Be-
werber. Diese traten nun sehr feierlich in bestimmter Ordnung herein. 
Beim Eintreten sprach der älteste Bewerber: „Früher kam ich als Gast, 
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dies Mal komme ich als Freier." Dieses hatte man eben erwartet, es 
war wie der erste Sonnenstrahl dem ermatteten Wanderer; in einem 
Augenblick war die erkünstelte Kälte verschwunden und man begrüsste 
nun freundlich die Gäste und nöthigte sie Platz zu nehmen. Die eine 
von den Töchtern ging sogleich sich anzukleiden und erschien bald wie-
der in einem modernen Anzüge, denn die Mode hat auch schon hier die 
alten Nationaltrachten verdrängt. Die anderen weiblichen Familienglie-
der sputeten sich, den Freiersleuten alle möglichen Leckerbissen zu backen 
und zu schmoren. 

An vielen Orten, besonders in vergangenen Zeiten, war dieser 
erste Empfang nicht immer so freundlich. Obgleich sie sich als Freier 
meldeten, machte man den Männern doch den Eintritt so schwer als 
möglich. Besonders erkundigte man sich nach ihrer Herkunft und warum 
sie gekommen wären. War der B.ewerber ein Witzkopf, konnte er bei 
dieser Gelegenheit viel Spass machen und seinem Witz freien Lauf las-
sen. Er konnte z. B. so antworten: „Wir stammen au» der Zeit, die 
ehe dem Sommer, nach Weihnachten und vor Ostern ist". — Auf die 
Frage: „Aua welchem Lande kommt Ihr" ? antwortete er: „Aus dem Lande, 
wo man beim Pflügen einen wollenen Rock an hat". — „Weshalb wan-
dert Ihr so herum"? — «Wir sind Jahrmarktleute und suchen Waaren 
zu kaufen". — „Was für Waaren? sucht ihr Pferde"? — „Wo es einen 
guten Vogel giebt, kaufen wir ihn gern nebst den Federn; wo sich ein 
schönfarbiger Fuchs aufhält, sind wir bereit ihn zu fangen." — „Habt Ihr 
früher dieses Land besucht" ? — „Einer von uns war hier und verlor beim 
Abfahren seine ledernen Handschuhe (rnkkasef), und wir sind gekommen 
diese aufzusuchen". — In dieser Art geht das Gespräch fort. Als 
die Gäste schliesslich herein gelassen wurden, vertrieb man sich die Zeit 
mit Rauchen. Den Tabak bestritt der Bräutigam, Trink- und Ess-
waaren musste die Braut bestreiten. Als man den sogenannten An-
kunftsschnaps genommen, den Kaffee genossen und eine Zeit lang 
geraucht hatte, setzte man sich, das Abendbrot zu essen. Die Mahlzeit 
bestand hauptsächlich aus eben gebackenen Piroggen. Nur die Beglei-
ter des Freiers nahmen an diesem Mahle theil. Beim Speisen sassen der 
älteste Bewerber und der Bräutigam auf dem Ehrenplatze hinter dem 
Tisch, die anderen Männer sassen auf freistehenden Bänken. Nach be-
endigter Mahlzeit dankte man dem Wirth und der Wirthin. Dann deckte 
diese den Tisch ab und breitete darauf ein weisses Tuch aus. Einer von 
den Freiersleuten fragte: „Weshalb ist das Tuch auf dem Tische"? — 
Ein altes Weib antwortete: „Wenn die Gäste gegessen und getrunken 
haben, so mögen sie auch dafilr zahlen." Der Bewerber fing nun an, sei-
nen Geldbeutel zu durchsuchen, und breitete danti auf den Tisch eine 
Menge von Zetteln ans, so dass der ganze Tisch bedeckt war, jedoch Hess 
er immer zwischen zwei Zetteln einen kleinen Zwischenraum. Da lagen 
nun Zettel von verschiedenem Werthe. Das wenigste war drei Rubel, 
aber man sah auch dort einen 500 Rubel-Zettel. Wenn man alles zu-
sammen zählte, konnte die ganze Summe sich gegen 1000 Rubel belau-
fen. — XJnd wozu war dieses Geld da? fragt man sich. Als der Be-
werber so das Geld ausgebreitet hatte, hiess er den Wirth, wenn er 
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wollte, es nehmen. Nun gab es ein langes TJeberlegen zwischen den 
Eltern, und zuletzt wurde auch die Tochter hinzugerufen. Diese hatte 
sich unterdessen mit dem Bräutigam unterhalten; bis dahin hatten sie 
noch gar nicht mit einander gesprochen. Nun wurde noch eine Weile 
berathschlagt, erst in der Stube und dann noch draussen. Nach dieser 
Ueberlegung nahm der Vater das Geld im Namen der Tochter entgegen. 
Dieses Geld wird das Verlobungsgeld genannt tind mit diesem wird die 
Verlobung erst öfientlich bestätigt. Jetzt sagt man, das Mädchen sei 
zum Verkauf (knupoissa). Von einem Ringe war hier nicht die Rede, und 
giebt der Bräutigam auch einen solchen, hat er doch nicht bindende 
Kraft. Alles Geld wurde jedoch nicht genommen, bloss 100 Rubel nahm 
der Vater, indem er sagte: „Dieses kann nicht schaden." Der Bewerber 
erwiderte: „Vor Mangel an Gut und Vieh braucht Ihr Euch nicht zu 
fürchten." Das Haus war auch reich. Die Freiersleute blieben noch 
bis zum folgenden Tag dort und gingen dann zum Pastor, um das Auf-
gebot zu besorgen. 

Wenn das Mädchen so verlobt worden ist, nennt man sie Toivikki, 
und diesen Namen trägt sie dann, so lange sie noch im elterlichen Hause 
ist. Während dieser Zeit geht sie, von der Brautmutter begleitet, von 
Haus zu Haus bei Nachbarn und Verwandten, um die sogenannte „Braut-
hülfe" zu sammeln, Geld, Strümpfe, Handschuhe, Garn, Wolle, Butter, 
Bänder, Tücher u. s. w. trägt sie dann als Beute nach Hause. Darauf 
fängt sie an, die vielen Geschenke zu verfertigen und sonstige Vorberei-
tungen zur Hochzeit zu machen. Nach dem Einsammeln der Brauthülfe 
fengt das Weinen der Braut an. 

Bei dem Abschiedsteste im elterlichen Hause giebt die Braut den 
Eltern des Bräutigams einige Hemde, Tücher oder andere Kleidungs-
stücke, auch die anderen Gäste werden beschenkt. — Die hauptsäch-
lichsten Gäste sind folgende: Der Bräutigam und sein Gefolge, die zwei 
Bewerber (Puhemiehet) und der sogenannte „Ntihmvetäjä" ein Mann der bei 
der Einpackungs - Ceremonie soviel Kleider wie möglich dem Bräutigam 
zu schaffen versucht. Dann das Gefolge der Braut, die Juohtomiehet und 
Nuodemiehet, die als Schafter bei den Ceremonien behülflich sind und die 
Braut in das Haus ihres künftigen Mannes begleiten. Es sind dieselben, 
die mit dem Freier zur Verlobung kamen. Die Brautmutter {Kaaso)'^ als 
solche kann die Schwester, eine Tante oder irgend eine Verwandte, die 
von der Braut erwählt wird, auftreten. Sie ist die ganze Verlobungszoit 
mit der Braut zusammen und ist ihr in allem behülflich. Schliesslich 
gehören zu dem Gefolge der Braut die Brautjungfern. 

Alle diese Gäste versammeln sich am bestimmten Tage im 
Hause des Bräutigams. Wenn man zum Aufbruche bereit ist, wer-
den die Pferde vorgefahren und zwar so, dass sie einen langen Zug 
bilden. Dann stellen sich die Gäste einer um den andern hinter den 
grossen Tisch in der Stube und wandern in derselben Ordnung in der 
Richtung der Sonne auf den Hof und ein jeder bleibt bei seinem Pferde 
stehen. Ein altes Weib mit einem Meteorstein (tdonialtta) in der Hand 
umwandert nun Thiere und Menschen, indem sie Beschwörungsformeln 
hersagt und alle mögliche merkwürdige Bewegungen macht. Dieses ge-
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schiebt, damit nicht den Reisenden feindlich gesinnte Zauberer und Be-
schwörer Böses anthun mögen. Wenn der Zug sich in Bewegung setzt, 
folgt das Weib noch eine Weile an der Spitze der Anderen mit und 
macht dann mit dem Meteorsteine ein Kreuz auf den Weg. Im Zuge 
hat ein Jeder seinen bestimmten Platz. Erst fährt der ältere Bewerber, 
dann der Bräutigam und der jüngere Bewerber. Nach ihm kommt der 
sogenannte y^Nutunvetäjä"'. Dann die Begleiter der Braut; der älteste 
yiNuodemies'* mit seiner Gattin, genannt „öcn/anow'/ie»"; der Stellvertreter 
des Vaters und des Bruders. Die Eltern selbst fahren nicht mit. Jetzt 
hat man angefangen, auch die Mutter durch irgend eine Verwandte 
repräsentiren zu lassen. Nach diesen kommen noch viele Begleiter, 
die keine besondere Benennungen haben. Dass am Pferdegeschirr und 
an den Fiemerstangen soviel Glocken wie möglich hängen, versteht sich 
von selbst. 

Erst gegen 7 oder 8 Uhr traf man im Hause der Braut ein. Hier 
wurden zum Theü die Fragen und Ceremonien vom Verlobungsabend 
wiederholt. Doch sind die Schwierigkeiten beim Empfange jetzt weit 
grösser. Noch bis auf unsere Tage hat es die Sitte gefordert, dass der 
Eintritt in die Stube so schwierig und umständlich wie möglich sein 
möge. Fast mit Gewalt und mit Anstrengung aller Kräfte muss der 
Bräutigam sich in die Stube drängen. Diese Sitte wird auch in der 
Kalevala erwähnt. (Siehe: Kai. 25, 106—108). 

Als man endlich in die Stube eingelassen wurde, mu.<iste man 
einen Pass vorzeigen. Dieser ist in Prosa oder Versen verfasst, der In-
halt ist aber meistens ohne Werth oder sogar grob. Darauf wird ge-
sungen. Nicht allein dass der Bräutigam handgreiflichen Widerstand 
bei dieser Gelegenheit leidet, er muss auch viel Schmach und Spott hören. 
Er muss z. B. so etwas hören: 

„Hör' mal, Freier, wie ich singe: 
Sag' wie kamst du, Dummkopf, hierher? 
Fandst den Weg, du mit dem Schnabel, 
Her in's Haus, das weitberühmte, 
Das von Allen hochersehnte? 
Ein ganz Andrer ward erwartet, 
Einer mit ßeichthum und Vermögen, 
Aber du nicht, armer Schlucker, 
Mit dem Beil in schlechter Scheide, 
Mit den hässlich, langen Ohren. 
Wolltest wohl dies Mädchen fangen 
Mit den schorfig dicken Lippen, 
Mit dem bartumgeb'nen Munde. 
Hätte j a doch uns're Jungfrau 
Einen bessern Mann verdienet. 
Ziemt' ihr doch ein schön'rer Schlitten 
Und ein bess'res Haus als Heimath. 
Ziemte ihr das Hemd zu nähen 
Einem würdigeren Manne." 
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Wenn das Spottlied zu Ende ist, müssen die Männer den Tisch, 
hinter welchem die Mädchen sitzen, erobern. Die Mädchen haben vor 
sich auf dem Tisch eine Tasse mit Milch und einem Löfiel. Eines von 
den Mädchen wird als Tischwache angestellt; sie steht an der einen 
Ecke desselben und hat in der ausgebreiteten Schürze Geld. Die Schat-
fer treten heran und schmecken mit dem Löffel etwas von der Milch. 
Im Fall sie dann sagen: „Die Milch ist gut, aber die Jungferlein sind 
noch besser," so verbeugen sie sich. Sagen sie aber „Die Jungfern sind gut, 
aber die Milch ist doch besser," so verbeugen sie sich nicht. Wenn alle ge-
schmeckt haben, legen sie Geld auf den Tisch, und das Mädchen leert 
auch den Inhalt ihrer Schürze aus, indem sie spricht: „Euer Geld brau-
chen wir nicht, haben wir doch eigenes genug." — Erst wenn den Mäd-
chen Süssigkeiten gereicht werden, geben sie ihre Stellung auf, und die 
Männer nehmen nun den Ehrenplatz hinter dem Tisch ein. Der Bräuti-
gam bleibt jedoch vor dem Tisch stehen. In demselben Augenblick 
tritt die Braut von zwei Weibern begleitet herein. Sie hat wollene 
Handschuhe an und trägt in der Hand einen Teller, auf welchem ein 
zusammengelegtes Kopftuch liegt. Der Bräutigam nimmt das Tuch, 
wickelt es auf, schüttelt es und legt es wieder auf den Teller. Mit die-
ser Ceremonie löst er sich die Braut von den Weibern ein. Dann dreht 
er die Braut drei Mal in die Runde, und zwar gegen die Sonne, wor-
auf er ihr einen Kuss giebt und sie hinter den Tisch zu sitzen führt. 
Da bleibt sie dann, bis die Eltern sie weg führen. Anderswo ist die 
Braut noch beim Mahle ganz unsichtbar. Während die anderen noch 
zu Tisch sitzen, geht der älteste Bewerber, die Braut aus ihrer Kammer 
zu holen. Indem er ihr einen Teller mit Salz und Brot reicht, sagt er: 
„Möchte Ihnen unser Salz gefallen und nehmen Sie dieses Brot nicht übel 
auf." Die Braut schmeckt von dem Dargereichten, dann tritt sie mit dem 
Bewerber in die Stube. Es scheint allgemein Sitte zu sein, dass die 
Braut lange auf sich warten lässt, und erst nach langem Suchen und 
durch Vermittelung der Brautmutter lässt sie sich bewegen, hervor zu 
treten. Diese Sitte wird auch in der Kalevala erwähnt (21, 221—224). 

In Suistamo ging es auf dem Abschiedsfeste folgendermassen zu: 
Als die Freiersleute erwartet wurden, setzten sich zwei alte Weiber ein-
ander gegenüber in eine Ecke, und indem sie in vorgebeugter Stellung 
die Arme auf die Kniee gestützt den Kopf ab und zu warfen, weinten 
sie bitterlich. Dieses Weinen war ein Ausdruck der traurigen Stimmung, 
die im Hause herrschte bei der Trennung von der Braut. Das Braut-
paar ging geraden Weges und setzte sich hinter den Tisch. Auf diesem 
lag ein grossmächtiges Brot, welches einen Durchmesser von einer Elle 
hatte. Auf dieses legte der Bräutigam ein mitgebrachtes ebenso grosses 
Brot. Im Brote war eine Vertiefting, die eine Hand voll Salz enthielt. 
Dieses bedeutete, dass die ökonomischen Angelegenheiten des Braut-
paares fortan zusammen gehörten. Nun stellte der Bewerber neben die 
Bröte Gläser, die er mit Wein anfüllte, und Süssigkeiten, die der Bräuti-
gam bestritt. Indem nun die Mitglieder der beiden Verwandtschaften 
auf das Wohl des Paares tranken, ward der „Heirathshandel" bestätigt. 
Nachdem die Braut gründlich geweint hatte, waren die Ceremonien für 
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den Abend aus, und man ergab sich den Freuden des Tanzes. Leider gai 
es dieses Mal kein schöneres Instrument als eine russische Scharmanka, 
aber sonst tanzt man in Ost-Karelien nach den Tönen der Kantele. 

Den folgenden Tag fanden noch zwei Ceremonien im Hause statt. 
Die Sachen der Braut sollten eingepackt, und ihre Zöpfe mussten von den 
Verwandten aufgelöst werden. Das Einpacken ging sehr umständlich 
und unter Lärmen und Schreien vor sich. Die Gäste versammelten sich 
in der Kleete, wo die Elleider und Tücher der Braut auf den Dachsparren 
hingen. Vordem ein Stück eingepackt wurde, besah man es von allen 
Seiten xind spendete viel Lob, und erst nachdem der Bräutigam eine 
Summe Geld gegeben, verschwand es im Sack. So war es immer ein lan-
ges Dillgen und Besprechen bei jedem Kleidungsstück. Bei dieser Ge-
legenheit hielt der ^̂ JSutumetäjä'-'̂  (Kleiderzieher) die Partei des Bräutigams. 
Die Brautmutter steht der Braut treulich zur Seite. 

Bei der Aufflechtungsscene versammelt sich die ganze Verwandt-
schaft um die Braut, die hinter dem Ofen sitzt. Ein jedes Familienmit-
glied muss nun einen kleinen Theil von den Flechten auftrennen. Die 
Zöpfe sind ja das Zeichen der jungfräulichen Freiheit, durch diese Cere-
monie übergiebt die Verwandtschaft das Mädchen der Gewalt des Mannes. 
Diese Ceremonie ist auch ein Zeugniss von dem engen Bande zwischen 
allen Verwandtschaftsmitgliedern. In Ost-Karelien umfasst eine Familie 
oft 20 bis 40 Personen. Zuweilen wohnt die ganze Verwandtschaft unter 
einem Dache und speist am selben Tisch. Darauf wird gesungen. Nach 
dem letzten Gericht bei Tisch wird wieder gesungen. Wenn man sich 
endlich zur Trauung aufmacht, trägt die Braut mit Hülfe einer Braut-
jungfer ein Brett herein, worauf Seife, ein Spiegel, Halbstiefeln, Süssig-
keiten u. s. w., die der Bräutigam gekauft hat, liegen. Mit diesem Brett 
stellt sie sich vor den Tisch, hinter welchem der Bräutigam sitzt. Eine 
Brautjungfer fragt nun: „Hat wohl der Bräutigam Beine?" — Der Bräuti-
gam stampft mit den Füssen an den Boden und antwortet: „Er hat so-
wohl gesunde als starke Beine." Diese kann er auch dann auf dem 
Wege zur Trauung erproben. — Unterdessen ist die Braut bereit zu 
gehen. Man hat ihren Kopf mit einem Tuch so umwunden, dass sie 
weder hören noch sehen kann. (So verhüllt ist sie dann während der gan-
zen Trauung). Nun führt eine Brautjungfer sie zum Bräutigam mit'den 
Worten: „Ist dies deine Braut?" Er hebt das eine Zipfelchen auf, und sie 
erkennend sagt er: „das ist die Meine," und dreht sie drei Mal in die 
Bunde gegen die Sonne. 

Zur Hochzeit fährt man in derselben Ordnung wie zum Abschieds-
feste. Doch hat der Bräutigam nun die Braut neben sich. Auch fkhrt 
der Vater imd eine Repräsentantin der Mutter jetzt mit. Eine Menge 
naher Verwandten schliessen den Zug. Die Bewerber und den „Nutunve-
täjä^ erkennt man von weitem an einem eigenthümlichen Anzug. Bei 
der Abfahrt hat nämlich die Brautmutter ihnen ein 5 Ellen langes, weis-
ses Leinenzeug umgeworfen und zwar so, dass es hinten im Rücken 
ein Kreuz bildet. Bloss der ältere Bewerber trägt dieses Gewand die 
ganze Zeit auf der Hochzeit. — Die Trauung wird nach dem gewöhn-
lichen Kirchen-Ritual verrichtet und an dieses knüpfen sich keine Volks-
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Sitten. — Aus der Kirche setzt die Hochzeitsschaar den Weg fort. Im 
Festhaus angekommen empfängt der Wirth die Gäste und führt so-
gleich den Vater der Braut in die Stabe; die anderen bleiben noch eine 
Weile auf dem Hofe. Beim Eintreten breitet man einen Pelz dem Braut-
paar zu Füssen. Es soll bedeuten, dass die Erde ihnen künftig ebenso 
weich und angenehm zu fühlen sein möge. Während sie noch auf dem 
Pelze stehen, schüttet die Mutter aus einem Sieb Hopfen (oder Erbsen) 
auf sie aus, indem sie spricht: „Ich schütte über Euch alles Gute, ich 
schütte über Euch das Glück mit dem Hopfen Gottes." Bei dieser Ge-
legenheit giebt ihr die Schwiegertochter ein Paar Strümpfe. Die Cere-
monie mit dem Hopfen deutet auf eine grosse Nachkommenschaft 
(Kai. 24, 181—186). Jetzt erst werden die Gäste herein gebeten. Sie 
gehen in derselben Ordnung, wie sie kamen. Dann wird gesungen. 
(Kai. 21. 23 etc. und Kant. I. 158 etc.) Beim Eintreten kommen die-
selben Fragen und Antworten, wie bei dem Abschiedsfeste, vor. — Wenn 
der Kopf der Braut geputzt ist, setzt man sich zu Tisch. Auch jetzt 
sieht man die grossen Bröte, die schon auf dem Abschiedsfeste vor-
kamen. Sonst ist noch zu bemerken, dass längs der Kante des Tisches ein 
hoher Wall mit Piroggen aufgestapelt ist. Natürlich werden diese nicht 
alle verzehrt. Es ist aber auch nicht die Meinung. Das ist aber ein 
Zeichen der grossen Gastfreundschaft, die im Hause herrscht. Sonst 
stehen noch auf dem Tische Mehl- und Graupengrütze, Milchsuppe und 
eine Art saurer Brei (küseli). Dieses wird nicht angerührt, bevor man 
zu wissen bekommt, wer den Brei gekocht hat. Es mag dann ein jun-
ges Mädchen, ein altes Weib oder sogar mehrere daran beschäftigt gewe-
sen sein, sie müssen alle, die am Tisch sitzen, abküssen. Erst dann Jfö,ngt 
man an den Brei zu essen. Nach dem Mahle bleibt das Brautpaar noch 
sitzen, die übrigen Gäste thun, was ihnen beliebt. Dami wird ein Trost-
lied der Braut gesungen. Den Abend wird getanzt. — Unter Gesang 
wird dann das junge Paar zu Bett begleitet. Die Brautmutter schliesst 
die Kammer zu und geht noch einmal in der Nacht nachzusehen, wie 
sie sich befinden. Nach dem Hinlegen wird noch gesungen. 

Den folgenden Tag wird der Kopfputz der Braut nochmals feier-
lich umgemacht. Dann werden auch die Geschenke vertheilt und zum 
Schluss sammelt man beim Trinken des Brautpaars Gesundheit, den ge-
wöhnlichen Geld - Tribut, ein (kerrankanto). Das Backen der Piroggen be-
schäftigt die weiblichen Familienmitglieder. Das Brautpaar sitzt wie-
der auf dem Ehrenplatz hinder dem Tisch. Vor ihnen liegen noch die 
grossen Bröte. Nun breitet man ein. weises Tuch unter diese aus und 
stellt darauf zwei Theetassen; die eine ist leer, die andere enthält Milch. 
Einer von der Verwandtschaft des Bräutigams tritt heran, nimmt einen 
Schluck aus der Tasse und reicht sie dami dem Brautpaare. Darauf 
hebt er die beiden grossen Bröte auf, das Brautpaar neigt sich zu ihm 
hin und er berührt mit den Bröten drei Mal ihr Haupt. Nachdem sie sich 
geküsst, küsst der die Ceremonie verrichtende Verwandte erst das Braut-
paar und dann alle Verwandten der Braut. Diese Ceremonie wurde 
von allen Verwandten des Bräutigams wiederholt. Damit bestätigten die 
beiden Verwandtschaften den neuen Bund. Das Heben der Fröte be-
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deutet, dass das junge Paar in der Zukunft genug an Speise und Trank 
haben möge. Der Kuss ist ein Zeichen des guten Verhältnisses zwi-
schen den neuen Verwandten. Nach dieser Scene legte Jeder in die 
leere Tasse etwas Geld. Während der Ceremonie hatte eine feierliche 
Stille geherrscht. Jetzt stand das Brautpaar auf und ging in die Kam-
mer, um die Geschenke zu vertheilen. Die Schwiegereltern bekamen 
vollständige Anzüge, die sie auch sogleich anlegten. Darauf wurden sie 
aufgehoben, und ihnen zu Ehren tranken die Gäste ein Glas Wein. Die 
Bewerber erhalten auch mehrere, aber die übrigen Begleiter nur jeder 
ein Kleidungsstück. 

Damach fand die Einsammlung für die Braut statt. Zwei Siebe 
wurden neben einander auf den Tisch gestellt und dann wurde Thee 
und Wein herumgereicht. Die Eltern tranken erst die Gesundheit und 
indem sie sprachen: „Wir trinken das Wohl der Schafe, der Kühe etc.," 
legten sie etwas in das Sieb. Dieses wurde von allen Anwesenden wie-
derholt. Zuletzt warf man um die Wette Geld in das Sieb, indem jeder 
ausrief: „Meine Münze ist die obei'ste!" Dann wurde getanzt. Die Hoch-
zeit dauerte noch zwei Tage fort. Nach dem letzten Mittag wurde der 
Bräutigam aus der Schaar der unverheiratheten Männer tmd die Braut 
aus der Schaar der Mädchen erobert und hoch empor geworfen. Dar-
auf trank man ihre Gesundheit. 

A. O. H e i k e l . 

VIL 

Oebrändlie bei der Heirath in den Kirchspielen Jääskis 
und St. Andraea^ geschildert yon A. Rahkonen. 

Entnommen aus der Zeitschrift: „Maiden J a Merien Takaa" von J . K r o h n , 
Jahrgang 1864. 

Aus dem Finnischen übersetzt von B. P i p i n e n . 

„Steht die Hocke auf dem Felde, 
Steckt der Kienspan an dem Ofen, 
Ist's auch Zeit dem Mann zu freien, 
Bräute finden sich schon immer," 

ist eine gewöhnliche Redensart in den Kirchspielen Jääskis und St. 
Andraea. Wie man daraus ersieht, werden die Heirathen in den erwähn-
ten Gegenden gewöhnlich im Spätherbst beschlossen. An einem belie-
bigen Sonntag im August, dem s. g. Heirathssonntag (naima-sumuntai), 
versammelt sich die Jugend auf dem Berge neben der Kirche, die Mäd-
chen und die jungen Männer geschieden, in zwei Gruppen. Mit prüfen-
den Blicken überschaut nun der Jüngling die Schaar der Jungfrauen, 
ob dort wohl eine nach seinem Sinn wäre. Wenn sein Herz gewählt 

28 
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hat, stürzt er sich augenblicklich unter die Mädchen und giebt der Aus-
erwählten einen Ring mit den Worten: „Wenn ich Donnerstag oder 
Freitag den Ring nicht zurück bekomme, mache ich zum Sonnabend 
die Vorbereitungen zur Verlobung." 

Der Tag des Heirathssonntägs wechselt gewöhnlich ab, damit 
auch die Bauernsöhne aus dem benachbarten Kirchspiel Gelegenheit 
haben, ihr Glück zu versuchen. Diese finden sich auch in grossser 
Menge ein. 

Ein jeder kommt mit seinem besten Pferde, zuweilen sogar zu 
Paaren, und mit einer Kurierglocke an der Fiemerstange, angefahren. 
Die Bewohner dieser Gegenden sind von Kurierglocken so eingenommen, 
dass sie sogar bei Beerdigungen solche gebrauchen. 

Wenn das Mädchen von einem Verehrer den Ring bekommen hat, 
wird sie von den andern jungen Männern für die vortrefflichste von allen 
in der Mädchengruppe gehalten, ganz wie es mit den Lappen ist, wenn 
ein Mann aus dem Herrenstande ein lappländisches Mädchen auszeich-
net. Eine Menge Freier drängen sich nun an die Gefeierte, und indem 
sie denjenigen, der ihr den Ring gab, herabsetzen und tadeln, bieten 
sie sich selbst ihr als Bräutigam an. Von alle diesem wird das Mädchen 
so verblüfft, dass sie selbst nicht weiss, wen sie vorziehen soll. Da 
giebt es mal ein Wesen und ein Wetten. Ein Held fürwahr ist der, 
welcher dann schliesslich das Mädchen gewinnt. Es gereicht den Män-
nern des eigenen Kirchspiels zu grosser Schande, wenn das Mädchen 
einem aus dem Nachbarskirchspiel ihre Hand giebt, daher versuchen jene 
auch, es auf alle Art zu verhindern. Aus demselben Grunde ist es in 
späteren Zeiten Sitte geworden, dass die jungen Männer, bevor sie auf den 
Kirchenberg gehen, das Haus des Mädchens besuchen, um Näheres über 
die Sache zu erfahren. 

In früheren Zeiten gebrauchte man statt des Ringes einen leder-
nen Gürtel, woran ein Messer {punkko) in einem Besteck befestigt war, 
und welchen der Bräutigam auf dem Kirchenberge dem Mädchen um 
die Taille hing. Wenn er dann einige Tage später das Haus der Braut 
besuchte, gab er gleich beim Eintreten darauf Acht, ob sein Messer 
nebst Besteck am Thürpfosten aufgehängt war oder nicht. Hing es da, 
war es ein Zeichen, dass er einen Korb bekommen hatte. Der verschmähte 
Freier konnte dann ohne ein Wort zu sprechen sein Messer nehmen 
und seines Weges gehen. Hing das Messer aber nicht am Thürpfosten, 
wusste er, dass er geliebt war. Diese Sitte ist schon seit einem Men-
schenalter in Vergessenheit gerathen, aber sie hat Anlass gegeben zu der 
R e d e n s a r t : on tupelle iullut, venynt vaimo vartal olle,^ d a s M ä d c h e n i s t 
so weit gekommen, dass sie das Besteck tragen kann, die Jungfrau ist 
herangewachsen, d. h. sie hat das Heirathsalter erreicht. 

Die folgende Woche erscheinen dann die Klätscher (kontinkantajat.) 
Es sind Männer und Weiber, die alles Mögliche zusammen klatschen 
und den Bräutigam oder die Braut herunter machen. Die ärgsten unter 
diesen sind die alten Jungfern, die gern das Mädchen in dieselbe 
unglückliche Lage, in der sie selbst sind, bringen möchten. Gewöhnlich 
hört man diese der Braut in's Ohr flüstern: „Dein Bräutigam ist seiner 
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Mutter ganz ähnlich, und du weisst ja, was für ein Pfeffersack die ist," 
oder: „Die Schwester deines Bräutigams ist in dieses oder jenes Dorf 
verheirathet worden, und du weisst ja, was für Trinkbrüder die Men-
schen dort sind u. s. w., so etwas, das gar nicht den Bräutigam selbst 
betrifft Solche Klatschschwestern laufen zuweilen zum Bräutigam, 
zuweilen zu der Braut, und das ist mal eine Freude, wenn es ihnen 
gelingt, durch ihre Klätschereien die Verlobung zu zerstören. Es giebt 
aber auch solche, die sowohl den Bräutigam als die Braut bis in den 
siebenten Himmel erheben. 

Den folgenden Sonntag kommen die Eltern und näheren Verwand-
ten der Verlobten zur Kirche, um die Verlobung zu bestätigen. Die 
Bestätigung ging früher auf die Weise vor sich, dass der Bräutigam 
Syrupswein, d. h. mit Syrup vermischten Branntwein, mit sich brachte 
und damit alle die auf dem Kirchenberge versammelten Verwandten 
tractirte. An diese Sitte erinnert es, wenn die alten Weiber noch jetzt 
mit einem Fläschchen Syrupwein in der Tasche zur Kirche kommen, 
und von Zeit zu Zeit davon einen Schluck nehmen, indem sie über Brust-
schmerzen klagen. Noch denselben Abend geht der Bräutigam mit 
einem Bewerber in's elterliche Haus der Braut, wo nun das B.auchfest 
(tupakkaiiet) mit denselben Ceremonien, wie schon früher erzählt ist, 
gefeiert wird. 

Nach einigen Wochen wird dann die eigentliche Verlobung gefeiert. 
Dabei geht es ganz so zu wie sonst in Ost-Finnland. Beim Tanze 
steht der Bräutigam neben der Braut, ohne ein Wort zu sprechen, er 
sieht sie nur schielend von der Seite an, ganz wie ein Ochs, der eben 
auf sein Opfer stürzen will; die Braut ihrerseits hat die Augen ver-
legen zum Boden gerichtet. Nachdem sie eine längere Zeit zusammen 
getanzt haben, stehen sie still neben einander, und im Fall ein Anderer 
die Braut zum Tanze führen will, stellt sich der Bräutigam in den Weg. 
Diese Sitte kommt nicht allein bei Verlobten vor, man trifft sie auch 
sonst bei jungen verliebten Leuten in der südlichen Gegend des Lehen 
Wiburgs an. 

Von den Gaben ist noch zu bemerken, dass diese oft gegeben 
werden, damit sie von der Geschicklichkeit der Braut im Nähen Zeug-
niss geben möchten. Ott hat die Braut sie nicht selbst verfertigt, aber 
davon spricht man gar nicht. Eine grosse Menge Menschen, oft von 
weitem her, läuft dann im Hause des Bräutigams zusammen, um die 
Gaben zu besehen. Nach der Verlobung folgt das Einsammeln der Braut-
hülfe. Auch beim Abschiedsfeste {läksiäfset) und bei der Hochzeit, die 
kurz vor Weilinachten gefeiert wird, geht es wie sonst in Ost-Finnland 
her. Bei der Abfahrt aus dem elterlichen Hause der Braut ist nur zu 
bemerken, dass, wenn der Bräutigam sich neben die Braut gesetzt hat 
und eben abfahren soll, die ungebetenen Gäste (kuokkavieraat) ein lautes 
Hurrahrufen und schreckliches Geschrei erheben. Dieses Hurrahrufen 
wird je nach dem, wie sie auf dem Feste gehalten wurden, moderirt. 
Haben sie nicht nach ihrem Sinn zu geniessen bekommen, schreien sie 
weniger laut und eine kürzere Zeit. War die Gastfreundschaft kärglich, 
geschieht es, dass sie gar kein Hurrah rufen. 
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Wenn sie im Hochzeitsbause ankommen, darf der Bräutigam nicht 
gleich hineintreten. Sondern erst wenn die Andern in der Stube die 
letzte Strophe in einem Psalm singen, kommt er herein. Dieses ist um 
zu prüfen, ob der Bräutigam in seinem Psalmbuche bewandert sei. Oft 
wählen sie einen sehr langen Gesang, damit er sich versehe und zu 
f rüh hereintrete, wobei er sich über seine mangelnde Kenntniss des 
Gesangbuches schämen muss. 

Wenn man sich zu Tisch gesetzt hat und die Tischandacht ver-
richtet worden ist, bringt man einen kleinen Knaben, der Schoossknabe 
{polvipoika) genannt, herein und setzt ihn der Braut in den Schooss. Die 
Braut bindet ihm dann einen Gurt, woran Wiburgsche Kringel hängen, 
um den Leib. Mit welcher Freude der Knabe dann herunterhüpffc und 
davon läuft, kann man sich denken. Sonst geht es ganz, wie schon 
firtiher erzählt worden ist, zu. 

Da in Jääskis und St. Andraea die Hochzeit mit dem Abschieds-
feste einberechnet, fast eine Woche fort dauert, ist es, wenn man seine 
Verwunderung über die Länge eines Dinges ausdrücken will, gewöhnlich 
geworden zu sagen: „Es ist so lang, wie eine Hochzeit in Jääskis." 

viir. 

Sitten und Oebränche bei Hochzeiten in den finnischen 
Kirchspielen des westlichen Nylands. 

(Auszug aus der Zeitung Tidningar utgifna af ett Sällskap i Abo är 
1778.) Nach der Zeitschrift „Maiden ja Merien takaa" von Prof. J . K r o h n . 
Nr. 5 im J . 1866. TJebersetzt von B. P i p i n e n . 

Wenn ein Bauernsohn das Heirathsalter erreicht hat und es ihn 
gelüstet, sich eine Lebensge:fö,hrtin zu erwählen, geht er zu den Eltern, 
um sich mit diesen zu berathen und zu erfahren, aus welchem Hause sie 
es wünschen, dass er sich seine Braut holt. Wenn auch er seinerseits 
schon in ein Mädchen verliebt wäre, wagt er es doch gewöhnlich nicht, 
ohne die Erlaubniss der Eltern mit ihr die Heirath zu beschliessen. Oft 
geschieht es, dass die Eltern unter einander beschliessen, ihre Blinder 
mit einander zu verheirathen, und sie geben dann erst später den resp. 
Contrahenten davon zu wissen. Meistens fügen diese sich auch dem 
Wunsche der Eltern. Mit Vorliebe wendet sich der Freier den reichen 
und wohlangesehenen Häusern zu und sein Bemühen geht darauf aus, 
Schwiegersohn in einem solchen zu werden; selten sucht er sich eine 
Braut, die ärmer als er selbst ist, denn das Volk ist in diesen Gegen-
den sehr hochmüthig. Die angesessenen Bauern, die sog. ßusthällare, 
werden den anderen Bauern gegenüber für sehr vornehm gehalten; daher 
versucht auch ein Bauernsohn, der sich noch wenig zu sein dünkt, 
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zuerst sein Glück bei den Töchtern der „RusthMlare"; gar oft geschieht 
es aber, dass solch ein Freier von diesen einen Korb bekommt, denn die 
Töchter der Rusthallare sind sehr stolz und begnügen sich nicht mit 
dem ersten Besten, der ihnen in den Weg kommt. 

Bei der Werbung bedient man sich beiderseits der Bewerber 
{Puhemiehiä), die entweder unter den Verwandten oder sonst guten 
Freunden gewählt werden. Doch wird in diesen Gegenden der Bewer-
ber nicht für so unentbehrlich und wichtig wie sonst im Lande gehalten. 
Wenn bei der Werbung ein Bewerber behülflich gewesen ist, kommt er 
wohl mit dem Bräutigam zur Verlobung, wo er, wenn kein Pastor dabei 
ist, die Reden hält. Aber bei der Hochzeit wird ihm hier keine beson-
dere Ehre erwiesen. 

An dem zur Verlobung bestimmten Tage begiebt sich der Bräuti-
gam, von einigen nahen Verwandten, oder, wenn er Staat machen will, 
von einem Pastor begleitet, in's elterliche Haus der Braut. Diese Be-
gleiter, deren es gewöhnlich fünf, selten sieben oder acht giebt, versam-
meln sich den Abend vorher beim Bräutigam, um sich bei Zeiten den 
folgenden Morgen auf den Weg zu machen, so dass sie bei Sonnen-
untergang, oder etwas später, am Ziele sind. Wenn sie vom Pferde 
gestiegen sind, werden sie freundlich empfangen und in's Zimmer ge-
führt, welches zu ihrem Empfange geordnet ist, und wo einige Ver-
wandten der Braut schon Platz genommen haben. 

Der Pastor oder an seiner Statt der Bewerber bittet dann die 
Braut, mit ihrer Mutter einzusteigen, empfangt, nachdem er eine Rede 
über den neuen Bund gehalten, vom Bräutigam die Verlobungsgeschenke 
und giebt sie der Braut, indem er den Zweck und die Meinung mit die-
sen erklärt. Die Braut nimmt schweigend die Gaben in ihrer Schürze 
auf, ohne sie mit der Hand zu berühren. Nun tritt der Bräutigam herzu 
und bestätigt sein Versprechen mit einem Händedruck. Der Pastor löst 
die Hände von einander mit den Worten: „Im Namen Gottes des Va-
ters, des Sohiaes und des heiligen Geistes." Darauf liest er die üblichen 
Gebete und zuletzt das Vaterunser und den Segen. Die anwesenden 
Gäste gratuliren nun dem jungen Paar und wünschen ihm Glück und 
Wohlergehen, darauf verschwindet die Braut und wird den [ganzen 
Abend nicht mehr sichtbar. Die Gäste gehen zu Tisch und ergötzen 
sich mit Essen und Trinken. Erst den folgenden Morgen begeben sie 
sich nach Hause und zwar erst, nachdem sie von der Braut oder ihrer 
Mutter ein Stück Leinwand zu einem Hemde erhalten haben. Das ist 
Alles, was der Pastor und die Bewerber bei dieser Gelegenheit bekom-
men. Strümpfe und Handschuhe werden in diesen Gegenden nicht bei 
Verlobungen und Hochzeiten verschenkt. 

Die Hochzeit wird nach beiderseitigem Beschluss so grossartig 
wie möglich gefeiert. Schon den Abend vorher kommt der Bräutigam 
in's Hochzeitshaus, und mit ihm eine Menge Verwandten und Freunde, 
Männer und Weiber. Je grösser das Gefolge, welches WaxtuU genannt 
wird, ist, für um so vornehmer wird der Bräutigam angesehen. 

Ehe sie sich aber auf den Weg machen, nimmt das Gefolge an 
der Mahlzeit beim Bräutigam theil, und der Pastor, der beim Gefolge 
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nicht fehlen darf, hält dabei eine passende Rede, wonach ein Abschieds-
psalm gesungen wird. Ein oder sogar zwei Musikanten müssen auch 
durchaiis mit sein, sie reiten an der Spitze des Zuges und spielen, wenn 
dieser sich in Bewegung setzt oder wenn er ein Bauernhaus oder ein 
Dorf passirt. 

In der Nähe des Hochzeitshauses angelangt, erwählt man zwei oder 
drei der witzigsten und gesprächigsten Männer als „Friedenserfleher" (Rau-
hananoja). Diese müssen dann voraus reiten und um Nachtquartier und einen 
friedlichen Empfang für die Schaar bitten. Wenn sie vor das Haus gekom-
men sind, schreien sie mit lauter Stimme und verkünden, dass ein Prinz, ein 
Graf oder ein Baron im Anzüge sei und Nachtquartier wünsche. Von 
Seiten des Hauses wird auf dieselbe übertriebene Weise und mit allen 
möglichen Spottreden geantwortet. Der Wortwechsel geht so eine 
Weile fort, und es wird als Schande angesehen, wenn die „Friedens-
erfleher" einer spitzigen Frage die Antwort schuldig bleiben. Daher sind 
ihrer auch mehrere, damit, wenn Einem das Wort fehlen würde, ein 
Anderer gleich dabei sei, mit seinem Witss einzufallen. Die „Friedens-
erfleher" fordern, dass die Hausleute die, nach ihrem Sinn, anspruchs-
lose Bitte des Grafen gewähren sollen. Darauf wird geantwortet, man 
kenne den ganzen Grafen nicht, auch habe man keinen Platz für ihn. 
Jetztr.fangen die „Friedenserfleher" an, ihren Grafen als einen mächti-
gen Herrn, der wohl ein ungebührliches Benehmen bestrafen kann, aus-
zumalen. Die Hausleute antworten aber, dass sie sich nicht fürchten, 
wenn er sich auch ärgern würde, und zeigen den Männern den Weg 
in ein anderes Haus. Die „Friedenserfleher" erwidern: „Auf dem Tisch 
stehen ja Lichte und Anrichtungen, daraus man schliessen kann, dass 
Ihr Gäste erwartet habt." Die Hausleute meinen, sie haben die Speisen 
nur zum eigenen Gebrauch und gebetenen Gästen, nicht aber einem 
fremden Grafen zubereitet; wenn er ein mächtiger Herr ist, möge er zu 
den reichen Gutsbesitern gehen und nicht armen Menschen zur Last 
fallen. Endlich giebt das Hausgesinde nach, und der Graf darf mit sei-
nem Gefolge in die Stube kommen, wenn er verspricht, sich ordentlich 
und still zu verhalten. Jetzt wächst aber wieder der Muth der „Friedens-
erfleher" und sie fangen an reichlich Essen und Trinken, sowohl Bier 
als Wein, für sich, und Hafer und Heu für die Pferde zu bedingen. Die 
Hausleute wollen jedoch nicht Alles, was sie bitten, geben. Wenn die 
Männer dann in die Stube gekommen sind, halten sie genau Rechnung 
über Alles, was ilinen versprochen worden ist, und betteln und zanken, 
wenn sie nicht genug von den guten Sachen bekommen. Wenn man 
dann schliesslich wegen Essen und Nachtquartier übereingekommen ist, 
wollen die „Friedenserfleher" für ihren Grafen noch das beste Mädchen 
aus dem Hause haben. Die Hausleute bieten erst ein altes zahnloses 
Weib an, geben aber zuletzt nach und erfüllen auch diese Bitte. Dar-
auf wird auf die Bestätigung des Friedens Bier und Wein getrunken, 
worauf die „Friedenserfleher" zurück zu ihren Gefährten reiten und mel-
den, dass Alles in seiner Ordnung und der Bräutigam nebst Gefolge im 
Hause willkommen sei. Sobald die Schaar die Nachricht vernommen, 
setzt sie sich in Bewegung. Die Musikanten führen den Zug an, dann 
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reiten der Bräutigam tmd der Pastor neben einander, und darauf folgt 
die Schaar der Begleiter. Im Hochzeitshause werden sie feierlich em-
pfangen und in die Stube geführt. Der Bräutigam wird genöthigt, sich 
an den Ehrenplatl und der Pastor sich nebenbei zu setzen, das übrige 
Gefolge setzt sich nach Belieben um denselben Tisch. Dagegen speisen 
die Verwandten und Freunde der Braut an einem anderen Tisch. 

Nach beendeter Mahlzeit wird die Braut hereingeführt. Sie ist 
entweder ganz gewöhnlich oder in ein Kostüm, welches die Brautmutter 
(Kaaso) ihr gemacht hat, gekleidet, doch nicht im Hochzeitsstaat und 
nicht mit der Krone auf dem Kopfe. Man bringt den Abend dann mit 
Tanzen, Trinken und Rauchen zu; erst gegen Morgen legt man sich 
zur Ruhe. 

In früheren Zeiten gab es selten eine Hochzeit, ohne dass man sich 
schlug und balgte. Ein alter Mann erzählte, wie in seiner Jugend ein 
rechter Mann nicht auf einer Hochzeit gewesen zu sein wähnte, weim 
er entweder nicht selbst etwas bekommen oder einem Anderen eine Beule 
als Andenken geschlagen hatte. Denn das Gefolge des Bräutigams 
hielt es für eine Pflicht, hochmüthig zu sein, über die Verwandten der 
Braut zu spotten. Alles beim Gastmahle zu tadeln, zu zanken und mit 
sich selbst zu prahlen. Dieses Alles rächte in reichem Maasse das Ge-
folge der Braut, wenn es zur Hochzeit in's Haus des Bräutigams kam. 
Besonders war die Rauferei unumgänglich, wenn die Schaar des Bräu-
tigams aus einem anderen Kirchspiel war, und die Gäste sich gegen-
seitig mit den in jedem Kirchspiel gebräuchlichen Scheltworten nannten. 
Bei der steigenden Bildung der Geistlichen und der Bauern haben sich 
die rohen Sitten doch in späteren Zeiten bedeutend gemildert. (Dieses 
ist im Jahre 1778 geschrieben.) 

Am Hochzeitmorgen, wenn alle Gäste das Bett verlassen haben, 
wird zuerst ein Gebet gehalten. Dann sputet sich die Brautmutter {Kaaso\ 
die Braut anzukleiden; wenn das gethan ist, führt man die Braut zur 
Trauung. Brautjungfern {pükakansoja) und Schaffer {mtodemiehiä) werden 
hier nicht gebraucht, auch findet die Trauung nie in der Kirche, son-
dern immer zu Hause statt. Das Brautpaar steht dabei auf einer Matte, 
worauf ein Thronhimmel gebaut ist. Ein loser Thronhimmel wird nur 
über sehr arme Bräute, die sich nicht mal eine Brautmutter, um sich 
anzukleiden, beschaffen können, gehalten. Nach der Trauung wünscht 
man dem jungen Paare Glück, erst die Männer und dann die Weiber. 
Dann setzt man sich zu Tisch, an den Ehrenplatz die Neugetrauten, 
neben den Bräutigam der Pastor und dann die übrigen Gäste. Nach 
der Mahlzeit wird ein Psalm gesungen und Beiträge flir das Kranken-
haus und die Armen eingesammelt. Die Braut trägt nicht zu dieser 
Einsammlung bei, dagegen giebt der Bräutigam das Doppelte. Nach 
diesem beginnt der Tanz, indem der Schaff er (edeskär/pä) die Braut auf-
fordert. Dann tanzt diese mit dem Bräutigam, iind so ist der Ball eröffnet. 
Man tanzt dann, bis die Braut, imfall sie aus einem anderen Hause als 
der Bräutigam ist, weggeführt wird. Vor der Abfahrt in das neue Heim 
wird noch gespeist, wobei der Pastor eine passende Rede hält, und zum 
Schluss gesungen und ein Gebet gelesen wird. Jetzt begiebt man .sich 
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in's Haus des Bräutigams, die Musikanten wieder an der Spitze. Auf der 
Reise darf der Bräutigam keinen Augenblick die Braut verlassen; es ist 
nämlich seine Sache, dafür zu sorgen, dass der Putz seiner jungen 
Gemahlin auf keine Art derangirt werde, bevor sie ankommen. Wenn 
die Hochzeitschaar bei dem Hause angelangt ist, wird eine Gesandt-
schaft, die aus Verwandten der Braut ( Vasüdit) besteht — zu denen noch 
die „Friedenserfleher" {liauhananojat) kommen — erwählt und vorausge-
schickt. Diese melden im Hause die Ankunft einer Grätin oder Königin 
an, und der oben erwähnte Wortwechsel wird wiederholt, bis endlich 
die Hochzeitschaar doch hereingelassen wird. Einige Pastore haben ver-
sucht, diese Sitte zu verändern, aber vergebens. Es würde als eine 
grosse Beleidigung für das Haus gehalfen werden, wenn die Hochzeit-
schaar ohne weiteres in's Haus käme. 

Dann geht man wieder zu Tisch, und das junge Ehepaar und die 
Verwandten der Braut setzen sich an die besten Plätze; die Verwandten 
des Bräutigams werden als zu Hause angesehen und müssen sich daher 
mit, den niederen Plätzen begnügen. Nach dem Essen taozt die Jugend, 
und die Alten unterhalten sich beim Bier bis spät in die Nacht hinein. 

Um Mitternacht tanzt man, wie bei den Herrschaften, den Bräu-
tigam aus der Schaar der unverheiratheten Männer heraus. Auf die-
selbe Art wird die Krone von der Braut abgetanzt, wonach sie in ein 
anderes Zimmer geführt wird, wo ihr der Hochzeitschmuck abgenom-
men und ihr gewöhnlicher Sonntagsstaat angezogen wird. Wenn sie 
fertig ist, kommt sie wieder in die Stube, und nun tanzen die verhei-
ratheten Weiber mit ihr und nehmen sie in ihren Stand auf. 

Zum Schluss wird wieder getanzt und gejauchzt. Es ist zu be-
wundern, wie eifrig das Volk bei solchen Gelegenheiten tanzt, obgleich 
der Tanz sonst für im höchsten Grade albern gehalten wird. Die ge-
wöhnlichen Tänze sind das Menuett (tninetti) und die Polka, andere 
sind nicht üblich. 

Den folgenden Morgen isst man nach verrichteter Andacht Schin-
ken, Braten, Torten, Pfannenkuchen, Gebackenes u. dgl., was die junge 
Frau aus dem elterlichen Hause mitgebracht hat. Die Gäste geben dem 
jungen Ehepaare keine Geschenke, auch werden sie selbst nicht be-
schenkt. Nur der Pastor und die Brautmutter erhalten von der Braut 
Leinwand zu einem Hemde. Der Bräutigam bezahlt dem Pastor für die 
Trauung und giebt der Brautmutter einen Anzug für ihre Mühe bei der 
Hochzeit. Später aber muss die junge Schwiegertochter ihren Schwieger-r 
eitern und Schwägerinnen Zeug zu Hemden schenken, sonst wird sie 
bei diesen nicht gut angeschrieben sein. Da das, was sie von zu Hause 
mitgebracht hat, gewöhnlich dazu nicht hinreicht, hat sie schon als 
Braut durch Betteln bei Verwandten und Bekannten die s. g. Braut-
hülfe {morsian apu) gesammelt. Dabei ist ihr ein geachtetes, aber ge-
sprächiges Weib von grossem Nutzen gewesen. Die „Brauthülfe" besteht 
in diesen Gegenden gewöhnlich aus Flachs und Wolle. 

Von den Eltern bekommt die Braut als Mitgabe je nach den Ver-
hältnissen ein Pferd, einen Ochsen, drei Kühe, Schafe und Kälber, Haus-
geräthe, Bettzeug, Kleider, einen Kasten u. dgl. 
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IX. 

Der nordöstlichen Lappen Werbungsgebräuche. 

Erzählt von einem Gebirgs-Lappländer aus Wadsö (lappisch Cacce-suolo, 
finnisch Vesi-saari). 

(Aus Prof. J . F r i i s „Lappiske Sprogpröver", Christiania 1856.) 

Aus dem Lappischen tibersetzt von Dr. G. S a u e r w e i n . 

"Wenn der Bräutigam und seine Eltern, seine Werbungs-Männer 
und Werbungs - Frauen auf ihrer Versammlungs - Stätte anlangen, 
an der Wohnstätte, wo die Braut ist, so beeifern sich jene, d. h. des 
Mädchens Vater, Mutter und Verwandte, die Renntliiere der Werbungs-
Leute bis an die Thüröffnung des Hauses zu führen und dann erst lassen 
sie die Rennthiere los, desgleichen die Halskragen, die Bauchgürtel, die 
Kopfriemen und die Rennthierglocken (d. i. zusammen das gesammte 
Geschirr der Rennthiere). 

Wenn die Werbungs-Leute zu der Hütte ') oder dem Hause der 
Braut kommen und wenn sie in das Thürloch hereinziehn, so geben sie 
dem Vater der Braut ihre Nase, grüssen mit der Nase den Vater, die 
Mutter, die Brüder der Braut und die Braut selber. Sie haben eiaen 
solchen Begrüssungsbrauch: sie drücken sich gegenseitig Nase auf Nase 
und verneigen sich dreimal, dann fragen die Werbungs-Leute: „Ist es 
uns erlaubt, etwas zu reden?" Dann antworten Jene: „Das ist es aller-
dings." Dann danken sie dafür und verneigen sich dreimal, iadem sie 
diese guten Worte entgegennehmen. Dann bringen die Werbungs-Leute 
Wein, russischen Wein, welchen sie mit sich dorthin gebracht haben, 
zuerst eine Flasche, die 3 Fäl enthält, und geben dem Vater des Mäd-
chens, der Mutter, den Brüdern, je 3 Glas. Dann verneigen sie sich, 
bevor sie trinken, dreimal und klopfen mit drei Fingern auf die Stirn, 
auf die Schulter und auf die Brust. Dann danken'^) die Werbungs-Leute, 
nachdem sie getrunken haben, und sagen: „Vielen Dank!" Und dies, 
nämlich dass die Eltern des Mädchens den Trunk getrunken haben, das 
ist ihnen so sicher (wie) zu hören und zu sehen, dass die Eltern des 
Mädchens nicht mehr im Stande sind, ihre Tochter am Heirathen zu 
hindern, nachdem sie den Trunk getrunken haben, weil sie dadurch 
schon zugesagt haben. Aber wenn sie den Trunk der Werbungs-Leute 
nicht annehmen, dann haben sie .keine Lust, ihre Tochter zu verhei-
rathen! So war nun der erste Tag. 

Wenn der andere Tag erscheint, dann bereiten sie die Hochzeit, 
ein Trinkgelag, dort in der Hütte, wo der Bräutigam wohnt. Die Wer-
btings-Männer und Werbungs-Weiber machen zuerst dreimal einen flüch-

1) stoppa, lappl. Form des genn. „Stube", skandinav. stuga, stue. 
2) spaseb und spassebussek vom Buss. ciiacH6o. 
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tigen Besuch in der Hütte des Brautvaters, verneigen sich und sagen 
unter Nennung der Namen zu dem Vater und der Mutter: „Werdet ihr 
nach dem Hochzeitszelte (oder der Hütte) kommen ?" Dann antworten jene 
Beiden: „Vielen Dank!" Dann verneigen sich die Hochzeitbitter und 
entfernen sich wieder, um die Hochzeit zu bereiten, dann kommen sie 
zum anderen Male und rufen wieder') beim Namen den Vater und die 
Mutter, und wenn die beiden vielen Dank" sagen, dann verneigen sie 
sich. Dann kommen sie zum dritten Mal rufen. Dann erst gehen des 
Mädchens Vater, Mutter, Brüder und Schwestern nach dem Hochzeits-
hause, um zu essen und zu trinken. Aber die Braut geht nicht zur 
Hochzeitsgesellschaft, sondern bleibt zurück in einer Ecke im väterlichen 
Hause und kauert nieder und weint so lange, wie jene dort das Trin-
ken fortsetzen. Diese aber, wenn sie dorthin kommen, verneigen sich 
und geben den Nasenkuss den Werbungs - Männern und -Frauen, dem 
Bräutigam und dem Vater und der Mutter des Bräutigams. Wenn 
sie mit dem wiederholten Verneigen fertig sind, da laden die Eltern 
des Bräutigams den Vater des Mädchens sammt dessen Frau ein, sich 
zu setzen mitten unter der Gesellschaft an das Ehrenplatz-Ende'^), und 
sie selber gehn zu beiden Seiten des Tisches, die Männer an die eine 
Seite, die Weiber an die andere Seite. Aber die Eltern des Bräutigams 
stehn an der Thür und verneigen sich, dann nehmen die Werbungs-
männer eine Flasche, die drei Päl^) enthält, nebst zwei Gläsern und 
schenken Weia in diese Gläser. Dann präsentirt man diesen dem 
Vater und der Mutter der Braut. Dann verneigen sich diese erst 
dreimal und nehmen dann und trinken. Dann verneigt sich der Werbungs-
mann wieder dreimal. Dann schenkt der Werbungsmann wieder in die 
Gläser und präsentirt es zwei Brüdern der Braut, dann trinken die 
beiden. Dann schenkt er wieder je zweien die Gläser voll, und 
und so geht es auf diese Weise dreimal herum. Wenn sie fertig sind 
mit Essen und Trinken, dann stehn sie zu beiden Seiten des Tisches 
auf und geben einander die Hände, jeder seinem Nächsten, und küssen 
einander, drücken die Wangen auf beiden Seiten. Dann fragen die Ver-
wandten des Bräutigams : „Wann werden wir uns im Hause (Hütte, Zelt) 
des Vaters des Mädchens versammeln?" Dann sagt der Vater des Mäd-
chens, wann sie sich in seiner Wohnung versammeln werden, um das 
Mädchen zu holen. Das war der zweite Tag. 

Wenn der dritte Tag kommt ^), so bereitet der Vater des 
Mädchens ein Trinkgelage in seiner Wohnung und beginnt die Ver-
wandten s e i n e r Seite alle in seine Wohnung einzuladen. Dann ver-
sammeln sich die Mädchen bei der Braut, um mit der Braut zu weinen 
und legen der Braut ein Tuch auf die Augen, über den Kopf. Dann 
weint die Braut unter diesem verdeckenden Tuche, und zu gleicher Zeit 
versammelt der Bräutigam in seiner Hütte alle s e i n e Verwandten, 

1) oppet, wieder ans dem Eussischen. 
2) Am weitesten nach dem Innern der Hütte.. 
3) Päl = ein skandinavisches Maass, mag etwa = Vi Liter sein. 
4) Wenn es der dritte Tag wird. 
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soviel er deren hat. Dann gehn sie, die Verwandten des Bräutigams und 
der Bräutigam selber auch, zu der Wohnung des Vaters des Mädchens. 
Wenn sie dort ankommen, so befinden sich zwei Burschen vor der Thür. 
Jene sagen zu dem ersten Burschen: „Lass uns herein!" Da sagt die-
ser: „Gebt Geld, so werdet Ihr eingelassen." Da geben Jene fünf, sechs 
Schilling, und der Bursche lässt sie herein. Wenn sie innerhalb der 
Thür des Vorhauses sind, so macht wieder der zweite Bursche vor der 
inneren Thür Halt. Nun sagen sie: „Lass uns herein!" Da ruft Jener 
„Gebt Geld, so werdet Ihr eingelassen. Ihr werdet nicht eingelassen, 
bevor Ihr Geld gegeben habt!" Da geben Jene Geld und der Bursche 
lässt sie herein. Wenn sie hineinkommen, so stehn die Verwandten des 
Vaters des Mädchens auf und gehn zu dreien ihnen entgegen und 
weisen sie AUe zur Thür hinaus. Dann gehn Jene hinaus und 
verschwinden dort draussen für eine geraume Zeit, sie häufen auf ihre 
Schultern und auf ihre Häupter Schnee; desgleichen auf ihren ganzen Kör-
per, so dass derselbe schneeig ist, und dann kommen sie wieder herein, 
Daim sind die beiden Knechte nicht mehr vor der Thür. So wie sie 
hereinkommen, sprechen sie, die Verwandten des Bräutigams: „Wir ha-
ben es draussen nicht ausgehalten, das Schneewehe-Wetter ist hart." 
Dann sagt der Vater des Mädchens: „Fahret hinaus." Dann eilen sie 
wieder zur Thür hinaus. Dann häufen sie wieder Schnee auf die Schul-
tern, auf dieselbe Weise, wie sie es das erste Mal gethan haben. Aber 
wenn sie zum anderen Male hereinkommen, dann ruft des Mädchens 
Vater wieder: „Fahret hinaus." Dann eilen Jene wieder hinaus und 
häufen zum dritten Mal wieder auf dieselbe Weise Schnee auf ihre Schul-
tern und dann sagen sie: „Wenn wir nun hineinschlüpfen, so gehn wir 
nicht so ohne Weiteres hinaus." Wenn sie dann hineinkommen, so rufen 
des Mädchens Vater und seine Verwandten schliesslich: „Kommt jetzt 
hierher nach dem Ehren-Ende ') und setzt Euch!" Dann gehn Jene dorthin 
und verneigen sich vor dem Vater, der Mutter und allen Verwandten des 
Mädchens, vor jedem einzeln, soviel ihrer sind. Dann fängt ein Wer-
bungsmann von des Mädchens Seite an, zwei Gläser zu bereiten und 
schenkt Wein in diese Gläser und fängt an sie trinken zu lassen. Zu-
erst präsentirt er dem Vater des Bräutigams, der Mutter und den Wer-
bungsleuten des Bräutigams. Dann zuletzt fängt er an, den Verwandten 
von seiner Seite auf dieselbe Weise anzubieten. Dann trinken \md essen 
sie während des ganzen Tages, so lange als es Tag ist. Aber die Braut 
weint am Thür-Ende, und die anderen Mädchen gleichfalls weinen. 

Wenn sie fertig sind mit Essen und Trinken, dann verneigen sie 
sich und drücken die Nasen und Wangen zusammen, deshalb weil sie 
sich jetzt vollständig vertragen und einträchtig auf solches Vertrauen 
getrunken haben. Darnach geht der Bräutigam, sich an die Seite der 
Braut zu setzen, und schaut ihr unter dem Leinen in's Gesicht. Wenn 
er eine Weile dort gesessen hat, so steht er wieder auf und entfernt 
sich. Wiederum auf dieselbe Weise des Bräutigams Vater und Mutter 

1) Der Sitz, welcher am meisten nach dem Innern der Hütte, nach dem 
Heerde zu, befindlich. 
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und die Werbtmgs-Männer und -Frauen. Dann stehen sie auf und spre-
chen zu dem Vater des Mädchens: „Haben wir nun das Mädchen von Dir er-
halten?" Dann antwortet Jener: „Ihr habt sie allerdings erhalten, und thut 
jetzt, wie ihr woUt. Wenn ihr im Feuer ihr die Augen bratet, wenn ihr 
sie für sonst etwas anderes braucht, wofür ihr wollt, ich habe keiae 
Macht mehr über meine Tochter." jDann fangen die Mädchen an, der 
Braut die ßeisekleider anzuziehen; die Kleider ziehen sie aus, welche 
sie in ihres Vaters Hütte an hatte. Dami weint die Braut, und die an-
dern Mädchen sind auf keine Weise im Stande, ihr die Kleider anzu-
ziehen. Jene greift, tritt, springt, schlägt jene anderen Mädchen, während 
sie beim Ankleiden' sind. Dann greifen Einige zu, pressen Hände und 
Füsse, und die Anderen stossen ihr die Kleider über. Wenn sie schliess-
lich die Kleider ihr glücklich angezogen haben, so thun sie ihr einen 
Schleier') auf das Haupt, und unter diesem Schleier muss sie so lange 
reisen, bis sie zum Wohnort des Bräutigams gelangt, mag sie nun fahren 
oder zu Fuss gehen. Die anderen Mädchen, wenn sie ihr die Kleider an-
gezogen (eig. angekriegt) haben, fassen ihrer zwei die Braut, jedes an 
eine Hand, und machen sich auf, sie zu dem Rennthierschlitten (kj«ris) 
zu führen. Dann nehmen die Andern eine Decke und alle Sachen 
der Braut und bringen sie nach dem Rennthierschlitten. Dann setzen 
sie die Braut in den Reise - Rennthierschlitten und schnüren sie in 
demselben fest an. Dann legen sie im Innern des Rennthierschlit-
tens der Braut Sachen und Decke zurecht zu ihren Füssen bis zu 
dem Schoosse hinauf. Dann legen sie auf die Vorderseite des Schlit-
tens oder auf den Schooss der Braut noch ein russisches Brot zu fol-
gendem Zweck. Wenn sie bei der Wohnung des Bräutigams anlangen, 
so laden sie den Rennthierschlitten aus und nehmen jenes Brot von der 
Vorderseite des Schlittens, lassen die Braut aufstehen und fassen, 
ihrer zwei, je an eine Hand, um die Braut in die Wohnung des Bräuti-
gams zu führen. Dann nimmt die Mutter des Bräutigams das Brot in 
ihre Hand und schreitet hinterher, und bevor die Braut in die Thür-
öffiiung eingeht, schlägt die Mutter des Bräutigams dreimal mit jenem 
Brote auf das Hintertheil der Braut und spricht: „Du sollst hier Brot-
herrinn 2) werden." Werm. die Braut hineingeht, so wirft jene dieses 
Brot sogleich hinterher hinein. Dann nimmt die Braut das Brot in ihre 
Hand und legt es auf den Tisch. Aber die Braut ist noch immer imter 
dem Schleier, wenn der Bräutigam eintritt, und sie bleibt eine Woche 
unter jenem Schleier. Wer ihre Augen sehen will, muss Geld be-
zahlen. Wenn sie am Ende der Woche zum Geistlichen geht, dann erst 
nimmt man jenen Schleier fort. 

1) eig. Versteck-Leinen „bseita-iidne", wohl verschieden von dem, was 
vorher mosko-iidne ein verhüllendes Leinen genannt wird, welches sie im Hause 
auf dem Kopfe trug als sie da sass und weinte. 

2) vgl. Englisch Lord aus Hlaf-vard {Brotwari, d. h. Brotherr), und 
Lady aus Hlafdige (von hlaf^ Brot). 
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VI, 
Ein Brief Ph. Joh. von Strahlenberg's. 

Herausgegeben von B. C o r d t . 

In der Bibliothek der Universität Dorpat befindet sich (Schar-

dius' Autographensaramlung 2833) ein eigenhändiges Schreiben 

Ph. Joh. V. S t r a h l e n b e r g ' s , des Verfassers von „das Nord- und 

Ostliche Theil von Europa und Asia". Dieser, zehn eng geschrie-

bene Quartseiten umfassende Brief ist, meines Wissens, bisher völlig 

unbekannt geblieben. Er bietet uns aber einen, wenn auch kleinen, 

so doch immerhin nicht uninteressanten Beitrag zur Biographie 

dieses verdienstvollen Schriftstellers und scheint mir daher ein Ab-

druck desselben auf den nachfolgenden Blättern nicht unberechtigt. 

Philipp Johann Tabbert, Nobil. Strahlenberg, wurde im Jahre 

1676 als Sohn des Landrentmeisters Christian Tabbert und seiner 

Ehefrau, geb. Eleonora Klinkow, in Stralsund geboren.') Mit guten 

Kenntnissen ausgerüstet, trat er 1694 als Volontair in die schwe-

dische Armee und erhielt bereits in demselben Jahre den Corporals-

rang. Es scheint, dass Tabbert sich dem Militairdienst fortdauernd 

mit gutem Erfolge widmete: fast in jedem Jahre erklimmt er eine 

höhere Stufe der militairischen Rangleiter. 1695 wird er zum 

Förare (Führer) befördert, 1697 zum Untercondueteur der Forti-

ficationen in Stralsund und 1698 zum Lieutenant bei den Fortifi-

cationen in Wismar ernannt. 1701 erhält er die Bestallung als 

Regimentsquartiermeister des Södermanlandsregimentes und avancirt 

1703 zum Capitain. 1707 wurde Tabbert, nebst seinen beiden 

Brüdern, Martin und Peter Sigfrid, in den schwedischen Adelsstand 

erhoben, wobei er den Namen Strahlenberg 2) erhielt. In den fast 

ununterbrochenen Kämpfen, welche die schwedische Armee zu Beginn 

1) Vgl. für das Folgende zunächst: Biographiskt lexicon öfver namkun-
nige svenska man. Bd. XVI. Upsala, 1849. S. 86—99. — G. Anrep, Svenska 
adelns ättartaflor. Bd. IV. Stockholm, 1864, S. 221—222. 

2) Anrep, 1. c. schreibt: „Stralenberg". Tabbert selbst aber schreibt 
seinen Namen stets „Strahlenberg''. 



410 VI. B. Cordt, Ein Brief Ph. Joh. von Strahlenberg's. 

des 18. Jahrhunderts zu bestehen hatte, fand Strahlenberg oft Ge-

legenheit, sich vor dem Feinde auszuzeichnen. Auch in der für 

Schweden so unglücklichen Schlacht von Poltawa focht er tapfer 

mit und gelangte unversehrt mit den Trümmern der schwedischen 

Armee über den Dnjepr. Als er aber unter der kleinen Schaar 

der Geretteten seinen jüngeren Bruder, den Capitain Peter Sigfrid, 

nicht erblickte, sprang er eilends in einen Kahn und kehrte an 

das feindliche Ufer zurück, um den Vermissten aus der Hand der 

Sieger zu erretten. Allein ein widriges Geschick fügte es, dass er 

bei seinem Eettungswerk in die russische Kriegsgefangenschaft ge-

rieth, während sein Bruder glücklich das schützende Ufer gewann. 

Mit den übrigen gefangenen Schweden ward Strahlenberg zunächst 

nach Moscau geführt und von hier mit 99 Leidensgefährten zu 

Beginn des Jahres 1710 nach Klimow befördert.') Aber auch hier 

war seines Bleibens nicht lange. „Anno 1711 wurden die meisten 

Gefangenen nach Siberien geschickt und zwar allem Vermuthen 

nach deswegen, damit sie nicht so leicht Gelegenheit haben möch-

ten zu echappiren". 2) Auch die aus hundert gefangenen schwe-

dischen Officieren bestehende „Svite", zu welcher Strahlenberg 

gehörte, traf dieses Schicksal. Sie erhielt Tobolsk zum Aufenthalts-

ort angewiesen, verliess Klimow im Frühjahr 1711 und erreichte 

ihren Bestimmungsort am 26. August desselben Jahres. Hier in 

Tobolsk hat Strahlenberg, während seines langjährigen Aufenthaltes 

in Sibirien, grösstentheils gelebt.®) 

Seiner inneren Neigung folgend, unternahm er wiederholt Aus-

flüge und Reisen in die Umgegend, um die Natur und die Bevöl-

kerung des entlegenen Landes, in welches ihn das Schicksal ver-

schlagen, eifrig zu erforschen. Mit kartographischen, naturhistori-

1) Vgl. über das Schicksal der bei Poltawa gefangenen Schweden: L. 
P. T. Wreech, Wahrhafte und umständliche Historie von denen schwedischen 
Gefangenen in Russland und Siberien. Sorau, 1725. 

2) Wreech: 1. c. S. 16. 
3) S t r a h l e n b e r g , das Nord- und Ostliche Theil; 1. c. S. 14. — 

Ustr jälow, Geschichte der Regierung Peters des Grossen. Tbl. 1, St. Peters-
burg, 1858; (Russisch), giebt S. LXXIII irrthümlich an: Strahlenberg habe 
grösstentheils in Krassnojarsk gelebt. 
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sehen, ethnographischen, historischen Studien hat er seine unfrei-

willige Müsse nutzbringend auszufüllen verstanden. Zur lebhaften 

Freude musste es dem wissbegierigen Manne gereichen, als zu Ende 

des Jahres 1720 der Doctor Messerschmidt , i ) welchen Peter der 

Grosse dazu engagiert hatte, die weiten sibirischen Landschaften 

in Bezug auf ihre Naturproducte und ihre Bewohner gründlich zu 

erforschen, in Tobolsk eintraf und hier den Winter verbrachte. Bald 

war zwischen beiden Forschern „eine genaue Freundschaft errichtet," 

und „Strahlenberg verband sich, aus Neigung für Historie und Geo-

graphie, die Reise als Messerschmidts Gehülfe mitzumachen." 2) 

Am ersten März 1721 brachen Messerschmidt und Strahlen-

berg aus Tobolsk auf, gingen zunächst, dem Laufe des Irtysch folgend, 

bis Tara und alsdann durch die Barabinzische Steppe nach Tomsk. 

Hier trennten sich die Reisegefährten auf eine kurze Zeit, welche 

Strahlenberg mit einer Reise nach Narim am Ob und nach 

Abakansk ausfüllte. Im folgenden Jahre unternahmen Beide eine 

Reise auf dem Eise des Jenissei bis nach Krassnojarsk. Strahlen-

berg besuchte allein auch Jenisseisk, fand aber bei seiner Rück-

kehr nach Krassnojarsk den Befehl vor, sich in Tobolsk einzufinden 

um die Rückreise nach Schweden anzutreten. Mit dem Frieden 

von Nystädt hatte den gefangenen Schweden die Stunde der Be-

freiung geschlagen. Am 13. Mai 1722 trennte sich somit Strahlen-

berg von Messerschmidt und ging nach Tobolsk ab. 3) Bald 

nach seiner Rückkehr in die Heimath wurde Strahlenberg zum 

Oberst-Lieutenant befördert und beschäftigte sich in den nächsten 

Jahren, wie es scheint, ausschliesslich mit der Verarbeitung des in 

Sibirien zusammengetragenen Materiales. Als Frucht dieser Arbeit 

erschien dann zuerst 1726 sein „Prodromus oder Vorbericht eines 

V^Terkes von der grossen Tartarey und Sibirien mit Anhang von 

1) Vgl. über Messerschmidt: K. E. v. Baer, Peters des Grossen 
Verdienste um die Erweiterung der geographischen Kenntnisse. St. Petersburg, 
1872. S. 11 ff. 

2) Neue Nordische Beyträge. Bd. III. St. Petersburg, 1782. S. 100. 

3) Neue Nordische Beyträge 1. c. S. 100, 
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Gross-Russland," sowie 1730 das in diesem Prodromus in Aussicht 

gestellte Werk: „das Nord- und Ostliche Theil von Europa und 

Asia" ein Buch, welches stets in der Reihe der Berichte der Rei-

senden in Russland einen hervorragenden Platz einnehmen wird. 

Nur wenig vermag ich leider über die letzten Lebensjahre 

Strahlenbergs anzugeben: 1740 wurde er wie Anrep mittheilt, 

zum Commandanten in Carlshamn ernannt und starb unvermählt 

1747. Er ruht in der Getinge-Kirche in Hailand, i) — 

Was wir sonst von Strahlenberg als Mensch wissen, berechtigt 

uns zu der Annahme, dass er ein gottesfürchtiger und wohlthätiger 

Mann war. L. F. v. Wreech, welcher Strahlenberg persönlich 

und genau kannte, nennt ihn einen Mann der „einen Trieb zum 

Guten in sich gehabt ha t . " Und weiter meldet uns Wreech, dass 

Strahlenberg, als er in die Gefangenschaft zog „unter seinen 

Sachen Johann A r n d ' s wahres Christenthum, Herrn Professor 

F r a n k e n s F e s t - P r e d i g t e n in gleichen seinen Betrachtungen 

Gvon nade und Wahrheit und den Tracta t : Christus der Kern 

1) Erwin Bauer hat seiner, in Sybels „Historischer Zeitschrift" (N. F. 
Bd. XX S. 1—37) veröffentlichten Untersuchung über „Die Wahl Michael Feo-
dorowitsch Romanow's zum Zaren von Russland," einen „Excurs über Ph. J. 
V. Strahlenberg beigefügt. Dieser Excurs ist aber nicht frei von Irrthümern, 
welche sich eingeschlichen haben, weil Bauer die einschlägige Litteratur nicht 
ausreichend benutzt hat, beziehungsweise nicht hat einsehen können. „Ueber 
die Persönlichkeit Ph. J. v. Strahlenbergs," schreibt Bauer, „fliessen die 
Quellen spärlich. Dass er eigentlich Tabbert heisse, hat zuerst der Akademiker 
V. Baer ausgesprochen. Nach dem vorhandenen Material lässt sich die Wahr-
heit seiner Behauptung, wenn auch nicht direct beweisen, so doch mit einiger 
Sicherheit feststellen." — Bauer befindet sich hier in einem Irrthnm. Nicht 
Z. E. V. Baer hat zuerst die erwähnte Behauptung aufgestellt. In den Neuen 
Nordischen Beyträgen (Band III vom Jahre 1782, S. 100) lesen wir bereits 
von dem „schwedischen Kapitain Philip Johann Tabber t , der nachher vom 
Zönige von Schweden geadelt ward, und den Namen S t rah lenberg erhielt." — 
Weiter behauptet Bauer, indem er das oben genannte Buch von C. F. v. Wreech 
citirt, Tabbert habe aus eigenen Mitteln 40 Rubi, für die Erbauung eines 
Schulhauses in Krassnojarsk gespendet und eine Fahrt den Ob hinunter, zur 
Erforschung des Landes und der Einwohner gemacht. Die dort gewonnenen 
Eindrücke berichte er in einem Briefe an Wreech den dieser (S. 181 ff.) abge-
druckt hat. Dagegen ist zu bemerken, dass Tabbert-Strahlenberg sich zu-
nächst nur erbot „er wollte sich möglichstens bemühen 40 Rubeln gelehnt zu 
bekommen", (Wreech 1. c. S. 286) und dieses Geld zum Besten des Schulwe-
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Heiliger Schrift conserviret hatte, i) Aus seinem Werke „das Nord-

und Ostliche Theil von Europa und Asia" aber geht hervor, dass er 

über umfassende Kenntnisse gebot und eine grosse Belesenheit besass. 

Im Druck sind von Strahlenberg nur die beiden oben ge-

nannten Werke erschienen. Allerdings hatte Strahlenberg noch 

die Absicht unter dem Titel „Summarische Historie zur Genealogie 

derer Chanen und Regenten in der sogenannten grossen Tat tare i" 

ein Werk in deutscher Sprache zu veröffentlichen. E r hat die-

sen Entschluss nicht verwirklicht und zwar, wie mir scheint, 

hauptsächlich aus dem Grunde, weil ihm das Manuscript offenbar 

entwandt und gegen seinen Willen in französischer Uebersetzung 

1726 anonym in Leyden edirt wurde, unter dem Titel „L' histoire 

Genealogique des Tatars traduit du manuscript Tartare d' Aboul-

gasi Bagadur C h a n " . 2) 

sens in Tobolsk darbringen. Tabbert - Strahlenbergs Anerbieten konnte 
aber nicht angenommen werden. In dem Briefe, welchen WreechS. 181 ab-
druckt, berichtet ferner Tabbert-Strahlenberg nicht nach dem Augenschein. 
Er schreibt: „Seinem Verlangen zu Folge, gebe von denen Ostiaken, so beym 
Obi-Strohm herum wohnen, folgende Nachricht, die ich selber von unsem Leuten, 
so nacher Tomsky gereisef, erhalten. Ihre Relation lautet folgendermassen 
Weiter macht Bauer den nutzlosen Versuch zu beweisen, dass der eigentliche 
Name Tabbert, bei Veröffentlichung eines Werkes, durch den Sch r i f t s t e l -
lernamen S t rah lenbe rg ersetzt worden sei. Endlich giebt Bauer, wahr-
scheinlich nach Ustijalow 1. c., irrthümlich an: Tabbert-Strahlenberg 
habe während seiner Gefangenschaft grösstentheils in Krassnojarsk gelebt. 

1) Wreech , 1. c. S. 14. 
2) Ueber den Plan dieses Werkes verbreitet sich Strahlenberg ausführ-

lich in „Das Nord und Ostliche Theil von Europa und Asia," (S. 112-136: 
Von des Abdulgasi - Bagadur - Chan's Tatarischen Historie). — Es ist nicht 
leicht festzustellen, auf welche Weise das Manuscript der „Genealogie" in 
fremde Hände gerieth. Strahlenberg spricht sich über diesen Umstand nicht 
klar aus. In der Vorrede zu „Das Nord und Oestliche Theil von Europa und 
Asia" sagt er, (Seite B. 2. a.), in Betreff der „Genealogie:" „Da . . . . mir 
aber vor einigen Jahren bereits ein Anonymus darinnen zuvorgekommen, der 
solches in's Frantzösische übersetzen lassen." Weiter meint er hinsichtlich der 
Karte, welche der französischen Ausgabe der „Genealogie" beigegeben war, sie 
wäre nicht so gut, „wenn nicht mit meinem Kalbe wäre gepflüget worden," 
(Vorrede, Seite C. 4. a). An einer anderen Stelle desselben Werkes (S. 113) 
spricht er sich, ohne Zweifel mit bitterer Ironie, dahin aus, sein deutsches 
Manuscript sei von einem „guten Freunde" in's Französische übersetzt worden. 



414 VI, B. Cordt, Ein Brief Ph. Joh. von Strahlenberg's. 

üeber diese von Strahlenberg geplante „Summarische 
Historie der Genealogie derer Chane", ertheilt uns nun der Brief 
Strahlenberg's, welchen die Bibliothek der Universität Dorpat 
bewahrt, interessante Aufschlüsse. Er ist i. J. 1725, also vor dem 
Erscheinen der anonymen französischen Ausgabe, geschrieben. Ad-
resse und Namen des Empfängers enthält das Schreiben nicht. Mit 
Bestimmtheit aber glaube ich annehmen zu dürfen, dass es an den 
Sprach- und Naturforscher Johann Leonhard Frisch, (geboren am 
19. März 1666 in Sulzbach bei Nürnberg, f in Berlin am 21. März 
1743) gerichtet ist ')• Der vom 12. März datirte Brief, den ich 
nunmehr, nach Verbesserung der Interpunction, aber mit Beibehal-
tung der eigenthümlichen Orthographie Strahlenberg's, mittheile 
lautet folgendermaassen: 

Woll -Edler , Grossachtbahrer und Hochgelahrter Herr 
B i b l i o t h e k a r i u s und Vice -Rec to r . 

Euer Woll-Edlen nehmen doch nicht für übell, dasz ich so 
lange angehalten, mich in verlangte correspondence mit Sie einzu-
laszen und auf längst an mir abgelaszenes, worin das mungalische 
diploma angeschloszen gewesen, zu antworten. Eines theils ist 
uhrsache gewesen, dasz, da ich sowoll mit unter bänden habender 
bewusten arbeit, alsz meiner sonst andern militaire bestellung und 
kleinen process Sachen, der langen gefangenschafthalber, sehr occu-
piret gewesen und schwehr gehabt, sonderlich in dem unruhigen 
undt weutleuffigen Stockholm alles abzuwarten; andern theils mir 

1) Die Anrede i m Br ie fe l a n t e t ; „ W o l l - E d l e r , Grossachtbahrer u n d Hoch -

ge lahr te r H e r r B ib l i o theka r ius u n d V ice -Rec to r . " J. L . F r i sch w i r k t e seit 1699 

als Subrector an dem Ber l in ischen Gymnas ium zum grauen K los ter . 1708 

r ü c k t e er i n das Con- oder V icerectora t u n d t r a t 1727 das R e c t o r a t an. E r 

war also zur Ze i t der Ab fassung des Br iefes Vicerector . I n „Das N o r d und 

Öst l iche T h e i l von Europa u n d As ia " t h e i l t S t rah lenberg auch m i t , dass er 

m i t J. L . F r i s c h über sprachwissenschaf t l iche Gegenstände „ d i s c u r i r e t " habe 

(Vorrede, Seite B . 3. a) u n d b i t t e t f e m e r denjenigen, welcher „ L u s t u n d Bel ie-

ben t rüge, dieses W e r c k i n eine andere Sprache zu übersetzen", s ich „ i n B e r l i n 

be i dem Hochge lahr ten H e r r n R e c t o r e des B e r l i n i - G y m n a s i i J o h a n n 

L e o n h a r d F r i s c h anzugeben," (Vorrede, Seite D . I . b.). F r i sch in ter iss i r te 

s ich sehr f ü r slavische Sprachen. E r ha t auch Le ibn iz i m Russischen un te r i ch -

te t , (Vg l . A l lgemeine Deutsche Biographie . Bd . V I J I . Le ipz ig , 18781 S. 93.) 
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die antwort ausz St: Petersburg, dahin ich gedachtes diploma in 
originali gesand, und selbe von zeit zu zeit abgewartet, mir fehl 
geschlagen. Da ich mich aber nuhmero aufs Land und zu meiner 
mir angewiesenen wohnstelle beym Regiment, mehrerer weile und 
ruhe halber, retiriret, so habe nicht ermangeln wollen, solche 
zugleich mit zuemployren, die Ehre Ihrer correspondence zu haben, 
alsz auch mich zu bedanken, vor dero wehrtestes Zuschreiben und 
communication Ihres Vorhabens, anlangend der Histor. Eccles.) 
(—?—) etc. Vors l.ste musz ich gestehen, dass Syllabus capitum, 
curiöse materien innehält, zweiffeie auch nicht, es werden Euer 
Woll-Edlen gute und antique Nachrichten, solche auszzuführen, 
gehabt haben. Und wo Sie dieses gründlich auszführen, sind Sie 
sehr glücklich. Wie ich den nach meiner Zurückkunft ausz Tatta-
rey zwar unterschiedliche Scribenten, dieser stücke halber, nachge-
schlagen, doch keinen gefunden, der mir einigermaszen Satisfaction 
geben können. Absonderlich hätte ich gedacht, in Andreae Müll. 
Greiffenhag'). «od de La Croixs schrifften und tractaten 
etwasz auszführlicher zu sehen, alsz wie ich darin gefunden habe, 
zumahl solche eine quantität Arabischer und Türckscher Scribenten 
gleichwoll zur Hand gehabt. Da aber dieser nationen Curiosi von 
den Tattern abusiret geworden, andern theils nach affecten geschrie-
ben, welches zu zeiten von einer nation geschieht, sonderlich wen 
Sie untergedrückt lieget, wie die Türcksche den von der Tatterschen 
im 12. Seculo alszo gelegen, so ist es nicht wunder, wen solche in 
der Historie sowoll alsz genealogie nicht allerdings just einstimmig 
sind. Ja es ist fast unmöglich, wegen der gar groszen etendue 
dieses landes, da eine Nation die andere selbst nicht einmahl recht 
kennet, in allem recht hinters licht zn kommen. Und wo durch 
verständige Leute nicht alles selbsten beweiszet wirdt, wo viel zeit 
zugehöret, wird annoch vieles unentdecket bleiben. Hätte ich doch, 
zumahl wie im Lande war, also der Gelehrten begierde zu forschen 
gewust, und nur einige handleitung und apparatum alter Scriben-

1) Andreas M ü l l e r , (Gre i fenhagius) , Theo log u n d Or ien ta l i s t , geb 

1630, t 1694. 
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ten zur band gehabt, es solte wenig unerleutert zurückgeblieben 
seijn. Da ich aber alles nachfragen, selbsten [erdenken] müssen, 
so werde auch nicht mehr ans tageslicht geben können, alsz die 
folge hierausz seyn wird und haben Euer Woll-Edlen gar recht, dasz 
ohne zuziehung der Chineesischen analien, die alten recommendirten 
Scribenten zu erleutern man nicht fohrt kommen wird. Wundert 
mich aber sehr, dasz die sonst so sehr curiösen Jesuiten daselbst 
sich nicht drauf geleget, die Tattarische und Chineesische Historie 
beszer zu conformiren, e. g. da man von Ihnen noch nicht erfahren 
hat, ausz welcher Tattarischen familie und Stamm dasz itzige Chi-
neesisch Tattarische kayserliche hausz ist. Den dasz Sie mir schrei-
ben, die Völker heiszen Niuchaei, Tanui, Dauri, Jupi, Mungali, Mand-
scheu, worausz entweder dieser oder jener Chan und seine familie 
herziehet, solches will so generaliter noch wenig bey diesen Völkern 
sagen. Den weil in der Tattarey fast kein eintziger monarchischer 
und appanagirter Chan ist, der nicht seine geschlechtslinie hat auf-
zuweissen, so müsste alles noch viel specialer entdecket werden, 
und so ungefähr, alsz wen ich sagen weite: Saxen, Lüneburg, Bey-
jern etc. sind alle teutsche, aber hat nicht ein jedes hausz seine 
von undenklichen Zeiten her alte abgesonderte stamlinie unter den 
Teutschen. Den es hat bey ihnen nicht allein dergestald, sondern 
auch offt so zugetragen, dasz die chansche regirende familien sich, 
so wie in Moscow, ohngefehr verändert, da dasz Imperatorische itzige 
hausz ausz der romanowschen familie ist. Lehret man diese Völker 
nicht so kennen, wird man schwehr gründlich in rebus gestis ihrer 
Chanen licht finden. E. g. wasz ist nicht in dieser Historie wegen 
des Altin Chans vor ein wirwar, der zu Zeiten Tzingis Chans ge-
lebet. Item: Tamerlanes, Temiraxack oder Amirtemus ziehet weder 
ausz einem Stam noch orda mit Tzingischan, wie woll doch ausz 
einem volk her, nemblich den Mungalen, welche in so vornehme 
häuszer, wie etwa vor hin von Saxen, Lüneburg gemeldet, abgetheilet 
sind. Und wasz hernach die migrationes gentium dieses theil der 
w-eld betrifft, so habe ich zwar Herodotum, Montfocons Cosmum etc. i) 

1) Bernhard v o n M o n t f a u c o n , geb. 1655, f 1741. 
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und mehrere, ein wenig durch geblettert; wie weit sie mir aber 
dienen können, weisz selbst noch nicht. Soviel kan aber Euer Woll-
Edlen versichern, dasz die Scribenten, so (—?—), Berosum und 
Jornandem zum gründe haben, eben nicht zu sehr zu verachten, 
wie etwa Annius Viterb.') Gothi. Ich habe zwischen diesen und 
der tatterschen Historie und genealogie, wen alles recht expliciret 
wird, eine solche gleichheit gefunden, die ich nicht gedacht. Der 
prodromus, den ich vors l.ste gedenke herauszugeben, wird Euer 
Woll-Edlen davon ein mehrers zeigen. Den alsz ich des Abulgasi 
Bagadur Chans manuscript, bey den vornehmsten in Tobolski da-
selbst Tattarisch-mohemethischen Priester fand und selber übersetzen 
liesz, wunderte ich mich strax, dasz selbiger in der genealogischen 
abtheilung der regenten eine solche gleichheit mit Job. Magni^) 
gothische Historie, davon ich einige alte bletter unter uns Schweden 
fand, hatte, wie woll nicht in den nahmen der Regenten, noch in 
den plagis mundi ihrer ersten wohnstellen. Dieses vertirte, zu erst 
in seiner rüdesse noch liegende manuscript, ist nun auch zu Euer 
Woll-Edlen, durch den Herrn General Manteufiel gekommen, der 
es von einem ausz Moscau wird erhalten haben, in dehm ich nicht 
wegen der Unkosten es alleine konte übersetzen laszen, sondern 
2 intressenten dazu genomen. Ich habe es aber nach dehm zum 
zweiten mahl revidiren und von den Tattern durchlauffen laszen, 
da ich den viel incorrect und übell übersetzet befunden, und hier-
über habe ich mir vorgenommen, noten und illustrationes zn machen, 
so ich Euer Woll-Edlen ebenfalsz im latein vorzunehmen verstän-
diget worden. Ob Sie aber mit explicirung der vielen seltsahmen 
nahmen, alsz Togra Tubusluck, üskun Luctigrum, Irginakon, Calca 
Nanaher, item Torgauth, üirött, Cara mouran, Dsursdud etc. werden 
zurecht kommen, weisz ich nicht. Den an welchen ohrten itziger 
Zeit, werden Sie solche hinstellen können? Unter welchen itzigen 
Calmückischen Völkern die (—?—) 4 haupttheile, und die munga-
lische in 8 haupttheile getheilet, werden sie die Geschlechter legen 

1) Annins V i t e r b i e n s i s , geb. 1432, f 1502. 

2) Johannes M a g n n s , Erzbischof zn TJpsala. Geb. 1488, f 1544. 
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können? Welches sind anitzo die so berühtmen und bekanten 
Gethen oder Massa-Geten? Wo stecken sie anitzo? Wo ist der 
Naimannen land gewesen, und wie nennet man diese Völker anitzo? 
Wie hängt es mit Cathai zusammen, worüber Andreas Müllerus sich 
zimlich den Kopf zerbrochen? Darüber ich den alszo fohrt, weil 
es von Euer Woll-Edlen verlanget worden, sagen will, dasz Kathay, 
Kithay, Kitey, und Chataja eben ein solcher nähme ist wie Tzagatai, 
Zagataj, Sagatay, Sagator. Kein Usbeck, Buchar, Mungall oder Cal-
muck gebet dem lande diesen nahmen, sondern so wie die Araber und 
Perser alsz fremde, denen üsberkischen und Bucharischen ländern 
ein gewitzsheil davon beylegen, so haben die Tattern anfänglich 
mit China und denen daherum liegenden bebaueten ländern es ge-
macht, von denen es hernach die Araber, Perser, und Türken wieder 
empfangen. Tzagatuy 3.ter Sohn des Czengis Chans war grosz mare-
schal des Reichs und bekam etwa ein theil dieser länder. So lange 
Er nur lebete und diese linie florirte mochten diese provincien etwa 
nach Ihm genant, nach der zeit aber wieder gefallen seyn, und ihre 
rechten nahmen wieder üblich worden. Und so und der gestald 
hat China und mehr länder den nahmen Cathai, doch ausz anderen 
alsz vorigen umbständen, von den Tattern zu erst erhalten, so Euer 
Woll-Edlen ausz meinem prodromum bald nachsinnen werden können, 
wo er ihnen zu bände gekommen. Wasz meine unter bänden ha-
bende Charte betrift, so gehet Sie zwar jetzige gegende und Völker 
an, doch werde so viel von der antiquität einrücken, alsz ich bey 
meiner anwesenheit erforschen können und so viel sich wegen 
engen raums wird ein bringen laszen. Ist mir nur selbst leid, 
dasz es damit wasz langsahm hergehet, so einem lang gewesenen 
gefangenen wie ich, eben nicht kan verdacht werden, der auch 
zugleich vor andere oeconomische Sachen sorge tragen musz, dem 
alszo vorschusz und kosten zu einem so schweren Werk, mühe 
aufzubringen kostet. Und danke ich Euer Woll-Edlen gar sehr 
vor die grosze Sorgfalt, so Sie in pränumerirung wegen der Charte 
getragen, wie ausz dero schreiben an meinen bruder den Herrn 
landrenttmeister von Strahlenberg ersehen. Und wo Sie mir weiter 
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darin können mit guten rath zu hülffe kommen und anschlag gaben, 
wie am besten damit verfahren soll, werde es dankbahrlich erken-
nen. Wasz Euer Weil-Edlen diploma anlanget, so berichte den, 
dasz da ich selber weder Kalmückisch schreiben noch lesen, woll 
aber die buchstaben einigermaszen nachmahlen kan, so sante ich 
solches, schon vor geraumer zeit, an den Herrn Eberhard')» der 
wegen der longitudo, die er mechanice zu nehmen, sich bekant 
gemacht und in Petersburg ist. Ich habe aber keine antwort von 
ihm bekommen. Nun aber habe ich die beste gelägenheit darzu, 
wen Euer Woll-Edlen noch ein mahl solches überschicken wolten. 
Den es ist alhier in Stockholm der Russische bergrath Herr Tet-
tischow^), ein so curiöser, und stidirtet Rusz, alsz je ein teutscher. 
Dieser wird es mir gerne zu gefallen thun und es zur translation 
nach Petersburg von mir nehmen, und verspreche gewisz es zu 
bewerkstelligen. Esz hat sich dieser Mann, der guht teutsch redet 
und zimlich schreibet, die mühe gegeben und hat über Hübners 
Stats und Zeitungslexicon, über alles wasz Russland angehet, remar-
quen gemacht. Ich habe solche von ihm ins reine teutsch gebracht 
und hinzugethan, wasz ihm in Sibirien nicht vollenkommen bekant 
gewesen. Er hat dasz selbst an Hübner geschrieben und es ihm 
zu zu senden versprochen. Hätte ich so viel zeit, wolte es Euer 
Liebden auch schicken, den es sind viel curiosa darin und fast 
kein eintziger Artikell im gantzen lexico, der vollenkommen und 
recht beschrieben und der nicht correctur leidet. Worausz man 
siehet, wie schwehr die jenigen haben über länder und Völker zu 
schreiben, die bey solchen nicht selbst gewesen, noch solche fre-
quentiret haben. Wasz Euer Woll-Edlen von meiner Tabelle bedün-
ket, nemblich gentium Boreo-Orientalium Harmonia linguarum, er-
warte zu vernehmen. Ich kan noch diesen mehr dergleichen hin-
zuthun und habe noch ein Kalmückisches vocabularium, item Tat-
tersches liegen, so ebenfalsz hinzugeben werde. Hätte ich so einen 

1) Chr . E b e r h a r d , geb. 1675, f 1750, Er f inder geographischer I n s t r u -

men te , s t a n d ze i twe i l i g i n rassischen Diensten. 

2) W . N . T a t i s c h t s h e w , der i n der Fo lge so berümte rassische 

Geschichtsschreiber. 
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Mann alhier zu assistence und hülffe, wie Euer Woll-Edlen, wir 
Sölten ein unvergleichlich werk zusammen bringen; aber hier ist 
es in diesem stück sehr schlecht: viele haben zwar lust, zu lesen, 
aber wenige eine sache ausz zuarbeiten und wasz drauf zu wenden. 
Ich schicke Sie hierbey den Titeil, wie Kitap oder Abulgasi Baga-
dur Chan eingerichtet. Wolte wünschen, weil schon auf 40 bogen 
fertig liegen habe, dasz Sie es selbst sehen könten, wüsten Sie mir 
jemand anzuweiszen, der es bogen weisz zu sich handeln und zum 
truck befordern wolte, sehe es gerne, den hier in Schweden ist es 
sonst kostbahr, der gleichen ans Licht zu geben. Sie sind woll von 
der güte und geben mir dero bedenken darüber, ob es nach ihrem 
gusto. Haben 8ie sonsten etwasz mir an hand zu geben, würde 
Sie wieder, wo capable bin zu dienen, in allen mit Unterricht an 
hand gehen, ich verbleibe den übrigens, unter Gott obhuts ergebung 

Meines Hochzu Ehrenden Herrn Bibliothecarij 
und vice Rectors. 

gantz dienstwilligstergebenster diener. 
Eskelstuna 

den 12Ü Martij 1725. P. J. v. S t r ah lenberg . 

PS: Die Äddresse an mir ist gleichfalsz auf Stockholm und Eskel-
stuna; ich habe meinen Commissionaire in Stockholm der mir die 
brieffe zu schicket. 

In einer besonderen Beilage zu seinem Briefe theilt Strah-
lenberg den Titel des geplanten Werkes mit. Derselbe hat folgende 
Fassung: 

Summarische Historie 
zur 

Genealogie derer Chanen und Regenten 
in der so genanten 

C B r r o s s e n T a - t i a r e i 
und 

Einiger ins besondere von diesen Chanen, so woll Tattarisch-Heid-
nisch- als Türckisch-Mahometanisch- und Mungalisch-Kalmackischen 

fundirten Völker-Stamme. 
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Wie selbige von einem ausz der Geschlechts-linie des Weldt-
kündig groszen Tatterschen Mogors oder Mungalisch-Mogullen Königs 
des Cz ing i s -Chans abgekommenen Regenten, im Charesm-Usbe-
kischen Lande Nahmens: A b u l g a s i B a g a t u r Chan 

beschrieben. 
Nun aber der edirenden Carte, so woll der Siberischen Lande, 

alsz auch der groszen Tattarey, zur unendbehrlichen Illustration, 
ausz dem Autentico so einer der Siberisch-Tattarischen vornehmsten 
Priester in der Stadt Tobolski, von einer legation ausz Turckestan 
erhalten und unter ihren Ührkunden aufgehoben, mit allen müglich-
sten jfleisz ins teutsche übersetzt und mit beygefügten noten, samt 
aparten Illustrationen, soguht man selbige in der gefangenschafft 
obteniren und nachgehends mit andern Autoren vergleichen können, 
versehen worden 

durch 
P. J. V. Strahlenberg. 

30 
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